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Die merfantiliftiihe Wirtſchaftspolitik Friedrich 
Wilhelms I, und der Küſtriner Kammerdirektor Hille. 
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Die merkantiliftiiche Wirtichaftspolitif des 15.—18. Jahr: 
hunderts ift ſchlechthin Staatspolitif, aus den Bedürfniſſen des 
Staates geboren und ihnen dienend und darum in ben einzelnen 
Epochen und bei den einzelnen Staaten jehr verjchieden in ber 
Richtung, in ber fie fich beivegt und fich bethätigt. Nur zu oft 
hat man, unvermögend aus eigener lebendiger Anſchauung und 
Kenntnis ber wirklichen Staatspraris zu jchöpfen, einzig und 
allein aus den Schriften und aus theoretifchen Einjeitigfeiten 
gewiſſer merkantiliftiicher Autoren fich fein Urteil über die mer 
fantiliftiiche Staatspraris gebildet und dann dahin debuziert: 
daß in allen Staaten und zu jeder Zeit das Weſen des Merfan- 
tilismus ausmache die einjeitige Begünftigung des auswärtigen 
Handels und der Imduftrie, die völlige Vernachläſſigung der 
Landwirtſchaft und bes Getreidebaues. Nichts kann irriger jein! 

Will man in flüchtigen Umriffen ein Bild entwerfen, defjen 
Nuancierung im einzelnen ferilich unfäglich feiner und kunſtvoller 
ſich geftalten würde, jo darf man fagen: Der Merkantilismus 
bat in den italienischen Stabtjtaaten und im Frankreich Colberts 
die Richtung auf Induftrie und Induftrieerport, im Frankreich 
Sullys die Richtung auf Landwirtſchaft und Getreideausfuhr, 
im Holland Jan de Witts als Leitftern den Zwilchenhandel, den 
Barenumjag im großen, die Frachtichiffahrt und die Nhederei, 
im England der Königin Elifabeth, Cromwells und Karls II. in 

Hiftorifde Heitfhrift (Bd. 90) N. #. 3b. LIV. 1 
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immer ftärlerem Ausgreifen die Richtung auf auswärtigen Handel, 
daneben unter Wilhelm III. die Förderung des Getreide, unter 
Walpole die de Induftrieerport3, der Merkantilismus endlich in 
Preußen unter Friedrih Wilhelm I. und Friedrich dem Großen, 
er hat zum Inhalt das Solidarjchugiyften für Induftrie und für 
Landwirtſchaft. 

Die Jahrhunderte, in denen ſich der Merkantilismus entfaltet, 
find zugleich die der ſtaatlichen Allgewalt, des fürſtlichen Abfo- 
lutismus. Der Anfchauung der Beitgenofien ericheint der Staat 
nicht minder wie die Volfswirtfchaft ala das Werk der großen 
Perfönlichfeiten. ine felbftändige, neben dem Staate fi bil 
dende oder wohl gar von dem Staate gänzlich gefchiedene Volks- 
wirtfchaft war nicht vorhanden. Nicht nebeneinander gingen Staat 
und Wirtichaft einher, vielmehr ineinander gingen fie auf, um 
trennbar miteinander verflochten und verjchmolzen zu dem einen, 
zur Staatöwirtichaft. 

Die neue Wiffenichaft, die dann in dieſer Zeit zum erften« 
mal die Grundariome des wirtfchaftlichen Lebens klarzulegen 
unternimmt, fie bezeichnet fich nicht al8 die Lehre von der Volks⸗ 
wirtichaft, fondern als die Lehre von der Staatswirtichaft, als 
die politische Otonomie, als die Staatswiffenfchaft. Diefer eine 
Name fagt alles: greifbarer fonnten die engen Beziehungen 
zwifchen Staat und Wirtfchaft, zwifchen dem politifchen und dem 
wirtfchaftlichen Leben der Zeit gar nicht ausgedrüdt werden. 

Für die, jenen Jahrhunderten des Merkantilismus und der 
abjoluten Monarchie nachgehende moderne Forſchung aber ergibt 
fi daraus folgendes. 

Der Hiftorifer, der das ftaatliche Leben biejer Zeiten zur 
Anſchauung bringen wollte, ohne der wirtfchaftlichen Beziehungen 
zu gedenfen, er würde fchiefe, unflare und verblaßte Bilder ent- 
werfen: Der ganze Apparat ftaatliher Macht und Größe fteht 
in dem Dienfte der wirtfchaftlichen Intereffen, die ftaatlichen und 
die politiihen Maßnahmen, die diplomatifchen Verhandlungen 
und die Kriege, fie find in ihrem legten Kerne oft nichts anderes 
als wirtichaftliche Maßnahmen, Kampfesmittel vorbereitender oder 
entfcheidender Natur. 

Der Nationalöfonom anderjeitd, der, von getiffen moder- 
‚nen Anſchauungen ausgehend, die wirtichaftliche Entwidlung dieſer 
Sahrhunderte als eine finguläre, vom Staate losgelöfte ſchildern 
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wollte, der das merfantile und wirtjchaftliche Vejtreben nicht mit 
den Bweden des Staates unausgefegt in Berührung brächte, er 
würde im die Irre geraten: Alles merfantile und wirtjchaftliche 
Beſtreben der Zeit, es dient den Zwecken des Staates und feinen 
großen Interefjen; es erjcheint von dem politischen Faktor auf 
das wirkſamſie beeinflußt, es ift oft genug nur unter dem Ge: 
fichtspunfte gerade der auswärtigen Politik recht zu verftehen und 
zu würbigen.t) 

Die merkantiliftiiche Wirtichaftspolitit erwächit aus der jtaat- 
lichen Förderung der jederzeit fräftigften, entwidlungsfähigiten, 
lebensvolliten Elemente des Voltsförpers, der großen Gruppen, 
Vollskreiſe und Produftionszweige, auf deren wirtichaftliche und 
finanzielle Leiftungsfähigfeit der Staat fein Geldſteuerſyſtem, 
feine Finanzen und damit fein Heer, feine Flotten, feine ganze 
nah außen gerichtete Aktion vorzugsweife zu jlügen und aufzu— 
bauen gebdentt. 

\ Friedrich Wilhelm I. fand dieje Elemente in feinen Domänen- 
pächtern und in feinen Fabrifanten: Die Einnahmen aus ben 
Donänen und die aus der ſtädtiſchen Acciſe hielten fich unter ihm 
fait die Wage; beide zufammen bildeten den preußiichen Staats— 
Haushalt, Die Finanzen Friedrich Wilhelms, auf denen fein Heer 
und jein Beamtentum, die Kraft und die Bedeutung feines Staates 
berubten. Die merkantiliftiiche Politit Friedrih Wilhelms I. läßt 
beiden wirtjchaftlich- jocialen Gruppen, Domänenpächtern und 
Sabrifanten, die ftaatliche Unterftügung in gleicher Weiſe ange- 
beihen: der König fichert ihnen dem inneren Markt, er ſchützt fie 
vor der fremden Konkurrenz, er begründet ein agrarifch-indujtrielles 
Schußzolliyitem, das jein Nachfolger, Friedrich der Große, aus 
gebaut, erweitert und zum Abſchluß geführt Hat.?) 


2) Auf biefe Zufammenhänge, joweit es nah dem Stande meiner 
Kenniniffe möglid war, immer wieder hinzuweiſen, galt mir als einer ber 
Haupfjählichiten Aufgaben bes in den Acta Borussica veröffentlichten 
eriten Bandes der Wetreidehandeläpolitif: „Die Betreidehandelspolitit der 
enropäiichen Staaten vom 13. biß zum 18. Jahrhundert“ (1896). 

% Mir fcheint ald das wichtigſte neue Ergebnis des in der Acta 
Borussica veröffentlichten zweiten Bandes der Getreibehanbelspolitif: 
„Die Getreibehanbeläpolitif und Kriegamagazinverwaltung Brandenburg« 
Preußens bis 1740% ber Nachweis: daß Friedrih Wilhelm 1. ein folidarie 
jhes Schupzolfyitem für Preußen begründet hat, nicht ausſchließlich nur 
für Die Induftrie feines Sandes Schupzölle eingeführt hat, wie man bisher 
annahm, jondern auch für die Landwirtichaft. 

1® 


4 Zilbelm Lande, ke 

Ter finigfice Zouninenbeiig bilöere zur Zeit Friedrich 
Zuhelms L eimen iehr aniehulichen Sxuchteil der Gejamtjläde 
des bebauten Grund amd Bodens in Freufen Damit der lant⸗ 
wirtihaftikhe Betrieb lotznend blieb, üe Pächter der Eügiglichen 
Tomänen jederzeit im jinnde waren. prompt mm jicher ihre 
Pachtgelder an die ſtaatliche ‚sunumsermultung abzmjähren, 
wünichte der König ungemeifere Getreikenteite, & h Verlaufs 
preije des inländtiichen Getreided, die wiemuls unter Die Produl⸗ 
tiowöforten janfen. Und da galt es. wor allem der amsländijchen 
Konkurrenz Schruufen zu ziehen. Tas poluiide Korn war in 
der Qualitãt befier al3 dus im Ufipreußen, Pommern umb in der 
Reumart erzeugte; und es war vor allem auch wohlſeiler zu 
haben als das preußiiche, es wurde unter günitigeren Produftions- 
verhältuifien, es wurde auf reiherem Boden, mit billigeren 
Arbeitskräften, ald in Preußen, bergeiteflt. 

Tieje Konkurrenz des jremden Getreides. die im billigen und 
reichen Erutejahren das inländiihe Korn zu entmerten drohte, 
hat Friedrich Wilhelm I. lahmzulegen geiucht, indem er 1721 an 
der neumärfiichen Grenze einen Einfuhrzoll auf polnische? Ge 
treide legte, 1722 den Einjuhrzoll zu einem völligen Einfuhr 
verbot des polniichen Getreide nach der Neumark, nad) Pommern 
umd der Kurmark verſchärfte. Im März 1723 wurde auch im 
Herzogtum Preußen und in Litauen, analog wie in den mittleren 
Zandesteilen, ber Konium polniichen Korns völlig verboten: dem 
polnijden Kom, das in Djtpreußen über die Grenze fam, blieb 
nur die Wiederausfuhr zur See, über Königsberg. 

Nachdem das polniihe Kom 1722 und 1723 von dem 
inneren Konſum in den mittleren und öjtlichen Zandesteilen aus 
geichlofien, wurde in den folgenden Jahren aud) der Abſatz 
fächjijchen, und bejonder8 medlenburgiihen und jchmwebdijch-vor- 
pommerjchen Getreide nad; Preußen zeitweije ganz verboten, 
zeitweije mit einem jo hohen Bolle belajtet, daß diejer Boll einem 
Einfugrverbot nahe fam. Das Brincip, das bei allen dieſen 
wechjelnden, bald jchärjer, bald milder gehandhabten Zollmaß⸗ 
regeln und Einfuhrverboten immer wieder zum Durchbruch ger 
langt, e3 bleibt unverrüdbar dasſelbe: dem inländiichen Korn 
der inländiiche Markt, dem fremden Korn nur der Tranfit und 
die Verſchiffung ins Ausland und über See, nach) Schweden, 
Hamburg und Amſterdam. 
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Ein agrariſches Schugzolliyitem, das alsbald von durd> 
—— Erfolge begleitet worden iſt! Die Einfuhrverbote 
den Getreides und die Einfuhrzoͤlle, denen ſich dann — 
hr wir Hier nicht näher eingehen — in Jahren überreicher 
Ernten noch direkte Anfäufe der königlichen Magazine bei den 
Komproduzenten anfchloffen?), fie haben bie preußiſche Landwirt⸗ 
ſchaft von dem fchweren Drude fremder Konkurrenz befreit, haben 
dem Getreidebau, der Domänenwirtſchaft Preußens unter Friedrich 
Wilhelm I. einen Fräftigen, ja glänzenden Aufſchwung gegeben. 
Die Kehrfeite freilih war der Nüdgang und das Stoden 
des fremden Durhfuhrhandels. Nicht in Oſtpreußen, wo der 
poluiſche, durch die Königsberger Kaufleute geführte Getreidehandel 
über See trog des Abſperrungsſyſtemes fi) durchaus behauptete; 
wohl aber in Stettin, auf der Oder und auf der Warthe. 

Seit Friedrich) Wilhelm Stettin in Beſitz hatte (1720), hat er 
die Hebung des Dderhandels in jeder Weije begünftigt und jeine 
Abſicht dahin ausgejprocen, „die ftettiniiche Kaufmannſchaft zu , 
favorifieren, daß fie bei dem polniſchen Handel etwas profitieren 
könne“. Zeigte man auf preußifcher Seite ausreichend guten 
Willen, und trat nicht, wie in ſpäteren Jahren, noch der neue 
Gefichtspunft hervor, daß auch beim Export über See das in- 
Tändiiche Getreide vor der Konkurrenz des fremden, polnifchen 
Getreide gejchügt werben mäffe, fo ließ fi) das Verbot des 
Konſums polnischen Korns im Inlande mit einem Durchfuhr⸗ 
handel polnischen Getreides auf Warthe und Oder doch mohl 
vereinen. Die Kontrolle gegen Schmurggel, gegen einen Verkauf 
polnifcher Cerealien aus den Schiffen während der Fahrt auf 
Warthe und Oder war bei den vielen Zolljtätten durchzuführen, 
jedenfalls weit leichter, al3 im Grenzverkehr zu Lande zwiſchen 
Polen, Hinterpommern und der Neumark, Das in Stettin ein- 
pafjierende polnische Tranfitgut hätte unſchwer feine Identität 
nachweien können mit der aus Polen zu Wafjer die erjte 
preußiiche Bollitätte erreichenden Getreibelieferung. 

Dennoch) ijt diefer Tranfithandel, den die pommerjche und 
Die neumärfiiche Sammer gleichmäßig begünftigten, dem fie, ebenfo 
wie die Stettiner Kaufleute, immer wieder das Wort in Berlin 


9 Bol: Die Betreidepandelspolitit und Kriegsmagazinverwaltung 
Brandenburg-Breußens bie 1740, ©. 279-292. 
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tedeten, den auch der König anfangs durchaus begünftigte, nad) 
einem furzen Anlauf mit dem Jahr 1724 völlig erjtorben. 

.. Die Berantwortung für dieſes Dahinſiechen des Xranfit- 
verkehrs trägt der König, noch mehr aber die Minifter und die 
Näte des Berliner Generaldireftoriums. Der heftige Handels 
politiiche Schlag, den Preußen gegen Bolen 1721 mit dem Ein 
fuhrzoll. 1722 mit dem Einfuhrverbot geführt hatte, war von 
dem polnifchen Adel hingenommen worden, ohne daß — bei ber 
Berrüttung der Öffentlichen Gewalt in Polen — NRepreffalien 
gegen Preußen erfolgt wären; — und da hat die Berliner Re 
gierung offenbar gemeint, den Polen auch nod) weiteres bieten 
zu fönnen. Friedrich Wilhelm hat es offen ausgefprochen, daß 
die Polen froh fein müßten, wenn fie ihr Getreide überhaupt zu 
Geld machen fönnten. Er hat 1723 geglaubt, fie auf ben Weg 
nad) Stettin zwingen zu fönnen, als fie ihn um eine Getreide 
durchfuhr nach) Hamburg baten; und wiewohl die königlichen Kaſſen 
bei dem SKorntranfit nach Hamburg, der 14 preußiſche Zölle bes 
rührte, ſich noch befjer ftanden al3 bei dem SKorntranfit nach 
Stettin, fo meinte doc eben Friedrih Wilhelm, e8 fei das Ins 
terefje jeines Landes, wenn er Stettin und den Oderhandel bes 
günftige, anftatt des Tranſits nach Hamburg. 

As fich dann die Polen auch diejer Forderung fügten und 
die Route nach Stettin einfchlagen wollten, verlangte Geheimrat 
Manitius vom Berliner Generaldireftorium von ihnen den fog. 
alten und neuen Kornzoll ald Durchfuhrabgabe durch die Neus 
marf. Es geichah troß des Einfpruches der neumärfifchen und 
der pommerjchen Kammer und mit offenbarem Bruch früherer 
handelspolitiicher Abmadhungen. Der zwifchen Polen und Bran= 
denburg 1618 zu Trebisfomw gefchloffene Vertrag, der 1723 noch 
in Kraft war, hatte für den polnijchen Adel bei der Ausfuhr auf 
der Warthe und Oder und bei der Durchfuhr feines Getreides 
durch, Brandenburg die Warthezölle auf den fehr niedrigen Fuß 
von 22), Gr. für den Wifpel herabgejegt. Was Manitius, der 
in Berlin als erjte Autorität in allen handelspolitijchen Fragen 
galt, jet forderte, war das Zehnfache an Zoll, 1 Thlr. 3 Gr. 

Damit war ber Bogen überfpannt; die Polen erklärten, vor 
einer Durchfuhr durch Preußen abfehen zu müffen. Der neue 
Kornzoll war in der Mittel- und Neumark zu einer Zeit einge 
führt worden (1569—1571), als Pommern noch felbftändig war, 
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als Stettin und Frankfurt fich heftig befehdeten; erhob man ihn 
fort auch in einer Zeit, wo Stettin preußiſch war, und wo an 
einer Wiederherjtellung des Dderhandels gearbeitet wurde, jeßte 
man ji) zudem über die den Polen 1618 bewilligten und noch 
immer geltenden Nechte furzer Hand hinweg, jo war es fein 
Wunder, wenn der aljo belajtete Korntranjit nicht in Gang fam 
und bald völlig erloſch. 

Jahre hindurch war im Oder. und Wartheverlehr das pol⸗ 
niſche Getreide wie von der Bildfläche verſchwunden. Was an 
Korn in Stettin 1724—1740 zur Verſchiffung gelangte, kam 
aus Pommern und Brandenburg; aber diefer Export blich in 
bejcheidenen Grenzen, da für beide Provinzen mur bei reichen 
Ernten die Ausfuhr lohnte. In den Jahresberichten der Stettiner 
Kaufmannichaft, die von 1733 am vorliegen, wird in einzelnen 
Jahren: 1736, 1738, 1739 Getreide überhaupt nicht als Ausfuhr: 
artifel aufgeführt. 

Und doch wurden in diefen Jahren 1724—1740, wo der 
polnische Getreidehandel völlig darniederlag, immer wieder im 
Preußen Stimmen von Männern laut, die in der Wiederaufe 

des Oder⸗ und Wartheverfehrs eine der wichtigiten wirt- 
fchaftspolitiichen Aufgaben ihres Staates erblicdten, die da mein- 
ten, Brandenburg und Pommern jolle feine für den Welthandel 
günftige Lage ausnugen; aus Polen, Schlefien, Böhmen und der 
Sauſitz laffe fi auf Oder und Warthe ein grobartiger Tranfit- 
handel nach Holland und Hamburg, nad) England und dem 
Norden Europas entwideln; der Kornhandel aus Polen müſſe 
die Stüge ımd das Fundament des Stettiner Warenumjages 
werben. 


- Im einer ganzen Anzahl von Projekten und Denkichriften aus 
der Zeit Friedrich Wilhelms I. find dieſe Gedanken niedergelegt. 
Der Stettiner Kaufmannjchaft ſchweben dabei bie Beiipiele Ham— 
burgs und Danzigs vor, bei denen der Handel alles bedeute und 
alle en Intereffen den Intereffen des freien Handels unter: 

jeien.!) Es kommt, meinen die Stettiner Kaufleute am 
31. Januar 1725, wegen des Kornhandels bloß darauf an, die 
polniſche Getreideeinfuhr durch Bejeitigung oder Herabjegung der 


y Gutachten der Stettiner Kanfmannidaft, 17. Oft. 1724. Stettine 
Megierungsardiv. Sriegsardiv Tit. 12. Kommerzienſachen Nr. 19. 
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hohen Zölle zu. begünſtigen, wobei nichts verloren gehe: denn 
gegenwärtig ruhe der Handel ganz, und der König gewinne troß 
der hohen Zölle nichts; wenn aber der Handel wiederhergeitellt 
werde, und auch bloß die Lizenten in Stettin von ber Ausfuhr 
gezahlt würden, profitierten die königlichen Kaſſen. 

In dem Aufſatz, den aus der Mitte der Kaufmannjchaft der 
Stettiner Kaufmann Neumann 1724 über die Gründung dreier 
großer Kompagnien niederjchrieb!), wird in überfchwänglicher 
Weile ausgeführt, dab Stettin bei beiferer Einrichtung des 
Kommerziums in kurzer Zeit e8 Hamburg gleich thun könne und 
daß „bie preußischen Manufafturen zum auswärtigen Debit un 
vergleichlich gebracht werden könnten“. 

Der ungenannte Verfafjer einer Denkichrift über den Handel 
der Kurmarf, die am 18. Januar 1725 den Stettiner Kaufleuten 
zur Begutachtung vorgelegt wurde, ftellt folgende Leitfäge auf: 
„Wann in einem, auc dem gefegnetften Lande der Zuwachs und 
Producta desfelben nur unter deſſen Einwohnern verfehret werben, 
fo entjpringet daraus vor das Land überhaupt fein Reichthum. 
Der Überfluß des Zuwachſes ſowohl ald die Menge der durch 
menſchliche Induftrie verfertigten Waaren operiret weiter nichts, 
als daß fowohl eines als das andere deſto mohlfeiler werde. 
Bann aljo ein Land pour le total reich werden und zu einer 
fonfiderabfen Macht gedeihen fol, jo fann es nicht anders ge 
fchehen als durch Etablirung des Verkehrs und eines profitablen 
Commercit mit Auswärtigen. Wo dergleichen Commercium eta- 
bliret ift, da ziehet der Fleiß und Induftrie der Menſchen, welcher 
ohne dafjelbe nur die Wohlfeilheit der Waaren caufiret, den 
Reichthum bes Landes nad) fich, und je größer die Induftrie der 
Menſchen ijt, je reicher wird das Land.“ Der Verfaſſer fagt 
dann weiter: „Die Mark Brandenburg ift jo fituiret, daß Schlefien, 
ein großer Theil von Polen, Mähren, Böhmen und Laufig billig 
alle ihre auswärts her benöthigte Waaren aus unferen Händen 
empfangen follten, unfere eigene fabricirte Waaren aber andere 
nördliche Provincien uns abnehmen müßten, woraus und wann 
es dahin gebracht werden fönnte, ein ungemeiner Reichtyum des 





i) Abdrud diefer und der gleich nod zu erwähnenden Denkichrift von 
1725 bei Schmoller, Die ruffiihe Kompagnie in Berlin 1724—1738 (Beit- 
ſchrift f. Preuß. Geſch. 20, 65 ff., 71 f.). 
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Landes und daneben Vermehrung der königlichen Nevenues auf 
viele 1000 fich ergeben würde.“ „Warum jollten unjere Kaufe 
leute ihre Tücher, anftatt fie diefelbe in Danzig mwohlfeil ver- 
kaufen, nicht jelbit nad) Rußland, Polen, Litthauen bringen? 
Was hindert diejelbe, Getreide in Polen für ein Spottgeld zu kaufen 
und in Schweden, jo feine Speijefammer verloren, mit Vorteil 
zu bebitieren? Warum jollten jie den Handel mit nördlichen 
BWaaren nicht völlig am fich bringen können, und warum jollten 
wir den immediaten Handel der Schlejier mit Holland und 
Hamburg nicht völlig jtören, bie erjte davon gänzlich excludiren, 
und fie zwingen fönnen, alle weſtlichen Waaren aus unjern 
Händen zu empfangen?" 

Zwei ber hervorragendften und in kommerziellen Angelegen- 
heiten fenntnisreichften und erprobteften Mitglieder der pommer- 
jchen und der meumärfijchen Sammer machten fich zum Worte 
führer diejer Beftrebungen, priefen auf das eifrigite die Vorteile 
des polnifchen Handeläverfehrs, Kriegsrat Uhl in Stettin, Stammer- 
Direktor Hille in Küftein. 

Kriegsrat Uhl hatte bereits als neumärfifcher Steuerrat bei 
dem Generalfriegsfommiffariat den Anftoß geben wollen zu dem 
Baur eines Kanals zwijchen Oder und Havel und eines Stettiner 
Hafens an der Swine!), zwei Projekte von mahgebendfter Be- 
deutung für den Aufſchwung des Stettiner Handelsverfehrs, die 
aber erſt Friedrich der Große 1746 und 1747 in die Wirklichkeit 
umjegte. Nach Stettin verjegt, galt Uhl dort ſehr bald als der 
Mittelpunft aller Handelspolitiichen Beſtrebungen, er war der 
ſtändige Kommifjar der pommerjchen Kammer bei allen Beratun- 
gen und Beſprechungen mit der Stettiner Kaufmannjchaft. Jahre— 
lang bat er für das Zuſtandelommen einer großen Handels 
fompagnie, die den Oderverlehr in die Hand nehmen follte, fich 
bemüht; er war im Interefje des freien Oderhandels der eifrige 
Belämpfer des Frankfurter Niederlagsrechtes. 

Sammerdireftor Hille hatte jeit 1717 als Steuerrat in Frank 
furt a. D. Handel und Verkehr der Stadt glänzend gehoben; er 
war dann in die Küftriner Kammer eingetreten. 1728 ſchloß er 
als preußiicher Kommiſſar den Handelävertrag mit Sachien; er 


%) Berliner Beh. Staatsarchiv, GenDirekt. Pommern. Commercien 
©. vol. 8. 
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war die treibende Kraft für das deutſche Reichögewerbegejeg von 
1731.) 

Beide hatten bei den Verhandlungen von 1724 über die 
von dem polnischen Getreide zu entrichtenden Zölle im Gegenjag 
zu Geheimrat Manitius in Berlin die mildere Handhabung em- 
pfohlen, die ftrifte Beobachtung der den Polen im Trebiskower 
Handelövertrage zugefagten Zollermäßigungen. 

Uhl befürwortet in einem ausführlichen Gutachten aus dem 
November 1725 von neuem eine Ermäßigung der auf dem polnis 
ſchen Getreidehandel laftenden Zölle Der von der Berliner 
Regierung beanspruchte Zoll von 1 Thl. 3 Gr. auf jeden Wifpel 
könne de jure von dem polnischen Tranfitgetreide nicht erhoben, 
fondern müffe den Stettinern erlaffen werden; denn wenn zu 
diefem Zoll auch noch die Zölle zu Landsberg, Oberberg, Schwedt, 
Garz und Stettin hinzufämen, jo könne fein Kaufmann bei ſolchem 
Handel feine Rechnung finden. 

Im Jahr 1734 entwarf der Kammerdireftor Hille ein 
Projekt zur Wieberherftellung des Warthe- und Oderhandels.”) 
Es war eine Zeit, wo man im Schoße der Berliner Regierung 
mit Spannung die Ereigniffe in Danzig verfolgte, die langwierige 
Belagerung der Stadt durch die Ruffen, wo man darauf fann, 
ob durch die Sperre und das Darniederliegen des Danziger 
Handelsverkehrs nicht den preußiſchen Seejtädten ein Vorteil zu— 
wachſen fünne. Hille hatte 1726 den Anftoß gegeben zur Ber 
freiung des Innenverfehrs von dem alten und neuen Kornzoll®); 
jegt hoffte er auch den Tranfitgetreidehandel aus feinen Schranten 
zu Töfen. j 

Nach einem Rüdblid auf die gefchichtlihe Entwicklung der 
Oder: und Warthezölle, rejumiert der neumärkijche Kammerdirektor 
dahin: Das auf der Warthe und Oder nach Stettin zum aus- 
wärtigen Debit paflierende polnische Korn folle von allen Ab- 


1) Über Hille: Schmoller, Das Städtewejen unter Friedrich Wilhelm I. 
Geitſchr. f. Preuß. Geſch. 1874, ©. 529/680), Schmoller, Die Erwerbung 
Pommerns und der Handel auf der Oder und in Stettin bis 1740 (Jahr: 
buch f. Gefeggebung u. f. w., 1884, VIII, 397, 417). 

2) Ubdrud diejes Projekts: Getreidehandelspolitif 2, 445—4583. 

2) „ES war fir Preußen eine der bedeutiamften Etappen auf dem 
Wege der Verfchmelzung der mittleren Provinzen zu einem feften Staatd- 
ganzen, zu einem einheitlichen Handelsgebiet“ (Getreidehandelspolitik 2, 241). 
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gaben befreit bleiben, nur den im Trebisfower Vertrag aus - 
gemachten geringfügigen Zoll von 22, Gr. für den Wifpel ent- 
——— 
Traftat von 1618 vereinbart, auf die Durchfuhr zu Waſſer und 
auf den polnifchen Adel jich befehiränten, —— ſolle allem 
Getreide, das aus Polen zu Waſſer und zu Lande zur Wieder— 
ausfuhr einpaffiere, zu Gute kommen. »En matiöre de commerce 
ift es einerlei, ob ein Edelmann oder ein Jude handele.“ 
Die Hauptjache bleibe, die Polen anzuloden, ihr Getreide 
ſelbſt nach Stettin zu führen, oder — wenn einem und dem 
andern der Weg nach der pommerjchen Hauptjtadt zu weit jei 
— menigjtend bis Landsberg zu kommen, wo die Stettiner das 
polnische Korn an fich handeln und gegen Salz, Hering, Eiſen, 
‚und andere Artifel eintaufchen müßten. Selbſt nad) 
hop zu reifen und die Gerealien an Ort und Stelle zu faufen, 
„Wenn ein Handel mit Polen jein joll, jo jege 
en Prinzipio voraus, daß ihnen feine Waren 
werben, jondern jie ihre Bedürfniffe aus Stettin oder 
©. 8. M. Landen jelbft holen müffen, und diejes 
nice jo ehe aus der Eonjideration, daß die Conſumtion und 
der fremden zu des Landes Interejfe gereichen, 
am meiften darum, weil fein Kaufmann feine Waaren in 
ein Sand hazardieren fann, wo jeder Edelmann einen Dejpoten 
Tyrannen vorjtellt, und worin gar feine Juſtiz oder 
doc) ſehr weit zu ſuchen ift. Die beide Stettiniſche Kaufleute 
—— und Schröder, welche in Polen ſelbſt ſich in Hand: 
, werben ein Zeugniß ablegen können, wie em« 
—— hicaniret und betrogen worden und zum Exempel 
„daß fich feiner mehr zu jolchem Unternehmen jo leicht 
tejofoiren wird.“ 
Der Haupteinwand, der gegen bie Wiederaufrichtung des 
Handels erhoben werden fönne, ſei wohl der: daß, 
wenn die Polen jo viel Getreide nad) Stettin lieferten, es dem 
einheimijchen Getreide vielleicht an Abjay über See fehlen und 
*— Fig bei den föniglichen Ämtern ſich ein großer Ausfall 
Wenn dieſer Einwurf zu Necht gemacht werde, 
e pommerjche Kammer ihm begegnen; auf die Neumark, 
nt. finde er feine Anwendung, da fie fein Getreide über 
ihren Bedarf erzeuge, jondern den ganzen Zuwachs zur inneren 
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Wilhelm Naude, 


—— rigen rn 
ober anderswo wäre, jo jäge Dennoch ber po 


welche man in einem Sande, welches feine L 
zum auswärtigen Handel fourniret, am ailermeiften 
hat, weil die Erportanda Bafis des Commercii fi 
5 von der Natur nicht —— oder — 

er Menſchen zu Wege gebracht werden können, ı 
legungen wegen bed Commereii vergeblich find.“ 

So wenig wie eines der früheren Projekte über 
handel fam das Hillefche zur Durchführung. Es fiel in 
jene Realiſierung höchſt ungünftige Zeit; man hatte e 
Kine e landwirtichaftliche Krifis in Preußen ſoeben e 

ühren aller Märkte mit inländiichem Getreide info 
teicher Ernten, ein Stocden des Abjages nach auswärts, 
niedrige und dem Landmann ruinöfe Getreidepreife. Di 
Regierung wies daher nach längeren Beratungen die 
machten Vorſchläge von der Hand, mit dem Hinweis = je 
die Momente, die Hille nicht berücfichtigt wifjen wollte: 
Generaldirektorium erinnerte an die lange Zahl wohlfeiler Se 
die man jeit 1729 erlebt habe, und an die ſtarke Ausfu 
heimischen Korns in den Jahren 1731 bis 1733. „Wir 
bedenklich“, fchrieben die Minifter am 16. Mai 1755 a 
neumärfifche Kammer, „die Einfuhr des polnifchen Getreides 
auswärtigen Debit über Stettin zu verftatten, zumal wir be 
forgen, daß dadurch die Ausfuhr des inländifchen Getreides * | 
Schaden der Pächter gemindert werden dürfte“. 

Bu dem bisherigen Gefichtspunft, der für die — 
Getreidehandelspolitit maßgebend geweſen war, daß der innere 
Markt dem inländijchen Getreide bleiben folle, trat jegt — nad) 
diefer langen Reihe mwohlfeiler Jahre, die troß des bei t 
agrarischen Hochſchutzſyſtems die preußiſche Landwirtſchaft in eine 
fchwere Kriſis verfegten — der neue Gefichtöpunft, daß auch 
ber auswärtige Markt, der Export über See, dem preußijchen 
Getreide vorzugsweiſe gejichert jein müſſe. 

Die voneinander abweichenden Standpunkte, welche in den 
Fragen des Odererfehrs, der Behandlung des pofnifchen Getreides, 
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der Nüdjichtnahme auf die Ausfuhr des inländifchen Getreibes 
und auf die preußische — überhaupt, der Küftriner 
Kammerdireftor auf der einen, der König und die Berliner 
Regierung ‚auf Ar anderen Seite einnehmen, fie jind für bie 

Wirtſchaftspolitit jener Tage überaus charakteriftiich 
und von einer entjchieden principiellen Bedeutung. 

Sille erjcheint — ſoweit wir fein Wirfen bisher verfolgen 
können‘) unter ben Beamten Friedrich Wilhelms I. nicht nur 
als einer der fähigiten, jondern auch als ein Mann von felbs 

Urteil, der nad) eigenen Ideen denkt und handelt und 
nicht felten in feinen Neformplänen feiner Zeit weit vorausgreift. 

Unbeirrt von den fisfalifchen Künſten der Zeit hat er bie 
Verwaltung der Stadt Frankfurt geführt, hat er die Frankfurter 
Mefien en hr a ne — möglichſt 
—— un je Angaben der ben 

—— Acciſe durchließ, * nur —* von ea 

fe ds neben Leipzig und Breslau Kühn aufftrebenden Handels. 
abzufchreden. Die ſchleſiſche Kaufmannſchaft begann zu 

„daß der Breslauer Warenumjag zurücgehe und die Franlk- 
* ae von Jahr zu Jahr anmwüchjen, weil die Kaufleute, 
ee) die — „durch allerhand Sodjpeifen“ dorthin 
Als es fich darum handelte, ob man die öfter 

gegen Preußen nicht mit einem Retorſions- 

en Frankfurt zum Umſatz fommende ſchleſiſche Leinwand- 
el bat der Küftriner Kammerdirektor es erfolgreich 
en In der von ihm jo eifrig geförderten preußiſchen 


%) Eine monographiſche Behandlung der gefamten wirtſchaftspolitiſchen 

en ne Hilled nad) den Alten der Berliner, 

Sranffurter und Stettiner Archive wäre eine danfbare Aufgabe, Die drei 
Bände der Acta Borussica, bie die Behördenorganijation Friedrich 
— bis zum Jahre 1723 verfolgen, bringen zur Charalteriſtit 

fein wejentlich neues Material, während der erfte Band der Behörben- 

unter Friedrich II. alles, was über die Beziehungen Hilles zur 

IL im Jahr 1740 bis zum Tode Hilles (Oltober 1740) zu ers 

alt on, uns vorführt. Das meifte, was wir bisher über Hilles 
E) Bilgelm I. wuhten, danft man Ranke und bejonderd 


LE 










edenen Aufjäpen Schmollers und dem Bude Koſers, Friedrich 
ads ee 

udo — ————— —— RORONER. Verhandlungen über 
er Zoil (1901) 


Per 
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Innungsreform glaubte Hille eine Art innerer Freizügigkeit und 
Gewerbefreiheit erreicht zu haben. Sein Eintreten für Befeitigung 
der Stornzölle im Inlande, fein Hinarbeiten auf einen Handel 
vertrag mit Kurſachſen, der dem preußiſch-ſächſiſchen Zollkriege 
ein Ende fette, dienten einer freieren Ausgeſtaltung der inneren 
und äußeren Handelöpolitit. Won der Loslöfung des Ober 
verfehr3 aus jeinen Feſſeln endlich erhoffte Hille einen mächtigen 
Auffhwung des preußifchen Außenhandels und der preußijchen 
Induftrie. 

Nicht felten Hat der neumärkiſche Kammerdirektor fich in 
Widerftreit befunden mit den Herrichenden Anjchauungen und mit 
‚der von Berlin aus diftierten Politik; dag rücjichtslofe Abbrechen 
der kommerziellen Beziehungen mit Polen, das Außerkraftſetzen 
des Trebisfower Vertrages, die fich ſchnell nacheinander jolgenden, 
oft widerjpruchsvollen, ab und zu auch nur aus einer plöglichen 
und jähzornigen YAufmwallung des Königs zu erflärenden Ordres 
waren nicht nach feiner ruhig abwägenden Sinnesart. „Es ift 
nötig“, jchreibt er in feiner Denfichrift über den polnijchen 
Handel, „daß man vorher ein Syſtem folches Commercii mit 
aller möglichen Überlegung feftfege, hiernächft aber demfelben be 
Ständig inhärire, und nicht, wie öfters geſchehen, durch befondere 
Berordnungen Duerftriche dadurch mache, ald wodurch man immer 
von dem Endzwed abweichet und mehr veculiret als vorwärts 
gehet.“ 
= Alles in allem ein entfchiedener Anwalt der kaufmännischen 
und induftriellen Intereffen des Landes; aber nicht frei von einer 
ftarf Lofalpatriotiichen Färbung zu Gunften feiner eigenten 
Schöpfung, der Stadt Frankfurt, wie er fich denn auf das 
zäheſte der von Stettin aus gewünſchten völligen Aufhebung ber 
Frankfurtiſchen Niederlagögerechtigfeit immer wieder entgegen- 
geftemmt hat, 1723, 1727, 1729 und zulegt in unferer Denk 
ſchrift von 1734. Sein Ausſpruch: „Auf Manufacturen bat 
man am allermeijten zu reflectiren, Erportanda find die Bafis 
des Commercii“, dedt fich mit dem Ausſpruch des Stettinifchen 
Kaufmanns Neumann: „Commercia und Deanufacturen find die 
Seele des Landes; auf deren Einrichtung beruht Wohl und Wehe 
der Unterthanen“ und mit dem Ausipruch der — wie man wohl 
mit Recht vermutet hat!), gleichfalld von Hille herrührenden — 


1) Kofer, Zriedrih der Große als Kronprinz, 2. Aufl., ©. 258. 
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Denkichrift von 1725: „Von dem eigentlichen Zuwachs des 

0, 8, oc mar em von dm etebe) ini Di 
‚weil das meifte davon zur eigenen Confumtion nötig 
E 68 Bei az anf bie im Sane Jh fahre unb 
| Ban ton wi an rende. Web Bau 













nft de Forte Gaming Wehe —— 


e ſich doch, ob ein Sinken des Getreidepreiſes 
— wie es damals mit dem Aufſchwung 

der trü verbunden war, im Allgemeinintereffe lag, und ob 
in Preußen die Landwirtſchaft gleichberechtigt neben der Induſtrie 
gelten oder ob fie ihr untergeordnet werden jollte. Diefer Ans 
J König, at, — es ſcheint, Hille zugeneigt. Anders aber der 
ebrich Wilhelm war nicht für eine mach auswärts ges 
mbelspolitif großen Stiles zu haben; er blieb bei dem 
ben Biele, der Verdrängung der fremben Konkurrenz 
Land Es wäre ſalſch, ihm eine principielle Gegner- 
die Handels- und bie faufmännifcen Intereffen zus 
; in zahlreichen Erlafjen, die in den von uns ver— 

e n Alten im zweiten Bande der Getreidehandelspolitif 
ind, hat er feine Willensmeinung dahin ausgeſprochen: 
‚ommercio ſoviel als möglich dem freien Lauf zu lafjen*. 
e mo es fich darum handelte, ob er dem auswärtigen Handel 
jeimische Landwirtſchaft zum Opfer bringen jollte oder ums 
Landwirt chaft den kaufmänniſchen Handel, da hat er 


Interfud . Ein commissarius loci der Neu⸗ 

i . 26. en 1731: „Die Tuchmader in biefigen Städten 
ie Beit, indem fie foviel abjegen können, als fie nur zu 
gen, gleichwohl aber wohljeil Brod efjen.“ 
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hin „Solange ber — Handel fl 
Sand — darunter leiden und weder P& 
dabei bejtehen“. 
Wie fam der König dazu, en 
handel voranzuftellen? Er dachte von dem Unt 
und den Fähigfeiten feiner Kaufleute geringſchät 
Domänenpächtern hingegen hoffte er einen Stamın 
und tüchtiger Landwirte heranziehen zu können: 
Landwirtſchaft jchien ihm einer großen han ri 
befjerung noch fähig. Der große ftaatliche Do 
Jahr für Jahr an Umfang und Ertragsfähigfeit ffieg; 
blieb ihm die Bafis der finanziellen Stärke Preußen 
Friedrich Wilhelm die inländifche Produktion begünftigte, it 
‚und Leben verlieh, jo war er überzeugt, daß er dadu 
-Staate die Mittel in die Hand gab, eine *—— 
der europäifchen Politik zu ſpielen. . 
Und daneben — wie ſchon oben erwähnt — ſtand 
Könige vie Pflege der heimiſchen Gewerbe, durch die P 
die Stufe eines reinen Aderbauftaates ich erheben — 0 
allem die der Bollenmanufafturen. „Manufacturen“, jo ve 
er 1722 jeinem jungen Nachfolger, „Manufacturen im 
rechtes Bergwerk heißen können und ein rechter nervus 
gerendarum und die Wohlfahrt unjerer Länder. 
jonder Manufacturen ift ein menjchlicher Körper ſond 
ergo ein totes Land, das beftändigjt power und elendi 








un ü— 
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er Küjtriner 

N — * Exporthandel * Baſis der 
ihens machen wollte, zutreffender die realen 

de ? Wir wollen die Frage nicht enticheiden 
—— er der Zuftände und ber 


wahr, dab die — Lage der preußiſchen 
per Dftfee und in der Mitte zwiſchen Oft und Weſt 
i —— bot eines großen Zwiſchenhandels 
auſe iſchen Holland, Frankreich, England, dem 
i reits, Polen, Rußland, Böhmen, Schleſien 


rich Wilhelms I. für feinen Nadjfolger, nieder- 
x biß 17. Februar 1722 (Acta Borussica, Be- 
—470). 
liegen, außer ber in den Anmerkungen er 
der Siaatsarchive zu Berlin, Königsberg und 
jarchivs zu Stettin und des Archivs der Königs— 
Grunde. 
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und Ungarn anderſeits, daß auf den erjten Blick fo bie Be 
dingungen, in bedeutjamer Weife am Welthandel aftiv teilzu- 
nehmen, aus erjter Hand zu faufen und zu verfaufen, für 
Brandenburg-Preußen gegeben waren. Es leuchtet ein, daß in 
diefer Hinficht der von Hille zwei Jahrzehnte hindurch mit Zähig- 
keit verfolgte Plan, den Immediathandel der Schlefier dur 
Brandenburg zu vernichten, ihn an Frankfurt zu bringen — wir 
werden auf diejen Plan noch zurüdtommen —, es leuchtet ein, 
daß er auf den erften Blick etwas außerordentlich Bejtechendes hatte. 

Aber, um einen Durchfuhrhandel großen Maßſtabes ind Leben 
zu rufen, bedurfte es weiter eines intelligenten, unternehmungs 
luftigen und fapitalfräftigen Raufmannzftandes; um den Handel 
zur See mit Erfolg zu führen, bedurfte es guter Häfen, eigener 
Schiffe, günftiger Verträge mit den Import- und Erportländern, 
einer ausreichenden Anerkennung ber ftaatlichen Flagge durch die 
großen Seemädhte. 

Nichts von alledem beſaß der preußiiche Staat. 

Die beiden durch ihre Lage am Pregel und Ober wichtigften 
Seejtädte, Stettin und Königsberg, entbehrten guter Häfen. Der 
Stettiner Hafenausgang der Swine war ganz verfandet und un⸗ 
befahrbar; der der Peene nur für Heinere Seeſchiffe tief genug 
und noch dazu im ſchwediſchen Befige. Die Pregelmündung bei 
Königsberg war voller Untiefen und Sandbänfe, jo daß bie 
Schiffe ihre Waren ſchon in Pillau abgeben mußten, wo fie um⸗ 
geladen und auf flachen Fahrzeugen nad) Königsberg geichafft 
mwurben. 

Stettin zählte zwar 1720 noch 38 größere Seeſchiffe jein 
eigen; aber ein reger Schiffbau fonnte in der Stadt fich ſchon 
darum nicht entwideln, weil die Schiffe mit einem Tiefgang über 
7 Zuß in dem Beene-Fahrwaffer fteden blieben. Die ſchwediſche 
Negierung erhob Tiefgelder zur Vertiefung der Peene, ohne fie 
doc) zu diefem Zwecke zu verwenden.!) 

Stönigsberg hatte überhaupt feine Ahederei und feine Schiffs- 
werften; und felbft die Zufage Friedrich Wilhelms (1. Dez. 1727), 
daß alle zum Sciffsbau erforderlichen Materialien zollfrei ein⸗ 
geführt werden bürften?), machte die Königsberger nicht willens, 


ı) Schmidt, Geſchichte des Handels Stettins, 1862, ©. 87. 
2) „Preußiſches Seereht“ vom 1. Dezember 1727, Art. 1. 










zu ſchaffen. EN 
a Rh die billigen 
holländiſchen — ausfonmen y 
Schiffer taugten nicht viel”, jo meinten 

je zu viel, reparirten Segel und 


a Tram, — 2—3 Fahrten 


die Stettiner zu den am wenigft be- 
— Nach Dänemark ging von Königsberg 
lebhafter Handel Heide mi Sciffsbauholz, Flachs und ar) 

von Stettin aus ein —* mit preußiſchen Fabrikwaren; aber die 
———— die Dänen ſelbſt, fie gaben dort etwa 25 Prozent 
ngangszoll als die preußiſchen Unterthanen: Ein direkter 
p bel wurde bald faſt unmöglich. Die branden⸗ 
Manufakte fand man ebenſo gut und teilweiſe beſſer 
als die und die holländiſchen; aber — ſo ſchrieb ein 
dãniſcher Kt — fo fange die Schiffe beider Nationen den 
— — die preußiſchen aber den ſehr viel 
hohereren Zoll geben müßten, ſei an feine Konlurrenz zu denlen. 
—— Friedrich Wilhelm in ſeinen Landen eine energiſche 
triell Se befolgte, jo erhoben fich auch 
das gewerbliche und induftrielle Leben mehr 
je, in jenen Jahren merfantiliftiiche Tendenzen; 
t, fremde Fabrifate möglichft ganz vom inländi- 
e auözufchlieen. Der Import des brandenburgiſch⸗ 
Tabats ging verloren, der preußiſche Linnenhandel 
5 verboten, und die dänische Verordnung vom 17, No— 
ſchuf eine große Zahl neuer Einfuhrverbote für 

m und Prohibitivgölle bis zu 100 Prozent. 
weden mußten die preußiſch-pommerſchen Städte die 
 Lizenten gegen früher entrichten; und die fchroff 
ahrtspolitif, zu der man gleich nad) dem Stock- 
überging, begünftigte die Wareneinfuhr auf 
eite mit 10-50 Prozent die Einfuhr auf 
PL 
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fremden Schiffen. Wenn auch bei dem Zuftande des ſchwediſchen 
Aderbaus der Getreideimport aus Königsberg und Stettin nicht 
entbehrt werden konnte, eine Einjuhr von Induftrieerzeugnifien 
auf preußifchen Schiffen war doch Außerft erfchwert; und zudem 
ſahen fich jeßt im Schweden die preußiichen Kaufleute in dem 
Verkaufe und in der Auiftapelung ihrer nicht fofort an den Mann 
gebrachten Produkte beichränft und ſtark benachteiligt, und zwar 
hier gegenüber den ruſſiſchen Importeuren, die größere Freiheit 
genoffen.!) 

Auf dem franzdfifchen Markte waren feit dem Utrechter 
Frieden die Holländer hoch begünftigt, daneben die Engländer, 
dann, feit 1716, Hamburg, Lübeck, Bremen. Danzig, neben Ham- 
burg bie ftärffte Konfurrentin für Königsberg und Stettin, ge 
wann 1726 für 100000 Gulden die gleichen Zugeſtändniſſe in 
den franzöfifchen Zöllen wie die drei Hanfeftäbte. Hingegen die 
preußifchen Schiffe mußten die alten hohen Zölle entrichten; was 
um fo ſchwerer wog, da für Stettin, feit dem Abbruch des 
polniichen Verkehrs, der Weinimport aus Frankreich, der Holz 
export nad) Frankreich faſt die Hauptzweige feines Seeverkehrs 
ausmachten. 

Nur mit Rußland verbanden die preußiichen Staaten 
vorteilhafte kommerzielle Beziehungen. Während mit Schweden 
und Frankreich trog aller Bemühungen fein Handelsvertrag zu 
ftande fommen wollte, fchloffen Zar Peter und Friedrich Wilhelm I. 
ſchon 1718 einen Freundichafte- und Handelstraftat, 1726 ein 
Bündnis für 18 Jahre, daS den preußifchen Küften den Schug 
der ruſſiſchen Marine verhieß und die preußiichen Staufleute in 
Rußland den meiftbegünftigten Nationen gleichftellte. Wir wiffen, 
daß die preußische Regierung 1723 die Stettiner Kaufleute auf 
den Getreideimport nach Rußland Hinwies?), wir wifjen, daß die 
preußiihe Tuchausfuhr 1724 ſich den rujjischen Markt eroberte 
und ihn Jahre hindurch behauptete, troß alles Handelsneides und 
aller Eiferfucht der Engländer. ?) 


1) Schmoller, Jahrbuch f. Geſetzgeb. u. j. w., 1884, VIII, 2, 46 -61. 
Berl. Geh. Staatsarchiv R. 7. 10be. 

9) Getreidehandelspolitit 2, 264 ff. 

®) Schmoller, Die ruffiihe Kompagnte in Berlin 1724—1738 (Um- 
tiffe und Unterfuhungen zur Verfaſſungs-, Verwaltungs- und Wirtjchafts- 
geihichte Preußens ©. 457 ff.). 
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Einen direften Import nach England und Holland endlich 
finden wir mur felten in den faufmännifchen Berichten erwähnt; 


der 

So wirkte alles zufammen, die billigen holländifchen Frachten, 
die eg der holländifchen Schiffe in fremden Ländern, 
die und Ausfuhrzölle, denen der preußiſche Kaufmann 
in augländifchen Hafen unterworfen war, um eine eigene große 


auffommen zu laffen. 

Anjtatt daß der preußijche Kaufmann aus erjter Hand faufte 
und verfaufte, wobei ihn leichthin Verluſte einmal bedrohten, zog 
er es dor, fich mit den Kleinen, aber jicheren Gewinnen zu bes 
gnügen, die ihm der holländiiche und englische Zwiſchenhändler 
; hatte er weder die Luft noch die Fähigkeit, Spekulation 
im großen zu betreiben und ſich von den engliſch-holländiſchen 
Handlungshänfern zu emanzipieren. 

Und das mar doc) jchließlic das ntjcheidende. Um 
Preußen auf die Bahn eines dem auswärtigen Handel zuge 
wandten Staates zu führen, um eine fühne Schiifahrtspolitif zu 
— mußte man zunächſt doch der freudigen Zuſtimmung, 

der thatkräftigen Unterftügung, des ausdauernden Wagemutes der 
einheimifchen Kommerzianten und Seefahrer ficher jein. So wie 
einjt Königin Elifabeth von England eine nationale und jelb- 
Ständige ee und Schiffahrtspolitik nicht hätte ins Leben 
Erd können ohne jene Chancellor, Greſham, Hamfins, Ralegh, 
‚ bie Führer der englischen Kaufherren, deren jchroffe Ab- 
ng alles fremden Handelseinfluffes die Vorrechte der Hanjeaten 
brach, deren Bli in die Weite grenzenlos war, deren 
ine Verwegenheit das englifche Schiff nach Archangel und nad) 

den — Gewäſſern, in den indiſchen Ozean und nach Amerika 


il 


Inh 


Von Side Trieb immer neuer kaufmänniſcher Unter 
nehmumngen und Entdedungen, des Handels unter eigener Flagge 
und auf — Schiffen, der Gründung von Kompagnien, der 





Es genüge, an die glänzende Darftellung diefer Dinge zu erinnern, 
—— ‚Königin Eliſabeth von England, S. 47 ff. gibt. 
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ſteten Ausdehnung des Handelsgebietes, wie fie die engliſche Kauf 
mannſchaft im Zeitalter Eliſabeths charakteriſiert, war in der 
Kaufmannſchaft der alten Hanſeſtädte Königsberg und Stettin im 
17. und 18. Jahrhundert wenig zu ſpüren. Nie gelangte man 
aus dem Dunſtkreiſe der Beratſchlagungen und Erwägungen zu 
wirklichem Leben und wirklicher Kraft. 

„Wenn die Königsberger Elagten, daß Handel, Schiffahrt und 
Schiffbau in ihrer Stadt feit 20 Jahren finke, und die Errichtung 
eines Kommerzfollegiums beantragten, das zugleich als Handels 
gericht fungieren fünne, fo zögert der Stönig nicht, ein folches 
einzurichten; aber num zeigte fi), daß das jaule Zunftwejen bei 
den Sciffsbaugewerben, bei den Verladern der Waren, bei den 
Krämern u. f. w. die erſehnte Befferung noch mehr hinderte als 
die Lizenten, die fäftigen Sontrollen, die ftarfen Werbungen und 
was font die Petenten angeführt hatten.“ ?) 


Der Handel der drei Städte Königsberg lag ganz in ben 
Händen der Kaufmanns- und Mälzenbräuerzünfte, der jog. Groß⸗ 
bürger. Das Großbürgerrecht ficherte ihnen den Handel im 
großen mit Kaufmannsgütern über See und zu Lande. Die 
fremden holländifchen und englifchen Kaufleute ftanden außerhalb 
der Bünfte: fie durften mit den Polen nicht unmittelbar Handel 
treiben; es war ihnen nur erlaubt, von den Großbürgern zu 
faufen und an dieje zu verkaufen. 

Im Befige diefer privilegierten Stellung überließen nun die 
Großbürger die Verfendung der Waren über See, die Spekulation 
in die Ferne den fremden Liegern. Sie bauten feine eigenen 
Schiffe, jie magten feine jelbftändigen Unternehmungen, fie leifteten 
den Engländern und Holländern beim polnifchen Verkehr 
lebiglich die Handlangerdienfte, fie begnügten fich mit dem Heinen, 
aber ficheren PVerdienft, der ihnen aus ihrer Wermittlerrolle 
zwiſchen den Polen und den Wefteuropäern zufließen mußte. Die 
Folge war, daß nicht die einheimijchen Kaufleute, fondern die Eng- 
länder und Holländer in Königsberg den Hauptgewinn davon« 
trugen, daß fie den Marlt beherrjchten und die Preife diktierten. 





i) Droyjen, Friedrich Wilhelm I. 2,195, nad Alten des Berl. Geh: 
Staatsarchivs (Gen.-Dir. Oſtprß. Kommerz und Admiralitätsfollegium. 
Verordnung vom 16. Cftober 1717). 
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Mit ſcharſem Blick hat Friedrich Wilhelm diejes Verhältnis 
BE De Den Biyipbergee — 
Niederſchrift einmal dahin gefennzeichnet: „Der 
—— Handel dauget nit, als die Engellander, Hol- 
länder profitiren und jaugen mein Land das Fett ab“. Und als 
1727 der Befehl am den Minifter von Görne erging, Vorjchläge 
zu machen, wie das preußijche Commerz zu heben und jo zu ge 
—— ſei, daß bie inländiſchen Kaufleute und Produzenten mehr 
t wiederholte der König fein Urteil: „Die Engel- 

— ————— die profitiren, aber Preußen nichts“. 

Ebenſo wie in Königsberg, war man auch in Stettin unter 
ber Saufmannjchaft nur zu leicht gewillt, ben geringen Aufſchwung 
im Handel und Seeverfehr der Regierung zur Laft zu legen, 
ihrer Wirtjchaftspolitif und den hohen Oder und Warthezöllen, 
Weiterſchauende Beobachter urteilten anders; fie gaben die Schuld 
in erfter Linie den Kaufherren jelbjt. 

—— 1724 der Stettiner Kaufmann Neumann die Bildung 

Kommerzkollegs und eines Handelögerichts, die Zujammen« 

* inandiſchen Kaufmannſchaft zu großen Kompagnien 
— der eugliſch-holländiſchen Kompagnien und den 
Einkauf der Waren aus erſter Hand empfahl, da ſtieß er nament- 
Karen mit dem Plane der Kompagnieerrichtung bei der Stettiner 
Kaufmannjchaft nur auf Schwierigkeit und auf die Gegnerichajt 
—— der vermögendften Kaufherrn gegen ſolch neues Unter— 


Aftreiten konnte ihm freilich niemand, daß eine Kompagnie 
den Handel emporheben, ihm größere Kraft verleihen werde, daß 
bei einer Kompagnie der Sredit wachjen, das Riſiko bei den 
Hanbelsgefchäften ſich mindern werde; aber die pommerjche Kam— 
mer faßte fehliehlich ihr Urteil über alle diefe Beratfchlagungen 
und ee in die richtigen Worte zufammen: Der Stettiner 

— Privathandel oder Krämerei als rechter Kommetz. 
Kaufmann Habe feine eigene Abficht und wäre eine Ware 
Fre feier umd der Verkauf nicht fofort möglich, jo wolle 
niemand etwas ne fei auch Stettin fein guter 
Marktplatz für renlager, jür einen Umſatz im großen. 
Die wenigen bemittelten Kaufleute wollten niemanden neben jich 
auffommen laffen, obwohl fie jelbjt nicht fähig wären, etwas 
Züchtiges im Handel zu unternehmen. 


A 


en | 
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Im Mat 1723 lieh der König den Stettiner Fa 
feine Anficht dahin ausſprechen, fie jeien „ichläftig umd nach— 
läffig“ und fümmerten fich nicht um den Verkehr über See. Als 
in bemjelben Jahre dann das Generaldireftorium den —— 
den Getreideabſatz nach Rußland eröffnen wollte, erklärten die 
meiſten Kaufleute, leine Korreſpondenz und Beziehungen nad) 
Rußland zu haben; fie baten, daß man die Ruſſen bereden möge, 
nad) Stettin zu fommen, das Korn dort zu kaufen und felbft zu 
verjchiffen, dann „mürde das Commercium am allerficherjiten 
fahren“. Das Jahr darauf weigerten die Stettiner fich, dem 
preußischen Tuchhandel nach Rußland jelbftändig in die Hand 
zu nehmen; wieder blieben fie Dabei, die ruſſiſche Regierung ſolle 
die Tücher in Stettin jelbjt abholen, damit ihnen alles Riſiko fern 
bleibe. Der preußiſche Gejandte in Petersburg, von Mardefeld, 
ber ſoeben den entjcheidenden Schlag geführt hatte gegen die 
engliſchen Tuchlieferungen nach Rußland, war empört über dieſen 
ängftlichen Krämergeiſt. 

Der Verfafjer der oben erwähnten Denkſchrift aus dem 
Jahr 1725 beantwortet die Frage, warum bei der günjtigen 
geographiichen Lage der brandenburgijchen Lande der Zwiſchen— 
handel und der Tranfitverfehr, der Warenaustaufch zwiſchen dem 
Dften und Weſten Europas und die Teilnahme am Weltverfehr 
für Preußen jo gar nichts bedeuteten, furziveg dahin: „Die Urjache 
iſt, daß ſich die Kaufleute jelbft dazu nicht anfchiden und es an 
benjelben fehlt”. Sie bejähen fein genügendes jociales Anjehen, 
feien nicht unternehmend genug, verftünden den Handel nicht, 
pflegten feine ausreichenden Beziehungen und Storrefpondenzen, 
und wenn einer einmal Luft und Wagemut habe, fo mangelten 
ihm meiſtens die Mittel, etwas zu hazardieren, „Was die Kauf 
leıtte wegen der Zölle und Impoften zu Klagen pflegen, ift eine 
Kleinigkeit, welcher jofort abgeholfen werben würde, wenn das 
Eommercium fich nur allein daran acerochiren ſollte.“ Auch er fchließt 
feine Ausführungen damit: Nur eine große Kompagnie, die ben 
ganzen Groß- und Erporthandel dirigiere, könne die Staufmannz 
ſchaft im die Höhe bringen. Ohne Kompagnien würden Holland 
und andere Staaten nie zu Reichtum und Macht gelangt jein. 

So die Denfjchrift Hilles aus dem Jahr 1725. Im ber 
jpäteren Denkfchrift, der von 1734, aber legt Hille doch wieder 
den Hauptnachdrud auf die hohen Zölle und ruft hier voller 
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Sehr eingehend verbreitet fich dann der Kammerdirektor in 
feinem Grundriffe über die Handelsbeziehungen zwilchen Schlefien 
und Preußen, über den Handel Franffurt3 und über das Ober 
fommerzium. Wir deuteten es bereit3 an!): Hille war der Gegner 
eined ganz freien Oderhandels, wie er von Stettin aus gewünſcht, 
vom Generaldireftorium bereit3 1727 geplant, und dann in den 
Jahren 1729 bis 1731 probeweife eingeführt wurde, nachdem bie 
Stettiner 1728 über Beichränfungen in Frankfurt auf offener 
Meſſe geflagt hatten.?) 

Um dieſe hier berührten Gegenjäge zu verjtehen, muß man 
fih vor Augen halten: Als Stettin 1720 preußiſch geworben, 
da Hatten fein Magiftrat und feine Kaufmannjchaft die Aufrecht- 
erhaltung und Beibehaltung des Jahrhunderte hindurch ausgeübten 
Stapelrechts gegen alle Städte des preußifchen Hinterlandes, 
gegen Frankfurt, Berlin und Magdeburg mit der gleichen Ent 
fchiebenheit gefordert, mit der Frankfurt feine alten Niederlage 
gerechtfame auf der Oder als den Grundpfeiler feines Handels 
und feines Wohlſtandes verteidigte und gegen Stettin und Berlin 
geltend zu machen ſuchte. Nach dreijährigem Kampfe gegen bie 
ftädtifchen Sonderinterefjen, die fi) nad) dem Ausdrude Friedrich 
Wilhelms I. auf den gegenwärtigen Staat reimten, wie die Fauft 
auf das Auge, hatten König und Generalfriegstommiffariat ben 
beiden Dderftädten den Rezeß vom 28. Januar 1723 abgerungen, 
der verſuchsweiſe auf 4 Jahre und unter Vorbehalt der Rechte 
Stettind ſowohl als Frankfurts Mitgliedern der Kaufmannsgilden 
zu Berlin, Frankfurt und Stettin den Oderhandel für alle Waren 
freigab, außer Eifen, Leinfamen und Thran. Für diefe drei 
wichtigften Waren des Oderhandels nah Schlejien blieb das 
Stettiner und das Frankfurter Niederlagsreht in Kraft: ber 
Fremde mußte jie beim Import über See an dei Stettiner ver⸗ 
faufen, der Stettiner an den Frankfurter; nur von einem Franke 
furter Kaufmann durfte der Schlefier diefe Waren beziehen. 
Aber aud) jür alle anderen Waren wurde, wenn fie nach Schlefien 
gingen, der Stadt Frankfurt ein Umladerecht vorbehalten. 

) Bl. S. 9 und ©. 14. 


2) Schmoller, Die Erwerbung Pommerns und der Handel auf ber 
Oder und in Stettin bis 1740 (Jahrb. f. Geſetzgeb. u. ſ. w, 1884, VILL, 
406—414). 
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ALS diejer — Rezeß feinem Ablauf nahte, zeigte ſich 
ſichten der Berliner Regierung die Stettiner Kaufmann—- 

type fie war bereit (9. Januar 1727), 

e te zu verzichten, mit Ausnahme des Eiſens. 

plante (September 1727), wie bereits 

a ganz freien Oderhandel für alle preußiichen Städte, 
e aber zunächit nur die Erneuerung des Rezeſſes von 1723. 

— eu 1729 wurde dann probeweiſe auf zwei Jahre bie 

Bali ee und Seejchiffahrt für die Städte Stettin und 

Frankfurt eingeführt, 1731 aber nicht verlängert; fondern anftatt 


Bl 


fen wurden am 17. April und 4. Augujt 1731 die Hemm« 

wieder hergeitellt, die der Rezeß von 1723 für den Oder- 

handel hatte beitehen lafjen, ja es wurden jogar neue Feſſeln 
dem Verkehr angelegt. 

Nur die Stettiner durften Eiſen, Leinſamen, Stockfiſche, 
Rotjcheren, Thran, Aaun, Blei, Zinn, Rübe, Sein, Hanfül, 
Wein und Franzbranntwein über See kommen lafjen; ben Frank— 
furter und Berliner Kaufleuten blieb für diefe Warengattungen 
ber Stettiner Hafen wieder völlig gefchloffen und der Bezug aus 
“en. verboten. Anderfeits durften die Stettiner nur 
bis ; dieje Artikel verladen; der Handel und die freie 

r über Frankfurt hinaus, der unmittelbare Verkehr 
nach Breslau und nach Schleſien, er ging ihnen wieder ver— 
foren, er wurde wieder das Vorrecht der Frankfurter. 


®: 


diefem jo von neuem belafteten Oderhandel einen Erſatz 
zu bieten, wurden im Jahr 1733 für 45 Gattungen von Waren, 
die biöher auf der Oder keinen Gegenjtand des Verkehrs gebildet, 
die auf das Maß ber Eibzölle erniebrigt, um den 
Handel mit biefen Waren, vor allem mit Gewürzen, Material 
und Farbiwaren von Hamburg nach Stettin und nad) Frankfurt 

zu Ienfen. 
Vom 1. Sanuar 1734 an wurden dann die Stettiner 
wieder auf Eiſen, Leinfaat, Heringe und Fiſchwaren 
; fie blieben der Stadt als ihr »praecipuum«, Alle 
anderen Waren durften die Berliner und Frankfurter durch den 
Stettiner Hafen direkt beziehen. Die Stettiner aber mußten mit 
ben 4 tejervierten Stapelartifeln das Frankfurter Nieder- 
lagerecht rejpeftieren; fie durſten mit ihnen nicht an Frankfurt 
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vorbei nad) Breslau handeln, fondern mußten fie in Frankfurt 
verfaufen.!) 


In diefen Kämpfen und Reibungen zwijchen Stettin und 
Frankfurt ergriff Hille leidenschaftlich) Partei; nicht anders wie 
die Frankfurter Magiftratsmitglieder und Kaufleute ſah auch er 
in der Aufrechterhaltung des Frankfurter Niederlagsrechtes für 
4—5 ber widtigften Waren dag Palladium der Stadt, während 
die Mitglieder der pommerjchen Sammer Uhl, Schweder und 
andere feit 1723 immer dringender die Befeitigung aller Stapel: 
echte betonten. Hille verlangte, daß ein Frankfurter Umladerecht 
überhaupt für alle Waren in Geltung bleibe, die aus Preußen 
auf der Oder nad) Schlefien gingen; er ereiferte fich bei dem 
Gedanken eines Immediathandels der Stettiner nad) Schlefien. 

Diefe Gegenfäge, herrührend aus der alten Jahrhunderte 
-fangen Verfeindung Frankfurts und Stettins, fie wurden über 
tragen auch in eine Zeit, wo beide Städte (feit 1720) preußiſch 
geworden und unter einem Landesherrn ftanden. Es waren Gegen 
fäge zwifchen der Frankfurter Kaufmannſchaft und ihrem Wort 
führer Hille einerjeit, der Stettiner Kaufmannfchaft und ihrem 
Vorfämpfer Uhl anderſeits, während Die Berliner Regierung, 
der König, Grumbkow, Manitius im Princip die Stapelrechte 
bejeitigt wünjchen, weil unter ihrem Drud ein jchwunghafter 
Oderhandel nach Berlin, Frankfurt und vollends nach Schlefien 
als ein Unding erfcheint, in der Prazi freilich nur eine Ein- 
ſchränkung der Frankjurter Gerechtfame 1723 und 1727 erreichen, 
den ganz freien Oderhandel nach zweijährigem Beitande 1731 zur 
Genugthuung der Frankfurter wieder fallen Taffen. Es find 
Gegenfäge, die, einmal angeichlagen, nie wieder zur Ruhe kommen, 
die noch in unferer Denkſchrift von 1734 dem Lefer entgegen 
treten und die in den fi an die Denffhrift anschließenden 
Wortgefechten der pommerfchen Kammer auf der einen, der neu« 
märfifchen Kammer auf der anderen Seite wiederfklingen. 

Und wie in der inneren Berfaffung des Oderhandels Hille 
den Standpunkt behauptet, der ihm am meiften zu dienen fcheint 
Frankfurts Größe und Frankfurts Intereffe, jo auch in der nad 


. 1) Schmidt, Zur Geſchichte des Stettiner Handel® unter Friedrich 
Wilhelm I. ©. 68 u. 69. 
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außen gerichteten Oderhandelspolitif, in den Beziehungen Preußens 
zu Djterreich. 


Wenn der öfterreichiiche Kammerrat Schierendorff 1721 
gegen die hohen Stapelgerechtigfeiten Frankfurts Protejt erhob 
ee brachte, für den jchlejiichen Warenerport ein 
tn „Kapitalemporium” etwa in Stettin oder Kam 
min zu errichten und dafür die übrigen Stapelrechte aufzuheben, 
wenn der djterreichiiche Gejandte Sedendorfj bei den Verhand- 
fungen in Berlin 1726, 1727 und 1728 immer wieder darauf 
‚ dab die Breslauer die Fahrt im die Dftfee frei haben 
und nur einen Zoll in Frankfurt und Stettin erlegen follten?), 
wenn bie Schlefier, wie es ihnen bereits jeit dem 17. Jahrhundert 
mit dem Elbkurs geglücdt, jo auch jet danach trachteten, ben 
Dberkurs in die Hand zu befonmen, wenn jelbjt von preußifcher 
Seite Kriegsrat Uhl 1728 — nachdem die Kompagniepläne, die 
Vereinigung und Zufammenfaffung der Berliner, Frankfurter und 
Stettiner Kaufleute zu einer großen, den Oderhandel organifierene 
den und beherrichenden Handelsgemeinſchaft definitiv gejcheitert 
waren — meinte: man müffe num energiich fremdes Kapital ing 
Sand ziehen, das jchlefijch-öfterreichiiche Angebot eines Breslauer 
Handels nach Stettin fei unter gewiſſen Bedingungen wohl an 
nehmbar?), dann war gegenüber allen diejen Wünjchen, Projekten 
und Entwürfen die fie anf das heftigſte befämpfende Perfönlich- 
feit: Kammerdireftor Hille. 
Hille in der Löfung des Innenverfehrs von den 
‚ alten und des neuen Sornzolls und in feinem Hin- 
arbeiten ai, ‚bie Wiederinfraftfegung des Trebiskower Handels 
reden auf die Schliefung ner Kommerztraftates mit 
Sadjjen einer freieren Ausgeftaltung der inneren und äußeren 
Handelspolitit Preußens das Wort redete, jo hat er im ber 
DOperhandelsverfafjung dem innern Verkehr dieſe volle, freie und 
Entfaltung nicht concedieren wollen, und vollends 
den Anjprüchen Oſterreichs, Anteil am preußiſchen Oderhandel 
zu gewinnen, hielt er fchroff und fchneidend den Lehrjag ent- 
„Die gemeine Sage, eommercia müſſen frei fein, tit 
universellement nicht wahr.“ 


I 


3; : 





y Hartmann, Preußifch-öfterreichifche Verhandlungen &.17 und ©. 39, 
*) Scmoller, , VIII, 2, 68. 
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Es war einer der Lieblingsgedanken Hilles, den er Jahre 
hindurch verfolgt hat, der in dem Gutachten Hilles vom 
16. Auguſt 17231), in dem großen Bericht der Küftriner Kammer 
vom 24. September 17232), in den Dentichriiten von 1725 und 
1734®) und in dem für den Sronprinzen niedergefchriebenen 
Grundriß deutlich und ſcharf hervortritt: die Erſchwerung, wo: 
möglich die Vernichtung des großen Immebdiathandel® der Bres- 
lauer, der mit Hamburg und mit Holland von der oberen Ober 
aus durch den Friedrich: Wilhelms-Graben und über Berlin auf 
der Elbe nach Hamburg geführt wurde, der Frankfurt völlig um- 
ging, und der einen der Stüßpunfte für die handel3politiiche Größe 
Breslaus bildete. Die Vernichtung diefes Immediathandels, den 
die Schlefier durch preußifches Gebiet hindurch trieben, und ber 
nad) Hilles Anficht Preußen feinen Vorteil brachte, fie follte er⸗ 
ftrebt und erzielt werden durch ftarfe preußifche Zollerhöhungen. 
An die Stelle des Elbkurſes follte der Oderkurs treten. Aber 
nicht fo, daß die Schlefier einen Immebiathandel wie auf ber 
Elbe, fo auch auf der Oder trieben, bei dem die brandenburgijchen 
Kaufleute „müßige Zufchauer“ feien; fondern fo, daß Frankfurt 
den Oderverfehr in die Hand nahm und den Breslauern alle die 
Waren zuführte, die fie bisher aus erfter Hand über Hamburg 
und die Elbe bezogen hatten. „Kein Pfund Pfeffer jollten bie 
Schlefier als aus unfern Händen befommen, kein Faß Garn oder 
Leinwand als durch unfere Hände verjenden.“ 

Es war ein Plan, der auf eine handelspolitifche Iſolierung 
Schleſiens hinauslief, der in Preußens und fpeciell in Frankfurts 
Intereffe gedacht war, der Frankfurt zu dem großen beherrjchen- 
den Waren- und Handelmarft machen wollte, den für den flavi- 
ſchen Dften, für einen großen Teil Rußlands und Polens bisher 
Breslau bildete. 

Im Sinne diefer Anſchauungen behinderte Hille die Pläne 
der Ofterreicher, den freien Handel auf der Oder nad der Oſtſee 
zu erlangen: er erflärte im März 1724 in Übereinftimmung mit 
den Franfjurter und Stettiner Kaufleuten, die Stettiner und 
Frankfurter jeien bereit, die nordiichen Waren jelbft nach Breslau 


2) Wuttke, Die fchlefiihe Oderſchiffahrt in vorpreußifher Zeit. Urs 
tunden und Aftenftüde. (Codex diplomaticus Silesiae, 1898, 17, 289.) 

2) Schmoller VIII, 2, 32. 

”) Bl. ©. 8-9 und ©. 18. 
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zu füßven: und gegen öoſterreichiſche einzutaufchen; er mahnt in 

Bahr 1725, 1727, 1732, den Bitten und 

Drohungen der an den König gelandten. Breslauer Deputationen 

den Vorjchlägen des Grafen Seckendorff nicht nachzugeben; 

feſt, organijiere man jelbft den Oderhandel, jo müffe 

Kommerzium von ein paar Millionen in die Hände der eins 
} * 


fallen.) 

Ebenſo wie die Breslauer Anſprüche, belämpfte nun aber 
Hille auch die Beitrebungen der Berliner Kaufleute, den Elbkurs 
den Schlejiern offen zu halten; der Berliner Kaufleute, die den 
Breslauern als Societäre, Spebiteure und Schiffgleute dienten, 
he die = ſtarkes eigenes Intereffe an dem großen Warenzuge 

hatten, der Hamburg, Berlin und Breslau bisher jo eng und 
fo feit aneinander gefnüpft hatte. „Die Schlefier*, jo ruft Hille 
entrüflet aus, „handeln durchs Sand immediate mit Hamburg 
und Holland, und wohin jie wollen. Unſere Kaufleute jehen zu, 
und die Berliner freuen fich, wenn die Schlefier ihnen einige 
—— gönnen wollen, oder wenn ſie unter dem 
Namen der Schleſier den Zoll in Croſſen betrügen können.“ 

Drittens aber mußte ſich Hille bei feinen Plänen und Ab- 

—— auch gegen die immer wieder auftauchenden Verſuche der 

Stettiner wenden, einen freien und durch den Frankfurter Stapel 
ungehinderten Handel nach Breslau zu erlangen, den Breslauern 
die Hand zu reichen, um über den Kopf Frankfurts hinweg ihre 
Stadt zum Mittelpunkt des Verkehrs zwiſchen den Dftfeeländern 
und dem indufteiereihen Schlefien zu erheben. Wenn die Stet- 
tiner am 4. Mär; 1734 erklärten, daß alle Bemühungen um 
Belebung des Oderhandels durch Negulierung der Zölle ver- 
geblich jeien, alle bisherigen Bugeftändniffe ihnen wenig nügten, 
jolange die Frankfurter den Umſatz nach Schleſien mit den Haupt⸗ 
bes Oderhandels, mit Eiſen, Leinſamen, Heringen und 
als ihr alleiniges Vorrecht behielten, wenn fie ver- 
n, da ihnen wenigftens erlaubt fein jolle, die in zwei Tagen 
Waren über Frankfurt hinaus weiter verladen 
 bürfen, fo wurde bieje Forderung des freien Oderhandels 
— . ſchroff abgelehnt. Wenn Kriegsrat Uhl am 
Degemiber 1734 feine Verwunderung ausdrücte, daß Kammer⸗ 


) Hartmann ©. 22, 41, 62; Wutife S. 293 ff.; Schmoller VI, 2,88, 
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direftor Hille „bei feiner jo gründlichen Einfiht in Kommerzien- 
jachen“ glauben könne: jo lange wie das Frankfurter Niederlags- 
vecht bejtehe, die Oder gefperrt fei und die Stettiner mit ihren 
Kapitalien und Waren in ber Frankfurter Diskretion gegeben 
feien, werde der Oderhandel gegen Hamburg je in Aufnahme 
fommen, wenn er damit ausſprach, was auch die Berliner Re 
gierung bei ihrer Bekämpfung des Frankfurter Stapel immer 
wieder betont hatte!), fo geriet Hille in Harnifch und replizierte 
heftig: Er fei weit davon entfernt, eine Sperrung der Oder zu 
ftatuieren, Habe vielmehr fein möglichites gethan, daß die Oder⸗ 
zölle auf den Stand der Elbzölle erniedrigt würden; wenn man 
aber die Niederlage zu Frankfurt auch für die 4 bis 5 wichtig. 
ften Warengattungen aufhebe, wenn man den GStettinern den 
felbftändigen und ungehinderten Oderhandel nach Schlefien frei- 
gebe, jo erwache daraus dem Lande großer Schaden. „Solches 
ift bereit3 zur Genüge deduciret und abgethan, und Hoffe ic, 
daß die fünftige Zeitläuften ſolches noch klarer zu Tage legen 
werden.“ Wenn Uhl meinte: Bei dem probeweije ganz freige 
gebenen Verkehr auf der Oder fei das Kommerzium weit ftärfer 
gewejen als es je wieder werden fünne?), jo behauptete Hille: 
„daß zwar einige weitjpeculirende Stettinfche Kaufleute fich gol— 


1) Bol. ©. 28. 

) In der That hat der in den Jahren 1729—1731 in Geltung ge 
wefene freie Oderhandel einen ftarfen Aufihmwung des Stettiner Handels 
im Gefolge gehabt, wobei allerdings auch die günftigen allgemeinen Kon⸗ 
junkturen dieſer Jahre 1728—1733 mitwirkten (vgl. ©. 15). Die Auf 
bebung des freien Oderhandels am 17. April 1731 erfolgte zu einem guten 
Teil aus der Bejorgnis heraus, dab der ganze Oberhanbel in fremde 
Hände falle: „Mit dem Aufihiwung des Handels in den Jahren 1729—30 
war eine ziemliche Zahl holländiſcher und ſchleſiſcher Häufer in Stettin 
und Frankfurt eingedrungen“ (Schmoller VIII, 2, 70). Wenn Hille den 
immediaten Handel der Stettiner nad Schlefien immer befämpft hat, fo 
that er es einerjeit3 im lokalen Intereſſe Frankfurts, anderſeits aber 
offenbar auch aus dem Mißtrauen heraus, das er gegen bie Stettiner 
hegte, fie wilrden bei freiem Oberhandel dod nur lediglih die Spebiteure 
der Fremden fpielen, wie es die Berliner beim Elbhandel thaten, fo daß. 
die Sclefier, wie den Elbkurs, fo auch den Oderkurs in die Hand befämen. 
Seit 1734 fuhte man daher auch alle einheimifhen Kaufleute eidlich zu 
verpflichten, „daß fie für den Oderhandel mit feinem außer den preußiichen 
Landen mwohnenden in Societät treten, am wenigften aber Fremde und 
Ausländer auf dem Oderkurs über Stettin und Frankfurt ‚vor Spebition“ 
bedienen wollten“ (Schmoller VIII, 2, 70). 









— Kl nicht gehören, darin wolle er 


Vorträge Hilles über das Finanzweſen ber 
enba * wirlliches Intereſſe bei dem Prinzen 


— mas fi) freilich dann 


* wichtiger als die mit den Finanzen.“ 
Segenftande, den Hille ihm nahebrachte, fand 
e Genügen; ihm widmete er fich mit 


94; Dgl. auch ©. 206, 266. 
elft (36. 90) M- 15. BO. LIV. 8 


— 
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Beuereifer: den Fragen der preußiſchen Was ihn 
dabei fefelte und anzog, das waren. dod offenbar 

politiichen Gefichtspunfte, die fich mit dieſer auswärtigen Hanbels- 
politif auf das engite verfnüpften. „Ich bin bei 

— Handel bis über die Ohren; und das. ee 
treut, daß, wenn mich jemand fragt, ob ich mit 

fleiſch würzen wolle, ich im ftande bin zu antworten: Gehen 
Sie nach in der moderirten Zolltolle“, jo ein Schreiben Fried 
richs an Grumblow. 2 

„Ih bin jegunder“, teilt Friedtich am 8. Dezember 1731 
feinem Vater mit, „mit denen Sachen des ſchleſiſchen Commereii 
bejchäftigt, und weilen dieſes eine Sache ift, welche jehr aceurat 
muß gemacht werden und die ohnedem ſehr weitläuftig * 
werde fie noch ſobald nicht überſchicken können.“ „Die 
wegen bes Commercii mit Schleſien,“ antwortet 
heim am 11. Dezember, „it gut; aber Ihr müſſet Stettin. 
dabei vergeffen; denn über Stettin alles zu befommen, ift 
Hauptjache.* 

Am 18. Dezember 1731 überreichte) Friedrich dann Ideen: 
„Blan wegen des Commercii nach Schlefien.“ ') 

Ein originaler Wert darf dieſer Arbeit bes 19 jährigen 
Prinzen nicht zugeſprochen werben, joviel Zeit er nach feiner 
eigenen Ausſage auch auf fie verwandt hat: fie fteht völlig unter 
dem Eindrude deifen, worin der Prinz von feinem Lehrer ein⸗ 
geweiht worden war; auf das getrenejte wiederholt fie Die Ge 
danfenmelt Hille. 

„Das Commercium ift eine von denen Sachen, die ein Land 
fehr bereichern können. Diejes kann man nicht befjer in Augen⸗ 
ſchein nehmen, als wenn man fiehet, wieviel Geld jeit dem 
Monat April hier im diefer Provinz allein durch die ruſſiſche 
Compagnie herein gekommen ift. Diefe Summe beträget ſich 
ohne den ordinairen Debit, auf 221500 Thaler; wenn man num 
hierzu addiret, was es denen QTuchbereitern, Färbern und Appres 
tirern foftet, jo erjtredet ſich dieſe Summe auf 250000 Thaler; 
und fo viel fremd Geld ijt allein in jo kurzer Zeit gezogen 
worden. Ob num zwar bie rujjiiche Compagnie nicht lauter baar 
Geld, jondern auch Waaren zurücde nehmen muß, fo berfilbert 


9 Oeuyres de Fröderio le Grand 27, 8. 35 fj. 
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fie doch ſolche Waaren außer Landes ek —— 

Geld außer Landes geſchicket werden dürfe.“ , er König bes 
figet von der Peene bis nach Memel meiſt die Be Dftfeefüfte.“ 
- „Daraus folget nun, daß alle nordiſche und oftiſche Waaren 
durch dieſe Länder pafjiren.*... „Dieraus erhellet nun, daß ein 
fehr ar Eommerehum etabliret werden fönnte, wenn 
durch einheimische Kaufleute der Handel nach der Oft- und Weſtſee 
getrieben und jie dieje Waaren zu Gelde machen könnten. Aber 
hiermit ſtehet es ganz anders, indem der Profit, welchen unfere 
Kanfleute durch die Situation des Landes ziehen könnten, ihnen 
durch fremde Kaufleute, welche immebiate durch das Land handeln, 
benommen wird.“... „Wenn die brandenburgijchen Kaufleute die 
‚ Frankreich, England, Norwegen über Hamburg und 
fommen lichen und mit zwanzig, dreißig Procent 
den auswärtigen Landen wieder verhandeln, jo kann 
eich begreifen, —9— folchergeftalt jährlich etliche Tonnen 
ns Land fönnten gezogen werden. Allein man fiehet alle 
viel ſchleſiſche Schiffe durch Berlin paffiren, und daß 
e Waaren ſelbſt holen, den Profit davon ziehen, 
berlinischen Saufleute allein als Commiſſionärs ge— 
. Diefes ift aber vor diejem nicht fo gewejen; denn vor 
neue. Graben!) gemacht wurde, verjtattete die Stadt Frank 
ihren Privilegien, feinem Schleſier unterhalb Croſſen 
der Oder“... „Werm nun ein Handel hier im 
ſoll, jo iſt höchftensnothivendig, daß dieſer fchleftiche 
del geſtört werde.“... „Der Cours über die Oder 
und en ift nod) bis jegunder glüctich abgeichlagen worden.“ 
ae ftettinifche Handel beitehet vornehmlich in Stod- und 
andern Fiichen, Kreide, Leinjamen, Thran und andern fchlechten 
Waaren.“... „So ijt vorgejchlagen worden, ob es nicht anginge, 
den Materialien, Specereien- und Gewürzhondel über bie Over 
und Stettin auch zu ziehen, aus Urjachen, den jchlejtichen, im⸗ 
mebiate Durch den neuen Graben handelnden Kaufleuten Abbruch 
* en auch vor der Hand fein beffer Mittel ift, darinnen 
, als wenn brandenburgifche Kaufleute die Waaren 


Deſſen Erbauung der Prinz in das Jahr 1678 fept, während’ er 

‚ 1662— 1668 gebaut worden ift, wie denn überhaupt in ben in 

diefer Denkichrift eingeflohtenen geſchichtlichen Nüdbliden des Prinzen 
manderlei Jrrtümer enthalten find. 
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—— als die ſchleſiſchen verlaufen können.“ ... „Es ſte 

ber hierbei im Wege, daß die Impoſten auf der Oder viel 
als auf der Eibe find, dabei es nicht möglich ift, daß die Kaufe 
leute wohlfeiler als die Schlefier verfaufen können; daher 
auch der König den 17, Aprilis currentis verordnet, da bie 
Frankfurter allerdings über Stettin und die See Specereien und 
Materialien können fommen laffen, und die Stettiner desgleichen 
Frankfurt vorbei nach Schlefien handeln können.” ... „Weilen 
hierbei verfprochen wurde, daß die Impoften auf der Ober nicht 
höher als auf der Elbe follten gejeget werden, jo hat ein Frank: 
furter Kaufmann die Probe gemacht und jeit dem Mai für mehr 
als 10000 Thaler Waaren, welche noch immer über die Oder 
rege immebiate aus Frankreich, England u. ſ. w. fommen 


— 


wird, und auch nachdem darauf gehalten, und denen Stettinern 
recommandiret, ſich allen Fleiß um dieſe Sachen zu geben, jo 
wird hoffentlich das ſchleſiſche Commereium wohl können turbiret 
werden.i) Übrigens würde auch nicht übel fein, wenn ber König 
einige feiner Räthe, welche in Commercienjachen erfahren find, 
nad Frankfurt auf die Meffen beorderte, auf daß fich dieſelben 
mit berlinijchen, ftettinifchen und andern Kaufleuten befprächen, 
wie die Sache weiter zu treiben, des Königs Interefje ımd das 
Beſte des Landes in der Sadje zu pouffiren fei, und daß fie 
ihre Vorſchläge zu des Generaldirectorii Überlegung einfenden 
müßten, auf daß die Sache mit der Zeit auf ſolchen Fuß, als 
die ruffiiche Compagnie, möchte gebracht werden.“ 

Wenn dieſe Denkichrift des Sronprinzen auch nur das 
wieberjpiegelt, was er den Anfchanungen und den Lehren Hilles 
verdankt: von der Vedeutung, von der Nichtigfeit der von ihm 
verfochtenen Sache war Friedrich auf das innigjte durchdrungen; 
und er trug dem Könige feine Entwürfe mit feurigem Nachdruck 
und mit dem Selbjtgefühle der Jugend vor, die, wenn fie in 
eine ihr bisher fremde Welt hineinſchaut und fich im fie einlebt, 


%) Die „VBalancierung der Impoften“, die Regulierung und Gleich⸗ 
fegung ber Oderzölle mit den Eibzöllen wurde durd die fgl Verordnung 
vom 16. Oftober 1733 bewirlt (vgl. aud ©. 27). Die von dem Kron— 
prinzen dadurch erhoffte „Turbirung” des jchlefiihen Kommerziums, bes 
ſchleſiſchen Immebiathandels auf der Elbe aber trat keineswegs ein. 


= 
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su haben glaubt oder 


Wer den kommerziellen Plänen feines von ihm verehrten 
Mentors entgegenarbeitete, ber dünfte dem Prinzen ein ganz 
„dummer Tölpel“ : Kriegsrat Uhl mußte diefe wenig ſchmeichelhafte 
Bezeichnung fich gefallen laffen, weil er — wie wir fahen — 
en Nutzen des von Hille eifrig verteidigten 
rter Stapelrechts ebenſowenig glauben wollte, wie am die 
den ſchleſiſchen Tranfithandel ımd den Immediat- 
‚von Grund aus zu vernichten. „Ich fühle die 
mir, als Volontär in dem Kampfe zu dienen, den man 
aaa eg Bang Uhl führen muß“, jchreibt der Kronprinz 
| ben I Grumbfow.?) Uhl und der Berliner Accife- 
i inhar * im Intereſſe Berlins die völlige Unter 
des fchleftichen Elbhandels zu verhindern juchte, fie 
durch den Prinzen in poetiichen Ausfällen diejer Küſtriner 
ıifiert als die Schüler des Minifters v. Görne, als die 
t , die »distracteurs du commerce«. Uhl und 
ve Rumen jeien fo klanglos, daß fie in ein richtiges 

er c nicht — —7— ) 
Andenken blieb Friedrich lange Zeit in Erinnerung; 
und wenn der Sönig noch 1747 in feinen „brandenburgifchen 
Memoiren“ von der Handeispolitik feines Vaters meint: fie habe 









4) Der Kronprinz an Grumbtow, 22. Dezember 1731 (Koſer, Brief» 
rledrih8 mit Srumblow in den „Bublifationen aus den Preuhi— 
tsardiiven“ 1898, 72, 7), Die Antwort des Könige auf den 

) Brinzen lautet ziemlich troden (25. Dezember 1731): „Well Ich 
gd ‚gemefen, habe ich noch nicht Zeit gehabt, denfelben zu eras 

d be joldes mit nächſtem thun, und Euch fodann darauf 








Der Kronprinz an Grumblow, 22. Dezember 1731 (fiofer ©. 8). 


9) Das gegen beide gerichtete jatyrifche Poem, das der Prinz am 
24. Dezember 1731 an Grumbtow jendet, bei Koſer ©. 9 
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Grundſätze verfolgt, die ber Entwicklung des Handels geradezu 
binderlich gewefen!) feien, jo möchte ich faſt glauben, daß zu 
biefem in feiner Allgemeinheit jedenfall® ungerechten Urteil auch 
in etwas die Eindrüde beigefteuert haben, die der Prinz einft in 
Küftrin von feinem Lehrmeifter Hille empfangen Hatte. 

Aber gewiß darf man den Einfluß, den Hille auf ben 
Prinzen ausgeübt hat, auch nicht übertreiben, wie e8 wohl bin 
und wieder gefchehen ift. Diejer Einfluß war in einzelnen Mo- 
menten der Küftriner Tage freilich jtarf hervortretend. Der Kron- 
prinz fand fi) mit dem Kammerdirektor auf dem gemeinfamen 
Boben der litterarijchen Bildung; er hat ſich auch in jeinen reli- 
giöfen Anſchauungen von Hille beeinfluffen laffen; und er be- 
wunderte an dem gereiften Manne „das eigenartige Genie“ für 
alle Fragen der Handelspolitif. Aber wie fühl und überlegen 
klingt doch bereits die Charakteriftif, die der Zwanzigjährige nad 
feinem Scheiden aus Küjtrin, am 7. Oktober 1732, dem Minifter 
vd. Grumbfow von dem Stammerdireftor Hille entworfen hat.?) 
„Was Sie mir über Hille fchreiben, überrafcht mich nicht; und 
ich bitte Sie, daran zu denfen, was ich Ihnen vor einiger Zeit 
ſchrieb und als Sie glaubten, daß ich mich täufchte. Hille war 
eine der für mich wichtigften Perjönlichkeiten in meinem Exil; und 
ih habe ganz jelbftverftändfich jeinen Charakter und jeine Ge⸗ 
finnungen ftudieren müffen. Ich will IHnen fein Bild entwerfen 
und bin überzeugt, daß Sie es wiedererfennen werden.“ Der Prinz 
rühmt dann die guten Seiten Hilles: Sein Leben fei frugal, 
feine Grundfäge ftreng, er befige einen feinen, für alles empfäng- 
lichen Geift, jei voll fchöner Kenntniffe und im perjönlichen Um- 
gang unzweifelhaft jehr liebenswürdig. In allen Handelsangelegen- 
heiten fünne er als der erjte gelten. Seine Gedanfen träten flar 
und wohl abgewogen hervor; er jchreibe für einen Mann jeines 
Standes ein jelten gutes Deutſch und Franzöſiſch. Seine Satyre 
erfcheine freilich mitunter ungehörig, zumal in den amtlichen 
Berichten. 

Die Hauptfehler Hilles aber jeien ein unerträglicher Hoch— 
mut auf Rang und Wiffen, ein eingefleifchter Adelshaß, endlich 
die Sudt, fid von allen, die mit ihm in Berührung kämen, 


2) Oeuvres 1, 236. 
2) Kojer, Briefwechſel Friedrichs mit Grumkow, ©. 69. 
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bewundern zu laffen umd fein Geheimnis zu bewahren. Im 
feinem Gefolge befänden fid) immer Bürgermeiter, gegen die er 
den Herrn fpiele; und um ich ein Anfehen zu geben, 

er ihmen alles, was er von einem Minijter höre. „Oft 

be ich nicht verftehen fönnen, wie jo a 

gedrungen find.“ Am Schluſſe der Charalteriſtik 

— als zuſammenfaſſendes Ergebnis die fühle Erwägung: 

„Wenn man dieſen Dann gebraucht, ohne ihn auf einen zu 
——— ſtellen, jo iſt er recht nühlich.“ 

Vielleicht darf in dieſen, von dem Kronprinzen gerügten 
gehfern Eh ve Gill dafür gejucht werben, daß «8 Hille 
—— nie weiter als bis zum Stammerdirektor gebracht hat. 

—— namentlich in ber auswärtigen Handelspolitit, war 

den Jahren 1720—1730 ganz auferordentlich groß, zumeilen 
— — — ſeine Stimme wog in dieſen Dingen weit 
mehr, als & fein Rang würde vermuten lafjen. 

Hille | blieb als Kammerdireltor in Küſtrin; im Jahr 1732 
ſchein feine Verſetzung nad) Konigsberg oder Gumbinnen in 
Frage geftanden zu haben. Er wurde dann aber vielmehr — 
=. ‚ bie wir bisher nicht fennen — Direktor der Kriegs 

in Stettin. Im diefer Stellung traf ihn 

a im Jahr 1740, 

Gleich nach ſeinem Regierungsantritt hat drich Den 
—— Hille in ſeine Nähe ziehen —— gedachte 
ihm die Stellung eines Geheimen Finanzrats in dem am 
1740 neu begründeten 5. Departement für Handel 
einzuräumen. Gewiß, daß Hilles Kenntniſſe und 
hier ein neues reiches Feld der Thätigfeit gefunden 

ten. ber der bereits jtarf Fränfelnde und alternde Mann 
- Iehnte den. Poften ab; Manitius wurde jtatt feiner beim 5. De- 

bortragender Nat. Bald darauf jtarb Hille, im 
„Es thut Mir leid“, ſchrieb Friedrich, „weil Ich 
an einen geſchickten Diener verloren“. — 

— furz vor feinem Tode hat ber alte Vorkämpfer des 

freien Handels mit Polen eine Denkichrift für den König ent 
worfen, die im Interefje Stettins die Wiederherftellung der Zoll- 
freiheit des polnifchen Adels auf Grund des Trebisfower Ber- 
trages befürwortet und ſich mit Nachdruck gegen bie Getreide- 


en 
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handelspolitik Friedrich Wilhelms I. wendet.!) Die pommerſche 
Kammer trat dem Votum ihres Direktors in allen Stüden bei; 
niemand aufrichtiger als Kriegsrat Uhl: „Ich wünjche, daß das 
Commercium überall frei fei und weil bißhero der Kornhandel 
mit Polen inhibiret gewejen, anigo aber ein Refcript eingelaufen, 
daß das polnische Korn zur Confumtion eingelaffen werden folle?), 
fo fönnte man daher Gelegenheit nehmen, wegen der Zollfreiheit 
der Polen auf der Warthe und Oder zu referiren und daß bie 
Trebigiche Tractaten zum Fundament bleiben möchten. Wann 
dieſes Commercium wieder frei ift, wird ſich das übrige alles 
geben.“ Am 19. November — Hille war bereit8 im Grabe — 
ging der Entwurf nach Berlin ab. 

Unter dem Einfluß deffen, was Hille ihm ſchon in Küftrin 
immer wieder vor Augen geführt, daneben von eigenen Entwürfen 
und felbftändigen Neigungen getragen, hat Friedrich nach dem 
erften jchlefifchen Kriege eine Oderjchiffahrt3politit begonnen, die 
unter Bejeitigung aller Zollabgaben auf Nee, Warthe und Oder 
einen blühenden Getreidehundel nach der Odermündung ins Leben 
rufen, aus Stettin einen großen, den polnifchen Oſten bes 
berrichenden Warenmarft machen wollte. ; 

Es war ganz im Geifte Hille, wenn der König erklärte: er 
fei geneigt, fein Zollintereffe zu opfern, um nur den Zweck eines 
blühenden Kommerziums zu erreichen. Aber dieſe praftifchen 
Verfuche eines großen Getreidetranfithandel® aus Polen durch 
Preußen, die ein volle Jahrzehnt mit Energie und Eifer betrieben 
wurden, fie ſchlugen am legten Ende doc) völlig fehl.) Was der 
Lehrer des Kronprinzen in feinen Projekten in kühnem Gedanken⸗ 
fluge entwidelt hatte, dafür war die Zeit noch nicht reif; erft 
eine jehr viel fpätere Epoche hat dann in ihrer Entwidlung zu 
dem bingeleitet, wa3 dem Küſtriner Kammerdirektor al3 fofort 
realifierbar erjchien. Friedrich aber griff, nach den mißlungenen 
Verfuchen der erften Regierungsjahre, für die wirtſchaftliche 
Politik feiner mittleren Landesteile ganz und gar auf die Ten- 


1) Stettiner Regierungsarhiv. Kriegsarchiv Tit. 12. Kommerzien« 
ſachen 41, vol. I. 

2) Das Reſkript war erlaffen worden unter dem Eindrud des großen 
Mißwachſes und der Getreideteuerung im Jahr 1740. 

2) Das Genauere darüber bringt der 3. Band der „Getreidehandels⸗ 
politit“ in den Acta Borussica. 
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— nie, auf die Tendenzen der Jahre 1720 bis 
ſichtslos erlannte Förderung des Außenhandels und des Durch— 
gangsverfehrs, fie machte Platz der verſtärkten Entwidlung des 
inneren Berfehrs, ber energiſchen Inangriffnahme der eigenen 


agrariches Shuhzall unb -Sperrigften wirrbe inößeben gerufen, 


ie er I. der gemejen: Die "polnijche 
Grenze wurde ganz gejchlofien, die Getreideeinfuhr, fie wurde 
ftaatlich geregelt und monopolifiert 





„Der jpäte Zeitpunkt“, jo jaht Guftav Schmoller das Er 
gebnis feiner Studien über den Oderhandel zufammen, „in 
welchem Stettin und die Odermündungen dem preußiichen Staate 
einverleibt wurden, ift entjcheidend für die ganze altpreußiſche Wirt- 
ſchaftspolitik geweſen. Wohl bot die Dftjee und ihre Ströme 
auch jest noch die Möglichkeit eines bedeutjamen Handels, einer 
Vermittelung bes Warenverfehrs zwijchen dem Weſten und Djte 
“.. aber dieſe geographiiche Möglichkeit war eine Fata 
Morgana, nach der nur ein ikariicher Thor greifen konnte, Allen 
Härten und Demütigungen der Weitmächte wäre ınan durch eine 
Wirtichaftspolitit ausgejegt gewejen, die, ohne die Grundlage 
gleicher Macht und gleicher ſtaatlicher Flotten, die Ausbildung 
der Schiffahrt und des Zwiſchenhandels in erſte Linie geftellt 
— dieſen Härten wich man aus, wenn man durch ein 

Induftrieiyiten und durch Hebung des inneren Ver— 

Nachbarn und die Weſtmächte zunächſt nur da 

—— * man die Macht hatte, wenn man ſie von dem eigenen 
Marlie ausſchloß.“ 


Zu ähnlichen Reſultaten leitet auch unſere Unterſuchung über 
die merfantiliftiche Wirtſchaftspolitil Friedrich Wilhelms J. und 
die Projelte des Kammerdirektors Hille. Die Mõglichleit, in dem 
damaligen Preußen der Jahre 1720—1740 einen großen Export:, 
Tranfit- und Zwijchenhandel mit eigenen und mit fremden Pro- 
duften ins Zeben zu rufen, aus Preuhen einen Exportſtaat mit 

m Zwiſchenhandel in der Art Hollands zu machen, ſie 
gering; und jedenfalls das näherliegende und 


| 


— 
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das richtigere war, ben preußifchen Marft q — 
und induſtrielle Konkurrenz möglichſt abzuſchließen. 2* 

Wohl hat der preußiſche Tuchexport nach 
beim Unternehmungsgeift der Berliner Kaufleute, — 
die Stettiner Kaufleute verſagt!), zu der ruſſiſchen i 
jammenjchloffen, ein Jahrzehnt hindurch reujjiert, hat bie 
länder vom ruſſiſchen Markte verdrängt; wohl hat die | 
Bedeutendes für die Hebung der preußifchen | 
geleiftet, ja hat in den Jahren 1728—1730 fogar glängenbe mh 
ausgebreitete Gejchäfte in der Warenvermittlung nach umb von 
Schlefien gemacht?) — aber von Dauer war das alles nicht: 
Die politiichen Ereigniffe bereiteten der Kompagnie 1738 ein jühes 
Ende; die politijche Entfremdung zwijchen Rußland und Preußen 
brachte es dahin, daß am 22. April 1738 ein Ufas des Zaren 
erklärte: Rußland werde von Preußen fein Tuch mehr beziehen. 

Diefe rufjiiche Kompagnie war jo wenig von Dauer, wie e# 
in jpäterer Zeit eine Neihe der unter Friedrich dem Großen ins 
Leben gerufenen, auf den Erport und auf den BuligbjusEEuE 
gewiejenen Kompagnien und Unternehmungen war. 

Vollends num die Kompagniepläne der Neumannjchen Denk, 
jchrift von 1724, der Hillefchen von 1725, die ſich nicht wie die 
ruſſiſche Kompagnie „auf dem feiten Boden eines engbejchränften 
praftifchen Zwecles“ bewegten, fondern die fich Die weitausfchauendften 
Biele ſteckten, man hat fie bezeichnet als „zu groß angelegte Pro- 
jecte“®); man hat die Pläne, die damals hinfichtlich der Organi- 
jation des Obderhandels gepflogen wurden, „übereilte* genannt, *) 

Aber man darf wohl urteilen, dab aud die zu Gunſten 
Frankfurts erfonnenen jchlefiichen Projekte Hille viel zu groß 
angelegt waren, daß fie die zu überwindenden Schwierigkeiten zu 
leicht aus der Welt zu fchaffen fich getrauten. 

Es waren nicht bloß und nicht einmal in erfter Linie die 
niedrigeren Zölle, die den jchlefiich-holländiihen Verkehr auf die 
Elbe anftatt auf die Oder hinwieſen: Diefe Zollungleichheit lieh 









1) Bol. ©. 24. 

9 Schmoller VII, ©, 493—49. Wuttle ©. 305. 

) Schmoller, Umriffe und Unteriuhungen 5. 473, 

*) Toeche-Mittler, Der Friedrid-Wilhelmssstanal und bie Berlins 
Hamburger Flußſchiffahrt (Staats und Soelalwiſſenſchaftliche Forſchungen, 
herauägeg. dv. &. Schmoller XI, 3 ©. 107). 1891. 
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fich Ändern und fie it im großen und ganzen durch die fönigliche 
Verordnung vom 16. Oftober 1733 bejeitigt worden.) Was 
den Warenzug an die Elbe fefjelte, daS waren die großen natür— 
lichen Vorzüge dieſer Verkehrsſtraße. Sie ſtellte die. kürzeſte 
Waſſerverbindung dar zwiſchen Holland und Schleſien; fie um— 
—— und umging die — der —— 
Das reiche Hamburg, es war ein anderes 
ganz anderer Warenmarft und Importhafen für Pen unb —* 
Weiten Europas als das verarmte Stettin, das 1720 wenig über 
6000 Einwohner zählte, deſſen Hafenmündung verjandet war, 
—— Handelsbeziehungen mit dem Auslande er 
alte Firmen ausgeitorben waren. Der Vorteil, 
une für Berlin und für Schlefien bot durch die günftir 
gen‘ Handeläverträge, die es allein von allen deutſchen Häfen 
1645— 1663 mit den Staaten Weft- und Südeuropas gejchloffen, 
und die ihm einen ungeheuren kommerziellen Vorſprung ver- 
ichafiten?), die Vorzüge weit ausgedehntefter kommerzieller Ber 
ziehungen, die Möglichkeit, von dort alle Waren des Wejtens zu 
beziehen, dort alles, deſſen man bedurfte, zu kaufen, der Vorteil, 
ben die ſchleſiſchen Manufakturen von der Verbindung mit Hams 
burg genofjen, daß beitimmte Häufer dort feit über einem Jahr 
hundert die Berjendung der jchlefiichen Leinen und Garne nach 
den Bebarfsländern mit der erforderlichen Geſchäftslenntnis ber 
‚ gegen all das konnte nie und nimmer Stettin auffommen 
— — mit ſeiner alles Riſiko 
vermeidenden Kaufmannſchaft. Noch 1749, nachdem der 
Swinemünder Hafen gebaut und die Swine in ſechsjähriger 
Arbeit (1740—1746) vertieft worden war, klagte doch die Berliner 
daß ein großer Warenabjag in Stettin unmöglich 
oder doch mit großen Schwierigkeiten verknüpft fei, daß die 
Stettiner wegen ihrer Speditions- und anderer Koften gar zu 
hohe Rechnung machten, und auf Stettin nicht jo wie auf Ham- 
Berg YEnfge und jtarfe Wechjel trafjiert werden könnten,®) 





np Eamolter YLL, ©. 400, 414. 

Schmoller Nr S. 1073. 

—— S. 100. — Was wir hier ausführten, wird durch 
miwidlungsgang, den der Elb- und Oderhandel im ganzen 18. Jahre 

' ufweiit, volauf beftätigt. Noch im Jahr 1797 gibt I. 3. Zöllner 
in feiner bekannten „Beife dur Pommern im Jahr 1795* den Inhalt 
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Benn Hille energifch und zähe gegen die Bevorzugung, die 
die Breslauer im Kroffener Zoll vor den inländijchen Kaufleuten 
genoffen, anfämpfte, jo hatte das feine volle Berechtigung. Aber 
diefer Fehlgriff, die Breslauer bei ihrem XTranfithandel durch 
Brandenburg nad) Hamburg an einer brandenburgifchen Zollftätte, 
in Kroffen, günftiger zu ftellen als die Inländer, er war bereits 
1678 begangen worben?); und vergebens hatte man in den An- 
fängen der Regierung Kurfürft Friedrichs III. darin Wandel zu 
ichaffen verſucht?): Die neue Kroſſenſche Zollrolle von 1694 hatte 
die Abgaben für die Breslauer fogar noch weiter erniedrigt, nad) 
Hille Berechnung durchſchnittlich auf den fechiten Zeil deſſen, 
was die Inländer in Kroſſen an Zoll gaben; und die natürliche 
Folge davon war, daß der Tranfithandel durch den neuen Graben 
zwifhen Hamburg und Schlefien in den Jahren 1680—1720 
immer vollftändiger und weitgreifender fich in den Händen ber 
. Breslauer befeftigte, während den brandenburgifchen Kaufleuten 
jede Möglichfeit einer erfolgreichen SKonfurrenz benommen war. 


Ein nach langen Verhandlungen zwifchen den brandenburgie 
{chen Näten W. v. d. Gröben, Matthias dit de Berchem und 
Lebreht v. Gueride und dem öfterreichiichen Bevollmächtigten 
Detlev v. Hanſes abgejchloffener Handelövertrag vom 31. Januar 
1710 jchien dann Preußen wenigftens in etwas Erſatz zu bieten 


eined „intereffanten unb gründlichen” Auffages über den Stettiner Handel 
wieder, wo es Heißt: „Frankfurt, Breslau, Poſen und die übrigen Städte, 
die an ber Oder und Warthe liegen, ziehen auf dem natürlichiten Wege 
ihre Handel3bedürfniffe über Stettin und fenden über diefen Ort ihre 
entbehrlihen Produkte und Fabrilate. Es ift zwar nicht zu leugnen, daß 
mehrere Waren, vorzüglih aus Sclefien, 3. B. der wichtigſte Artikel ber 
fchlefiihen Leinwand, nit über Stettin, jondern über Hamburg aus: 
gefahren werden, wenn gleich biejer letztere Weg länger und theurer ift. 
Aber die Gründe, welche Hierbei eintreten, find von ber Art, daß fie bie 
Vortheile, welhe die Oder gewährt, überwiegen. Die Schifjahrt in der 
Nordfee fängt früher im Jahre an, und dauert im Herbft länger fort als 
in der Oftjee; die Affefuranz ift in der leptern höher als in ber erftern, 
der Sundzoll vertheuert die Kaufmannsgüter anfehnlih, und endlich, 
welches ein Hauptgrund ift, fehlt es in Stettin gemeinhin an Rüdfradit, 
die fich dagegen in Hamburg meit ficherer findet, weil biefer Ort einen fo 
großen Theil von Deutihland mit Waaren verlegt.“ 


1) über die Motive vgl. Toehe-Mittler S.47f. und Wuttle ©. 195 ff. 
2) Wultke ©. 214, 216 fi. 


Die merfantiliftifche Wirtſchaftspolitit Friedrich Wilhelms I. ıc. 45 


0 mabm in Muh, ah den Seen 





en bereit3 mehr als es nötig ſei dem 
2 Set — — Kaiſer Joſeph J. weigerte 


des Vertrages. 

e dieſe in handelspolitifcher Beziehung ſchier ab» 
und Vorrechte des ſchleſiſchen Durchfuhrhandels 
ıdet. Hatten fie anfangs vielleicht noch eine gewiſſe 
darin Beh, zunächſt einmal den fchlefiichen Handel 
burg von jeiner althergebrachten Richtung zu Lande 
weg und auf den neuen Waſſerweg durch die Mark 
lenten; nachdem dies einmal geichehen®), war es 
imliches Verfennen der handelspolitiichen Gejamtlage, 

nur durch übertriebene Rückſichtnahme auf Diterreich 
ii in polen Hinficht, wenn man auch in dem brei 


uttfe ©. MI fl. Toeche-Mittler ©. 70. 
einer Denkichrift vom 12. Dezember 1710 itber die Urſachen 
198 de& Seipziger Handels wird ———— daß die meijten 
len und Schleſien, ja jelbit aus Ofterreih und Böhmen, 
' Garne, ‚ Leinwand und Schleier, Röthe, Wolle, Wachs und Häute, 
reichijche und ungarifce Weine ıc. zu Lande bis Breslau und dann 
u bis emburs gebracht würden, während man faftenfpeijen, 
j lirge, Spezereien, Tabafe, fühe Weine, Farbehölzer ıc. auf 
Wege von unten herauf transportierte, alles mit Umgehung 
fer, Die Handelswege Innerbeutichlands S. 53). 
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Sahrzehnten von 1694 bis 1724 feine weiteren Schritte that, 
wenn man die Vorrechte der Schlefier beftehen ließ. „Die Im 
länder mußten ſich nad) den hohen neumärfiichen Sätzen richten, 
während die glüdjeligen Schlefier ihren Handel mit Succeß 
fortgetrieben und über die inländischen Zuſchauer ſich moquiret 
haben.“i) 

Erſt am 3. Januar 1724 iſt dann auf Hilles Betreiben die 
Gleichſtellung der Inländer und der Breslauer im Kroſſener 
Zolle erreicht worden, was — wie die Dinge lagen — einer 
außerordentlichen Erhöhung des bisher von den Schleſiern ge 
zahlten Tranfitimpoftes gleichfam. Anftatt des Stüdzolles von 
12 Grofchen wurde von dem jchlefiihen Tranfitogut ein Wert: 
zoll von 2]; Prozent (2 Pf. vom Thlr.) gefordert. 

Hille erfcheint im Jahre 1724 als die auf preußifcher Seite 
maßgebende Perfönlichfeit: von ihm ift das Antwortichreiben 
konzipiert, das an Kaifer Karl VI. auf feine Beichwerden wegen 
der vorgenommenen Anderung der Kroffener Zollrolle von Berlin 
aus überfandt wurde.?) 

Diefe Gfleichjtellung der In- und Ausländer ift auch in ber 
moderierten Sroffenichen Zollrolle, die 1728 zu ftande kam, bei- 
behalten worden: Inländer und Schlefier zahlten auch ferner den 
gleihen Zoll in Kroſſen. 

Aber diefer Zoll felbft, er wurde ohne Befragung der neu- 
märfifchen Kammer auf 10 Jahre im Vergleich zu dem Sa von 
1724 um etwas ermäßigt, von 2]; Prozent auf Y, Prozent; und 
auf Grund diefes Prozentfages wurde der Tarif der Waren, bie 
die fchlefiichen Kaufleute fpecifizieren würden, nad Fäſſern, 
Tonnen, Ballen und Siften feitgejegt. Es wurde alſo anftatt 
des bis 1724 geltenden Stüdzolle8 von 12 Gr. und des feitbem 
geltenden Wertzolles von 2, Prozent ein Mittelweg eingefchlagen 
zwiſchen Stüdzol und Wertzoll; in der Praxis immerhin eine 
erhebliche Mioderierung des Zolles von 1724: In der vom 
1. Eeptember 1728 bis 1. September 1738 gültigen Kroſſenſchen 
Zollrolle zahlten nur Ziichbein, Garn, Leinwand, Juchten, Wachs, 
Zuder pro Faß, fremde Tücher pro Bad à 40. Stüd über 


ı) Worte Marpergers, in dem Buche: Schlefiiher Kaufmann (1714) 
©. 626. 
2) Hartmann ©. 32. Wuttle ©. 291. 
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1 Rthlr. Boll) — Serobiehung geich gegen das Zugeftänds 
ber. magdeburgiſchen 


Salzes zu 36 NRihlr. den Preußen a ——— 
Re 0 —— ben ber laiſer⸗ 

lidje Gejandte v. ‚Sedendorff vermittelt hatte, und der an die 
Kampfzolles 


in den Bahnen 

—— dat wen —— Hollweſens eingeſchlagen 
we ee die Gleichjtellung der Imländer 
und der im. Beine Boll erreicht worden, hatte ba- 
durch das der Breslauer Kommerzianten eine erfte 
Erſchütterung ‚erfahren, * war — wie die Denlſchrift von 1725 
2. — daß eigentliche Ziel, dem Hille zuftrebte, bie direlte und 

en der Frankfurter und der inländijchen 


vor den 
a ſolche entjchiedene Maßnahmen gegen den kaiſerlichen 
und gegen bie Breslauer, die ja bereits durch die Zoll- 
von 1724 ſich ſcharf getroffen fühlten, war Friedrich 
zu haben. Er begnügte fich mit den Neuerun- 
4 und 1728, die immerhin gegen die Praxis von 
= 1724 einen entfchiedenen Fortjchritt bedeuteten. Reichs 
— taiſerlich gefärbt, wie ſeit dem Wuſterhauſer Ver— 
trag vom 12. Dftober 1726 jeine auswärtige Politit war, war 
Tspolitif, 


es 
scher und das finanzielle Moment, zwei Dinge, 
denen Hille fremd gegenüber jtand, und denen er feinen Einfluß 
bei ausschließlich handelspolitifchen Erwägungen einräumen 
_pielten beftimmend hinein, Einmal die guten aug- 
Beziehungen zu ſterreich, fie liehen einen völligen 
olitijchen Bruch, wie ihn Hille erftrebte, nicht als win. 
nöwert erſcheinen. Zweitens die Kroſſener Bollerhöhungen 
4 und 1728 waren den Finanzen des Königs ein großer 


Sein, nähen bei offenem Handelöfriege ein Verfiegen ber Boll: 
ee Atomen S. 40. ZocheMittler S. 51. 


— 
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einnahmen möglich war. Endlich die Abnahme halliichen Salzes, 
die die Schlefier nach langen Verhandlungen 1728 zugeftanden, 
fie galt Friedrich Wilhelm als eine durchaus wertvolle Er- 
rungenſchaft. 

Der gewinnreiche Abſatz halliſchen Salzes nach Schleſien, 
ber zu Beginn der Regierung Friedrich Wilhelms I. Jahr für 
Jahr 1500 Laft erfordert Hatte, er war jeit 1716 ins Stoden 
geraten: man begehrte nur noch 500 Laft, bezog den Reſt aus 
Tirol und Ungarn, ja man meinte fogar, binnen furzem das 
halliihe Salz ganz entbehren zu fünnen. Als im Sommer 
1725 eine Breslauer Deputation in Berlin weilte, um gegen 
die SKroffener Zollerhöhung vom 3. Sanuar 1724 Proteft zu 
erheben!), da eröffnete ihr Friedrich Wilhelm fofort: Nur dann, 
wenn die jchlefijche Kammer wieder preußifches Salz kaufen wolle, 
werbe er ſich auf Erörterungen ber Moderation des Kroffener 
Zolls einlaffen; er begehrte anfangs einen Kontraft auf 20 Jahre 
und die Abnahme von jährlich 2000 Laft Salz.?) 

Sedendorff, der vom Mai bis Oftober 1726 die politifchen 
Verhandlungen mit Preußen geführt hatte, drängte ben faiferlichen 
Hof und die widerftrebenden Schlefter immer wieder bahin, erſtens 
in den Fragen des Salzfontraft® nachzugeben, „weil dieſe geld- 
tragende Sache bei dem König viel Ingreß finde”, und zweitens 
mit den Zollveränderungen in Kroſſen fich abzufinden, „da ſich 
die Verhäftniffe feit 30 und 40 Jahren geändert hätten und der 
König für feine Miliz merklich) mehr Einnahmen brauche als zu 
jener Zeit“. Sedendorff erichien der günftige Wuſterhauſer 
Allianzvertrag dom 12. Oftober 1726, der die auswärtige Politik 
Preußens an Oſterreich band, als die Hauptjache; in den Boll 
und Salzſachen war er für eine Enticheidung, die dem König 
Genüge leiftete. 

„Dergleichen geringe Sachen“, jchreibt der Gefandte am 
31. Januar 1728 dem Prinzen Eugen, „geben ftetigft Gelegenheit, 
©. K. M. von Preußen von der Begierde, fo ©. Kaiferl. M., 
Sich mit ihm in allen nachbarlichen Irrungen zu fegen und das 
gemeinjchaftliche Intereffe zu befördern, hätten, zu überzeugen“; 
und ein ander Mal: „Nun aber, da der Konig jelbft alle feine 





) Qgl. auch ©. 31. 
*) Hartmann ©. 35. Wuttle ©. 229, 239, 241, 267/268, 286. 
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Sadjen genau einfiehet, — 
machen, den geringſten Vorteil im Commercio vor den branden« 
burgijchen Unterthanen zu erhalten; au contraire, man ift noch 
glücklich, wenn mn die gleichgeftellet zu werden behauptet“ 
Setzte fo der König in dem Traftat von 1728 handelt 
politifch im großen und ganzen das von Oſterreich durch, was 
er wünjchte und wollte, jo waren doch eben damit auch umd mit 
ber Bindung des Sroffener Zolls auf 10 Jahre, von 1728 bie 
1738, die weitergehenden Pläne des Küſtriner Kammerdireltors, 
ber, ohne Rüdficht auf die politifchen Verhältniffe, den offenen 
Handelskrieg gegen Breslau eröffnen wollte, zu Fall gefommen : 
Die ungleiche ollbehanbtung in $troffen, fie war bejeitigt; aber 
ber große Immebiathandel der Breslauer bejtand nach wie vor. 
Ob es num aber auf dem Wege, den Hille vorzeichnete, ger 
Immediathandel zu zerjtören? Man möchte 


Recht hatte Hille jedenfalls damit, daß alle Klagen ber 
Berliner Spebiteure, durch die 1724 gefchehene Erhöhung des 
Kroſſener Zolls werde der Friedrich Wilhelmsgraben und werde der 
Zug über Berlin veröden, daß alle Drohungen der Breslauer 
Kaufleute, fie würden wieder einzig und allein die Landfracht 
über. a wählen „nichtsjagend* jeien und „auf Wind“ 

: Durch das jchlefiiche Oberamt vertraulich befragt, 


g 
sd 
de 


möglich jei; und das Gutachten der Breslauer Kanfmannfchaft vom 
25. November 1725 lautete dahin, daß bei manchen Waren, wie 
dem Hering, die Differenz zwiichen Lande und Wafjerfracht jähr- 
fi) 25000 Rihfr,, bei Leinwand und Garn allerdings nur 3200 
und 4400 Rihlr. betrage. Alſo eine preußiſche Zollerhöhung 
wie die von 1724, fie ließ ſich durchaus rechtfertigen, ohne daß 
zu befürchten ftand, daß der Warenzug von Breslau über Berlin 
Hamburg zum Stilljtand fam. 

Aber das Entjcheidende war, ob die märfifche Kaufmannſchaft 
) F und befähigt genug ſich zeigte, wenn fie Die nötigen 
Bollbegünftigungen erhielt, Diejen Immediathandel den Breslauern 
zu Fallen, ob fie überhaupt dazu gebracht werden — die 
Diftorifche Beitfchrift (Bd. 90) N. 5. Bb.LIV. 
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bisherigen altgewohnten Geleiſe des Handelsverkehrs zu verlafien, 
neue jelbftändige Bahnen einzufchlagen. 

Eben in jener Denkſchrift von 1725, die ald Programm 
aufftellte, die einheimifchen Kaufleute zu einer großen, den Ober 
handel beherrjchenden Kompagnie zufammenzufaffen, wird es 
bereitö in bürren Worten von Hille felbft gejagt: „Wann man 
die Kaufleute in der Mark Brandenburg betrachtet, jo hat man. 
her Kaufmann den Verſtand nicht, andern aber fehlt e8 an ger 
nugjamen Mitteln, um den Hazard eines neuen Negoce ober 
Weges über fich nehmen zu fünnen.“ „Man vermeinet kürzlich 
angezeiget zu haben, daß es mit dem Commercio in der Mark 
Brandenburg, obfchon baffelbe leicht und mit großer Avantage 
getrieben werden fünnte, bis dato noch nicht viel bebente. Die 
wahre und interne Urſache ift der Mangel der Commercianten.“ 
„Ob aber ſchon bei fo geftalten Sachen die märkiſche Kaufleute, 
wann man fie feparatim betrachtet, zu Etablirung eines recht 
fchaffenen Commercii nicht capable find, fo vermögen fie doch 
ſolches conjunctive oder wann fie oder ein Theil derſelben fich in 
eine Societät fegen. Wann eine Societät formiret würde, fo 
ceſſirten alle vorhergemeldte Obftacula.. Dann der zufammen- 
gebrachte Fond würde fo confiderable fein, daß etwas rechtes 
entrepreniret werden fönnte, weil ber Hazarb von vielen getragen 
werbe. Ferner würde ein reicher, aber müßiger oder einfältiger, 
dann auch ein zwar verftändiger und hurtiger, aber nicht be 
mittelter Staufmann, welche beide feparatim nichts vermögen, 
einer wie der andere, ein großes thun, weil des einen Wig und 
des andern Reichthum fich reciproce fecondiren.“ 

Wie von und erwähnt!), hat es nun aber aller Anftrengungen, 
aller Beratjchlagungen, aller Anjtöße ungeachtet?) nie zu biefer 
Handelsfompagnie, die den ſchleſiſch-märkiſch-hamburgiſchen Handel 
in die Hand zu nehmen im ftande gewejen wäre, gelangen wollen: 
Die märkiſchen Kaufleute blieben für fich vereinzelt’; die Berliner 
in ihrem Gegenſatz zu ben Franffurtern, die Frankfurter in ihrem 


1) Bol. ©. 23—24. 

2) Dieje Pläne gehen von 1724 bis 1735 und find der Gegenftand 
ununterbrodener Erörterungen und Erwägungen der Berliner Regierung, 
der pommerſchen und der neumärfifchen Kammer, der Berliner, Frankfurter 
und Stettiner Kaufmannſchaft (Stettiner Regierungsarchiv. SKriegsardiv 
zit. 4. Vorpommerſche Licentfadhen vol. I—IV). 
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Gegenjag zu den Stettinern; jeber ae 
ande fü fh we u (ad, um de OrdlanrMa ufleuten 


halten. 
‚Wenn der in holländijcher Luft aufgewachjene Generaldirektor 
der branbenburgifchen Marine, — —— die Königs⸗ 


* reifen”, 
Unternehmungen, die auf Handel und Schiffahrt abzielten, nur 
Kurfürft Friedrich Wilhelm und einige wenige jeiner Getreuen die 
vorwärts treibende Kraft waren, wenn die Königsberger Kaufleute 
bei dem polnischen Warenumjag lieber die Faktoren und Kom— 
mijfionäre der Holländer jpielten als ſelbſt diejen —— über 
See zu treiben, wenn ſie einen kleinen, aber ſicheren Gewinn 
einem großen, aber mit Gefahr und Spelulation verbundenen 
jeberzeit vorzogen, fo liegt eben darin der Hauptgrund bejchloffen, 
ER ‚befannten kommerziellen Bejtrebungen und Projekte 
fein bleibendes und großes Nejultat zei— 
rn Das Gleiche aber gilt noch von den Zuftänden zur Zeit 
Friedrich Wilhelms I. 
$3 —— ‚Hille die feurige und anſpornende Perſönlichkeit. 
Aber die Indolenz, die ängitliche Vorficht ließ ſich nicht von heute 
auf morgen aus der Welt ſchaffen; Wandlungen fonnten hier erjt 
in Sahrzehnten ſich vollziehen. Fürs erjte war es die Berliner 
Kaufmannſchaft jedenfalls zufrieden, den Breslauern die Hand» 
Jangerdienjte bei ihrem Tranfithandel zu leiſten und die feiten 
—— Spedilionsgebühren zu verdienen; ſelbſt ſich aber 
Warenzuges zu bemächtigen, der vom Südoſten 
ids durch märliſches Gebiet nach der Nordſee ging, dazu 
jeder Trieb und jede Neigung. Und den gleichen 
] x jelbftändigem Unternehmungsgeift glaubte ja Hille 
auch Ste zum Vorwurf machen zu müffen!): Wenn 
fie in unmittelbarem Verlehr mit Schlefien träten, dann würden 
fofort zu Herren der Oderroute machen, wie 
bei der Elbroute erreicht, dann würden fie durch ihr 
ftärferen Geſchäftsgeiſt, ihr größeres Gejchid Stettin 
ab ihres eigenen Handels herabdrüden und ſich 
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von preußiichen Kaufleuten lediglich die Handlangerdienſte leiſten 
laſſen. Daß dieje Gefahr in der That auf feinen leeren Hirn 
geſpinſten beruhte, beweiſt ein Bericht der pommerjchen Kammer 
aus dem Jahr 1739, wo fie die Vermutung aufftellt, daß trot 
des Profefjionseides von 1734?) die Stettiner Kaufleute meiit 
mit fremden Kapital arbeiteten. 

Dieſer Schwäche der handelspolitiichen Pofition, wie fie auf 
preufijcher Seite gegenüber Hamburg und gegenüber Breslau ber 
ftand und lebhaft empfunden wurde, entiprangen ja eben alle die 
Kompagnieprojefte der Regierung, zu denen es dann Lofale Eifer- 
fucht Frankfurts, Berlins und Stettind gegeneinander, zu denen 
es lofale Intereffen und Sondervorrechte und die Reiäheit ber 
faufmännifchen Auffaffung nie wollten gelangen laffen, ihr ente 
fprang aber auc) jenes merkwürdige Projekt, das befonders in 
den Jahren 1727 und 1728 Gegenftand der Erörterung zwiſchen 
dem Wiener ımd dem Berliner Hofe — nämlich eine 
große Societät aufzurichten zwiſchen der Trieſter, der 
Handelsfompagnie und der Breslauer Kaufmannſchaft einerjeits 
und der Berliner ruffiichen Handelsfompagnie mit Zuziehung der 
Kaufmannſchaften von Frankfurt und Stettin anderjeits, um Dem 
großen nordjüdlichen Warenzug vom Adriatiichen Meere bis zur 
Oſtſee und weiter nach Holland und Nordeuropa feit zu = 
fieren, ihm über die Oder zu lenken, jo daß beide Teile, 
reich und Preußen, davon Gewinn hätten, 

Wenn die preußische Denkichrift zur Begründung ſolches Bor⸗ 
fchlages darauf hinwies, daß ein bedeutender Handel von Pri⸗ 
vaten oder Heinen Gejellichaften nicht betrieben werden fünne, 
daß die gegenjeitige, den Handel hemmende Eiferjucht umd der 
Geſchäftsneid nur durch Zufammenfaffung der Kräfte, dDurd Orga , 
nifation der gemeinfamen Intereffen überwunden werden Fünnten, 
dann urteilte man eben aus den preußischen Erfahrungen heraus, 
Die Schlefier aber machten demgegenüber mit Stolz ihre Er 
fahrung geltend; fie wiefen auf das Moment hin, dem fie ihren 
viele Millionen betragenden Export über Hamburg zu berdanfen 
meinten: dem Unternehmungsgeift von Privaten. Konkurrenz, 
fo betonten fie im völligen Gegenjage zu Preußen, trage nur zur 


9 Bol. ©. 32 Unm. 2. 
) Hartmann ©. 58 fi. 
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Wenn ri num gar vorſchlügen, daß bei diefer Handels— 
zuſammenfaſſung ber Gewinn jo geteilt werde, daß die Diter- 
reicher von dem Profit der durch und in bie preußifchen Lande 
vertriebenen Waren zwei Drittel, die Preußen ein Drittel erhalten 
follten und umgelehrt, jo nannten die Schlefier das mit Necht 
eine Übervorteilung, da ſowohl ihr Import, der mit fchlefifchen 
Waren gededt werde, als auch ihr Export den preußifchen um 
ein bielfaches überfteige; nad) der Behauptung Sedendorffs follten 
die Schlefier jogar zehnmal mehr nach brandenburgifchen Landen 
führen als die Preußen nad) faiferlichen Landen. 
Wan ſieht aus diefen Schriften und Gegenfchriften ganz 
Klar den Unggrichied der fommerziellen Entwicklung Schlefiens und 
Preußens, ben weiten Vorſprung, den Breslau vor frankfurt, Berlin 
und —— behauptete. Und wenn nun die Berliner und Stettiner, 
denen Hille doch nur zutraute, daß ſie die Spediteure der Bres— 
lauer ſpielten und ſpielen würden, derart aus der Reihe der handels⸗ 
—— Gegner Breslaus ausſchieden, wenn eine Vereinigung 
drei preußiſchen Kaufmannſchaften zu einer Kompagnie und zu 
ee handelspolitiichen Stampfe gegen Breslau nicht 
zu fande fam, jo möchte man doc) fragen, ob die Frankfurter 
Kaufmannjchaft, allein für fich ftehend, wirklich im ftande war, 
jelbjt wenn fie im Strofjener Zoll Zollvergünjtigungen vor den 
Schleſiern erhielt, ji) der Stellung zu bemeiftern, die ihr Hille 
zumeijen wollte: An Stelle Breslaus ihre Stadt zum Mittel» 
‘ erheben de3 ganzen fommerziellen Verkehrs zwiſchen 
und dem Welten und Norden Europas, jelbjtändig 
mit eigenem Kapital und Unternehmungsgeijt die Waren: 
vermittelung an ſich zu reihen, in dem großen Handelsverkehr, 
der Holland und Weſteuropa, Breslau und den Oſten jo jeit 
aneinander fügte, als ein neues jelbjtändig agierendes Zwiſchen⸗ 
glied fich einzufchieben? Jedenfalls: ein Fortführen der preußi- 
ſchen Handelspolitif in der Richtung, die Hille vertrat, mußte zu« 
nachſt ben offenen Bolltrieg im Gefolge haben; und ob dann das 
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kommerziell kräftigere und reichere Oſterreich dem ſchwächeren und 
ärmeren Preußen handelspolitiſch unterlag, das bleibt immerhin 
ſtark anzuzweifeln. Man gewinnt doch auch bei dieſem ſchleſiſchen 
Projekt Hilles den Eindruck, wie bei den früheren Plänen von 
1725, daß es ſich weniger auf dem Boden der Gegenwart be 
wegte als vielmehr der Zukunft und kommenden Dingen voraufgriff. 





Das Verhältnis Hille zu Friedrich Wilhelm I. möchte id) 
in gewiffer Weife der Stellung gleichjegen, die Walter Ralegh 
zu Cromwell einnimmt. 

Ralegh, ganz erfüllt von der Handelsgröße Hollands, 
predigt 1603 feinem Vaterlande die fonfequente Nahahmung 
des holländiichen Vorbildes, und ein ganzer Chorus englischer 
Schriftfteller fällt ein: durch ein liberales Fremdenrecht, durch 
Handelsfreiheit, durch Privilegien für alle neuen Handelszweige, 
durch niedrige Zölle, durch wohlfeile Frachten Habe Holland 
feinen großartigen Welthandel entwidelt; England werde, wenn 
es die holländischen Maßnahmen bei fich einführe, DE von Natur 
weit färglicher ausgeftattete Nachbarreich bald überflügeln. Ges 
danken voll großer Kühnheit, Leititerne umd Ziele, die in eine 
ferne Zufunft wiejen, bezeichnende Merkmale des Unternehmungs⸗ 
geiftes, der das England der Königin Elifabeth bejeelte; aber 
bei ruhiger Betrachtung doch überſchwänglich und undurchführ- 
bar zu einer Zeit, wo England eben erjt die Herrfchaft der 
fremden Saufleute, der Hanjen, in feiner Hauptſtadt gebrochen, 
feine nationale Erportinduftrie, das QTuchgewerbe, eben erft zu 
entwideln begonnen hatte, und wo Hollands Welthandel, jein 
Warenumjag, fein Induftriebetrieb, feine Kolonialmacht noch in 
ununterbrochenem, reißendem, glänzendem Aufftieg begriffen waren. 

Was dann Cromwells Navigationsafte, das Werf eines 
nüchtern auf dem Boden feiner Zeit ftehenden Staatsmannes, 
anftrebte, das war ein fehr viel bejcheideneres, greifbareres Ziel: 
die Brechung des von den Staaten über ganz Europa ausgeübten 
Handelsmonopols für den Bereich zunächft des englifchen Staates, 
die Vernichtung der Frachtſchiffahrt und der Rhederei der Union 
nach den englifchen Häfen, der Aufſchwung, die Anſpornung ber 
einheimifchen NhHederei und Marine. 

Aud in Hille und in den Männern, die ihm verwandte 
Anjchauungen vertraten, arbeitete jener über alle Schwierigfeiten 
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ſtolz hinwegfchreitende, auf ein hohes Ziel gerichtete Sinn, wie 
er Ralegh und feinen Kreis auszeichnete: fie an ihrem Teile 
haben die hochentwicelten weitenropäijchen Staatswirtichaften vor 
Augen, das Bild Englands und Hollands, das Bild der weit 
europäifhen Kaufmannfchaft, ihrer Hanbelsflotte, ihres Waren 
erport3 und ihres Zwiſchenhandels. Aber damit Liegen fich doch 
nicht entfernt bie kleinen und engen Berhältniffe Brandenburgs 
meſſen unb vergleichen. 

Das Richtige traf, wie dort Cromwell, jo bier Friedrich 
Wilhelm: es war der Snftinft des großen praftifchen Genies, 
das nicht an glänzende, aber ausſichtsloſe Projekte feine Kraft 
vergeubet, jondern das fich immer nur an die Aufgaben hält, die 
dem gegebenen und dem realen Weſen der Dinge entiprechen, 
an Aufgaben, die e8 nicht nur ſich vor die Augen zaubern, 
fondern auch völlig zu bemeiſtenn und durchzuführen im ftande ift. . 


Zur Geſchichte Bismarde. 
U, Bismards Eintritt in den chriftlich-germanifchen Kreis. 
Bon 
Stiedrig Meineke. 





Wo liegt die ftärfjte Cäſur in Bismarcks Entwicklung? 
Die frühere und noch jegt populär gehegte Meinung, daß er in 
feiner Frankfurter Zeit den Tag von Damaskus erlebt habe, Hat 
vor einer eindringenden Analyje feiner politifchen Grundanfchau- 
ungen nicht Stich gehalten. Es ift mehr ein taftifcher Wechjel 
der Front als cin Wechjel des ftrategifchen Gedankens, der in 
Frankfurt fich vollzieht. Jener preußifche Ehrgeiz und Machttrieb, 
der in Frankfurt jo gewaltig hervorbricht, ift auch fchon vor 
1851 der jtärffte Trieb feines politiichen Wollens gewejen, ftärfer 
als die Gedanken des chriftlich-germanifchen Staatsideal3, mit 
denen er dann in den fünfziger Jahren endgültig gebrochen Hat. 
Ein tieferer Einfchnitt liegt vielmehr offenbar da, wo ſich Bis: 
mard aus dem preußifchen in den deutfchen Staatsmann gewandelt 
bat, in der Zeit um und nad) 1866. Aber immerhin waren e8 
damals doc) die SKonfequenzen feines eigenen Werkes, bie ihn 
in die neue deutfchnationale Bahn geführt haben. Vielleicht find 
für die innerfte und perjönlichite Entwidiung Bismards jene 
Tage die entjcheidendften gewejen, da ihn Gott, wie er feinem 
Freunde Moritz v. Blandenburg erzählte, auf den Nüden ge 
worfen und ftark gefchüttelt hat!), jene Tage des EintrittS in den 
Hriftlich-germanifchen Kreis, in, dem er brei wertvolle und fein 
innere3 und äußeres Leben beftimmende Güter fand: den feften 
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Halt des Glaubens, die Lebensgefährtin, die für ihn jo unendlich 
viel —— hat, und die politiſche Kampfesgenoſſenſchaft, in 
deren Reihen er zuerſt emporgekommen iſt. Es iſt gar keine 
Frage, hier iſt die Pforte, durch die Bismarck in ſeine eigentlich 
hiſtoriſche Laufbahn eingetreten iſt, Hier iſt ein Punkt, wo alle 
Richtlinien feiner Perfönlichkeit fich ſchneiden. Wenn irgendivo, 
gilt es Hier, ihn zu fallen. 
Iene drei Güter hängen fo eng im fich äufammen, daß man 
auf den erften Blid zweifeln muß, ob er das eine ohne das 


nicht feiner erbarmt und ihm wenigitens durch das Schlüffel- 
loch jeiner N hätte ſehen lafjen.!) Anderſeits ift das 
neue chriftliche Leben in ihm fo eng verknüpft mit der neuen 
Liebe, dab Lenz?) die jedenfalls jehr disfutable Anficht hat aus— 
ſprechen können, die Liebe jei eigentlich die ſtärlſte Wurzel ber 
neuen 2ebensauffafjung geweſen. Mit diefer und mit den neuen 
Freunden, die fie vertraten, war dann jchließlich auch, als der 
Ruf zum Vereinigten Landtage an Bismarck fur; darauf erging, 
feine politiſche Stellung gegeben. 

Im großen und ganzen, im groben wenigitens. Bei näherem 
Zuſehen aber erheben ſich die ſchwierigſten Fragen. Die innere 
Gemeinjchaft mit dem Kreife, in den er num trat, iſt niemals 
volljtändig gewejen. Vielleicht hat dieſe erfte Partei, mit der er 
——* als jede andere der Folgezeit beſeſſen, aber ganz 
auch nicht gehabt. Die religidfen Plänfeleien mit 
beginnen faſt jogleich, und die politiſchen Schlag- 
Partei haben in jeinem Munde, darin ftimmen Lenz 
—— von vornherein noch einen eigenen, beſonderen 

enen Klang des Preußenliedes, das dann in 
und jchmetternd aus ihm hervorbricht, So müſſen 
Frage, welche Bedürfniffe ihm im dem chriftlich- 
——— Kreis geführt "haben, überall ſorgfältig auf bie 
Grenzlinien achten, die zwiſchen diejem Kreiſe und ber Bismard- 
ſchen Perfön Berjönlichfeit beitanden. 

Y 9 Brlefe an Braut unb Gattin S. 18. 

*) Biömards nn Die Woche 1901 ©. 758, 

2 A. a. O. —5* und Geſchichte Bismards ©. 38; vgl. meine Be 


* gr. 


Fre 
EI 


# 
3 
85 





58 Friedrich Meinede, 


Das Hat jchon Lenz in feinem eben angeführten Auffage und 
in feiner fchönen „Geſchichte Bismarcks“ fein und umfichtig ge: 
than. Gefördert hat das Problem auch Müſebecks Arbeit „Zur 
religiöjen Entwidlung Bismarcks“.i) Für die religiöfe Frage ilt 
aber vor allem zu nennen und zu rühmen Otto Baumgartens 
Schrift „Bismardd Stellung zu Religion und Kirche“, die zwar 
ſchon 1900, vor dem Erfcheinen der wichtigften Quelle, der Briefe 
an Braut und Gattin, veröffentlicht ift, aber durch die intenfive 
Verwertung de3 fchon damals befannten Materiald zu bedeutenden 
und meift richtigen Ergebniffen gelangt ift. Wenn ich nach dieſen 
drei vortrefflichen Unterfuchungen noch einmal mich an das Thema 
wage, jo geſchieht e8 nicht, um es in feinem ganzen Umfange 
zu erfchöpfen, fondern weil das Bild des Hergangs ſelbſt nad) 
zwei Richtungen hin noch ergänzt werden und mehr Inhalt umd 
Farbe gewinnen fann. Es ift möglich, die religiöfe Entwicklung 
Bismard3 vor feinem Eintritt in den chriſtlichgermaniſchen Kreis 
noch etwas fchärfer zu charafterifieren, und man kann ferner von 
biefem Kreiſe ſelbſt mit Hilfe eines bisher wenig?) beadhteten 
Materiald eine lebendigere Anſchauung gewinnen, die bann 
wiederum, wie ich hoffe, zum tieferen Verftändnis des Bismarckſchen 
Entjchluffes, in diefen Kreis einzutreten, beitragen wird. 


J. 

Die entſcheidende Urkunde über Bismarcks religiöſe Entwick⸗ 
lung vor ſeiner Verlobung iſt der Werbebrief an den Vater ſeiner 
Geliebten vom Dezember 1846. Er hat Gott dabei angerufen, 
daß kein unwahres Wort aus ſeiner Feder fließe, und gegenüber 
der ſtarken und tiefen Sprache, die der Brief führt, verſtummt 
auch jeder Zweifel an ſeiner ſubjektiven Wahrhaftigkeit. Alle 
ſpäteren Außerungen von ihm, ſoweit fie ihm widerſprechen, find 
nad ihm zu forrigieren. Er will nichts als die Wahrheit jagen, 
aber es iſt damit nicht gejagt, daß er ung die ganze Wahrheit über 
ihn enthüllt. Lenz hat mit Necht darauf hingemiefen®), daß wir 
und Bismards Leben in den Jahren vor feiner Verlobung nicht 
ganz jo grau und leer vorzuftellen haben, wie es nach biejem 
Briefe und nach manden Hußerungen in den Briefen an Braut 


9 Preuß. Jahrbücher 1902, März (107, 897 ff). 
9) Am meiften von Lenz. 
2) Geſchichte Bismardd S.29f. 
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und Gattin jcheinen will. Neben den „Stunden troftlojer Nieder 
geichlagenheit* muß es auch Sonnentage jener goldenen Laune 


er uns font * und den Gottſucher in ihm zu ſtark zu 
betonen. Muſebect ift dieſem Fehler nicht ganz entgangen. Um 
den jungen Bismard zu verjtehen, müffen wir auch den ganzen 
Bismard ſtets zu nehmen. Und ber hat, wie man weiß, 
immer mur um nie um theoretiche Ziele feine Niejen- 
kraft eingefegt. Das ift der richtige Grundgedanfe der Baum— 

; Schrift: „Es waren überhaupt nicht theoretiiche, 
jondern praftijche Motive, bie jeine Entwidlung bedingten“ (S. 7). 
Das gibt uns den Schlüffel, nun auch die eigenen Äußerungen 
—⸗ über ſeinen religiöſen Werdegang richtig zu inter- 


— geben ſie uns Zeugnis von einer Beſchäftigung 
mit der Philoſophie, von einer Berührung mit ben großen gei⸗ 
ftigen Zeitjtrömungen, die wir Bismard bei allem Reſpelt vor 
feiner Lektüre nicht leicht zugetraut haben würden. Die Philos 
fophen des Altertums, Spinoza, die großen und Heinen Geftirne 
ee a Schleiermadher, Hegel, Strauß, Feuer 
bach, Brumo Bauer, — Namen, die zugleich eine Entwidlungs 
reihe bedeuten und zu der frage führen, was dieje Entwiclungs- 
reihe für Bismarck bedeutet hat. Hier, meinen wir, müßte die 
Sonde noch etwas feſter ala bisher angejegt werden, Man darf 
nicht, wie das zum Teil gejchehen it, mit den bloßen Namen 

um — philoſophiſche Beichäftigung zu charak⸗ 

‚ jondern die Bücher wie ihr Leer verlangen es, daß 


u) 


miteinander fonfrontiert und im ihren Mienen dabei zu 

—— Es handelt ſich hier doch um eine Begegnung 

allen und dem neuen, dem metaphyſiſchen und dem 

Deuiſchland in ihren mächtigſten Vertretern, und bie 
Begegnung iſt nicht bloß zufällig und pifant geweſen. 

Dem intwitiven Blicke des Dichters dürfte es freilich leichter 

— Gegenſätze, die hier hervorſprangen, zu erfaſſen, als 

die ſpröden Angaben Bismarcks angewieſenen Forſcher. 

Es Tann fih für diefen nur darum Handeln, die allgemeinjten 

Umrifje zu zeichnen. Er fann ſchon hierbei der Hypotheſe nicht 
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Sit doch für jo manchen Genofjen des di 
Kreifes Scyleiermacher die erfte Daje in der | 
tiftiichen Verftandesdürre, die erfte, wenngleich 
Station des religiöfen Lebens gewejen. Und Sch 
einigte im fich alles Herrliche der großen geiftigen 
diſchen Erhebung vom Beginn des Jahrhunderts. 
aber glitt das ab an der Seele des Jünglings. Es 
die Erinnerung daran auf, wie wenig Fühlung B 
feinem jpäteren Leben mit dem eigentlichen Geifte ber. 
Neformzeit gehabt hat, von feiner Jungfernrede im Verein 
tage an bis zu feinen Gedanken und Erinnerungen. ’) 
nicht ein, daf mangelnde geiftige Reife ihn verhindert habe, Scht 
machers Religionsunterricht zu verjtehen, Wer im ftande war, gl 
zeitig oder furz darauf „infolge reiflicher Überlegung“ aus p 
ſophiſchen Gründen das Gebet einzuftellen, muß auch die 


*) Dal. 9. 8. 82, 292. 
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tuelle Reife für Schleiermachers Unterricht gehabt haben.) Und 
in der That läßt ſich rl oder zum mindeſten höchſt 
wahrſcheinlich machen, da in den Gottesideen und der Anficht 
vom Gebet, wie er fie fich „ungefähr um dieſe Zeit“ gebildet 
haben will, Schleiermacherjche Anregungen, nur eben individuell 
verarbeitet, fteden. „Ich jagte mir damals,” jo erzählt Bismard, 
daß —— Gott ſelbſt, nach feiner Allgegenwart, alles, alſo 
jeden meiner Gedanken und Willen bervorbringe umd jo 
gewifjermaßen er mich ſelbſt zu ſich bete, oder daß, wenn 
mein Wille ein von dem Gottes unabhängiger jei, es eine Bere 
mefjenheit enthalte, und einen Zweifel an der Unmwandelbarfeit, 
aljo auch an der Volltommenheit des göttlichen Narichluffes, 
wenn man glaube, durch menjchliche Bitten darauf Einfluß zu üben.“ 
achers Lehre vom Gebet beruht eben gerade darauf, 
dab Gott das umveränderliche und volltommene Weſen jei, „in 
welchen fein neuer Gedanke, fein neuer Entſchluß entitehen kann, 
feitdem er zu fich ſelbſt jprach: Es ift alles gut, mas ich ges 
habe.“) Zu glauben, durch das Gebet eine Einwirkung 
uf Gott ausüben zu können, fagt er in feiner Slaubenalehre?), 


He 


a een unſere erjte Grundvorausfegung, daß es fein 
Berhältnis der — — gibt zwiſchen Geſchöpf und 
Schöpfer; und eine Theorie des Gebets, welche von einer ſolchen 


i 


ausgeht, können wir, wiewohl immer einige ebenjo gott- 
‚als gläubige Chriſten ſich zu derjelben befennen, nur 
1 Übergang in das Magiſche erflären.“ Schleiermacher 
‚nicht geraten, das Gebet überhaupt zu laffen, Er 
jeine läuternde Wirkung auf das Innere, injofern 
— in den Willen Gottes führe, warm hervor— 
‚Hier ſehen wir alſo deutlich, daß der junge Bismarck 

der Schleiermacherfchen Lehre herausgenommen 
— — übrig behalten hat. Die Schleiermacherſche 
— — hat ihm nur ihre philoſophiſche, 
nicht ihre — — Seite zugefehrt. Neben ber rationaliſtiſchen 


4 — im — Alter (1895) hat Bismard gelegentlih Schleler⸗ 
und hoben Geijt“ gerühmt, Benzler, Fürft Bismard 
——— —— 6, 80; Poſchluger, F. B., Neue Tiſchgeſprüche ıc. 
2 ee 
*) Predigten. 1. Sammlung 3. Aufl. (1816) ©. 34. 
2) Der driftl. Glaube ®2, 476 ($ 147). 
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Deutung verjucht Bismard nun auch noch die pantheiftiiche, und 
es ift nicht ausgefchloffen, daß auch fie auf Schleiermacherfche 
Anregungen zurüdginge, — wenn aud nicht gerade wahrſchein⸗ 
ih, da Schleiermacher feine pantheiftifhen Neigungen in ber 
fpäteren Zeit ſtark zurüdgedrängt hat. 

Der innere Hergang aber in Bismard, ald er fein Abend» 
gebet einftellte, ift, wenn wir ihn recht verjtehen, mehr praktiſch 
al fpefulativ, es ift mehr eine Regulierung feines perfönlichen 
Verhältniffes zu Gott. Wer fpefulieren will, begnügt fich nicht 
mit einem „entweder — oder“ über die jenfeitigen Dinge. Sicherlich) 
fönnen wir aber nad} diefem Beugnis die ſich ſelbſt ſchon wider 
fprecjenden Hußerungen aus feinen legten Lebensjahren, er habe 
als Pantheiſt fchlechthin, oder gar als Atheift die Schule ver- 
laffen, verwerfen.!) Es ift vielmehr eine Alternative zwiſchen 
Theismus und Pantheismus, und daß der Pantheismus im Ver: 
laufe der nächiten Jahre nicht die Oberhand gewonnen haben 
kann, hat ſchon Müfebed aus der Referendarsarbeit Bismarcks über 
Natur und BZuläjjigfeit des Eides (1836) richtig gejchloffen. 
Dieſer Aufjag?), gewiß noch eine Schularbeit, aber auch fchon eine 
erite Probe der energiichen, fcharfen, plaftiichen Geſchäftsſprache 
Bismards, fann umjo mehr al8 ein Niederjchlag feiner eigenften 
Anſichten über Gott gelten, als er fich in das uns bisher befannte 
Bild feiner Entwidlung glatt einfügt. Er enthält zwar einige 
Konzeflionen an den chrijtfichen Gottesbegriff, wie fie der junge 
Ajpirant des Staatsdienftes zum Teil wohl unwillfürlid) machte 
— er ſpricht nicht nur von der vergeltenden göttlichen Gerechtig⸗ 
feit, von der Fortdauer nach dem Tode, fondern jelbft einmal, 
beinahe etwas unorganifch, von den Begriffen einer „unendlichen 
Gnade Gottes" —, aber der Schwerpunft liegt fonft gerade auf der 
Ausmerzung des Anthropopathifchen aus dem Gottesbegriff, bie 
ganze Beweisführung geht darauf aus, zu zeigen, wie es mit der 
allmählichen Läuterung der Gottezidee zu der Überzeugung fommen 
müfje, daß „durch den Eid nicht Gottes Aufmerkſamkeit auf den 
Schwörenden, fondern die des Letzteren auf Gott gelenkt werde.” 
„Die göttliche Gerechtigkeit“, betont er, „kann nicht nach menſch⸗ 
lihem Willen gelenkt werden.“ „Gott bedarf auch feiner menſch⸗ 


i) G. u. €. 1,1 bezw. Penzler, Fürſt Bismard nad feiner Ent 
lofjung 4, 102 (Hußerung in Kiffingen 1892). 
2) Bismarck-Jahrbuch 2, 3 ff. 
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lichen Verſprechungen und ſchließt feine Verträge mit und.“ Es 
iſt immer mod) ein Gott, zu dem fich ſchwer beten läßt, zu dem 
fich fein weber Schleiermachers 


feben noch pieifichen Stils, herftellen läht. Wieleicht Hat fein 


Gottesbegriff inzwiichen an fittlichem Inhalt gewonnen, vielleicht 
ift dieſer fittliche Iuhalt aber auch mehr ein Zugeſtändnis an 
bas Thema Urbeit, — im ganzen überwiegt der Eindruck 


i 
. 
— 


. Die Unwandelbarkeit, Vollkommenheit, 
Gottes wird knapp und kraftvoll charakteriſiert — eine 
terten Einſicht mehr in dem ſtetigen Gange 
‚in dem Seltenen und Außergewöhnlichen ſich offen- 
t täglich auf und erleuchtet die Welt, aber 
fällt es ein, daß dieſes wunderbar jei, und nur 
jemand davon Veranlafjung, an die Allmacht des 
zu benfen; erſchlägt aber der Blig einen Menfchen, 

jo die, welche es jehen, mit Staunen und Ehrfurcht er 
d preijen die wunderbaren Wege des Herrn. Und doch, 

wie unbedeutend ift diefe Kraft gegen jene der Sonne.” Es be 
rührt nun eigen, daß er diejen jelben Gedanken elf Jahre fpäter 


ne ausipricht: „Der Ausdruck „ein Wunder“ 


denn in jeder Minute ſehen wir Wunder, und nichts als folde.“ !) 
Und wiederum ein Jahrzehnt ſpäter hat er ihm im einem Briefe 
it aaa bank win 


Bei 
——— 


24 Stunden lang umgeben, deshalb aufhören, und wunderbar zu 
ericheinen, und niemand abhalten, den Begriff des „Wunders“ 
uf Erjd einzufchränfen, welche durchaus nicht wunder 

rt find, als Die eigne Geburt und das tägliche Leben bes 
njchen.“?) Das beweift, daß wir hier einen echt Bismardjchen 
gedanlen, ein durch die Wandlungen zweier Jahrzehnte gleich 

‚gebliebenes Stüd feiner Gottesempfindung vor uns haben. Auch 
noch andere verwandte Gedanken tauchen jpäter wieder auf und 
zeigen dadurch, wie tief fie in Bismards Seele Wurzel gefchlagen. 
Iene philojophiid Ergebung in Gottes unerforichliche Allmacht, 
e3 Gefühl des unendlichen Abſtandes menſchlichen Treibens 


en 

















9) Briefe S. 59. 

30. Mai 1857. Kohl, Bismards Briefe an 2. v. Gerlach 327, 
G. u. E. 1,176. Vgl. Baumgarten ©. 48. 
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Menſchen Dajein „vielleicht nur eim beiläu 
Schöpfung“ jchien, — „Staub vom Rollen der 
find es, was man auch nicht überjehen darf, 
liegenden Kraft. Der fataliftische Erguß in 
Gattin vom 2. Juli 1859, an den wir hier aud) eri 
fließt unmittelbar auh der grollenden Unzufried 
Gang ber preufiichen Politik, und nicht lange, bevo 
an Gerlach 1860 jchrieb, hatte er fidh abermals üb 
daß feine und des Prinz-Megenten Wege auseina 

Der Mann der That, der, wenn er mi 
Ichaffen kann, peffimiftiich zu philoſophieren beg 
faum der Erklärung bedürftig, — wenigitens für den, 
auf und Untergang auch fein Wunder mehr find. 
fenntniffe aber mit einer folchen Kraft und Erbe 
Seele des zürnenden oder feiernden Helden hervo 

1) Kohl a. a. ©. ©. 346 ) 


2 ji 
) Briefe ©. 445 j.: „Wie Gott will, es ift ja doch alles mur 
Beitfrage* ac. vo 


) Mards, Kaifer Wilhelm. 4. Aufl. S. 208. An 
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—— an alte Jugendſtimmungen und erſte Gottesgedanken des 
in die Welt — Yüngfings, da muß ein tiefer geiftiger 
Wie fehr man auch das praftijche Motiv in 
ee Entwidlung betonen mag und 
muß, bier liegt doch eine eingeborene Fähigkeit vor, die Dinge 
der Welt, fei e8 nun peſſimiſtifch, fei es ‚gettergeben, sub specie 
asterni und kontemplativ anzujehen, eingeboren und ur 
—— 
auch von dem Philoſophen genährt, der das 

Schauen sub ‚specie aeterni gelehrt hat. „Wenn mich in dieſer 
Beriode“, jo heißt e8 in dem Werbebriefe von den acht Jahren 
nad) dem — Studien, die mich der Ehrgeig zu 
‚Zeiten mit Eifer treiben ließ, oder Leere und Überbruß, die une 
vermeidlichen Begleiter meines Treibens, dem Ernſt des Lebens 
und ber Ewigkeit näherten, jo waren es Philojophien des Alter- 
tums, unverſtandene Hegeljche Schriften und vor allem 
Spinozas ae mathematische Klarheit, in denen ich 
Beruhigung über das juchte, was menjchlichem Verftande wicht 
jaßlich ift.* Wir brauchen deshalb nicht annehmen, und es ift 
ich nicht wahrjcheinlich, daß der Spinozismus in feinem ganzen 
Umfange über ihn jemals Gewalt gehabt hat, aber das Liegt 
och wohl mahe, den Gottesbegriff, wie er ſich in Bismards 
Arbeit über den Eid jpiegelt, mit den berühmten Ausführungen 
Spinozas über das Wejen Gottes zu vergleichen.*) Hier wie 
yet die Idee der abjoluten Vollkommenheit feiner Natur, die nur 
nach ihren eigenen Gejegen, von niemandem gezwungen handelt, 
und die Ausmerzung des egoiftiichen Elements aus dem Ver- 
zwiſchen Gott und Menſch. Der Spott Spinozas liber 

d en, die in der Tötung eines Menſchen durch den herab— 
enden Stein ben beſonderen Finger Gottes ſehen, die über- 
aupt Gottes Macht und Vorſehung gerade in den ungewöhn- 

) en der Natur anjtaunen, erinnert unmittelbar an 
derer, die in dem tötenden Blige deutlicher die 


Hi 









t rue = Weltalls. Und dann jenes berühmte Wort 
{ rue ehnte jpäter, in dem Briefe an die Gattin 
vom 2. Juli 1859: aller und Menschen, Thorheit und Weis- 





DE Zeil I, 17. Lebrfag u. Anhang. Theolspolit, RR Rap. 6. 
Hitsrifehe Beitfchrift (Bd. 90) N. 5. Bb. LIV. 
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heit, Krieg und Frieden, fie fommen und gehen wie Wafjerwogen 
und das Meer bleibt,” — e3 atmet auch noch den meeresfühlen 
Geift Spinozas, ber dasſelbe Bild von ben kommenden und 
gehenden Wellen und von der bleibenden Subſtanz des Waſſers 
auf das Verhältnis der Einzeldinge zu Gott angewandt hat.!) 
Nur ein Pedant wird dabei gleich an unmittelbare Reminis— 
cenzen denfen. Die ganze Vergleichung, die wir eben verfuchten, 
verträgt überhaupt nur leichte Uccente. Treibt man fie weiter, 
fo ftößt man ſehr bald auf fchlechthin Unvergleichhares. Es ge 
nügt zu wiffen, daß in Bismards Natur ein durch Spinozas 
Leltüre wahrfcheinfich einft geförberter Zug makrologiſch-peſſimiſti⸗ 
cher Weltbetrachtung lag, der dann hervorbrach, wenn bie 
eigenften und ftärfften Kräfte dieſer Natur fich nicht wahrhaft 
ausleben fonnten und entweder ind Leere verbrauften oder von 
außen geheinmt wurden. 

Alle übrigen Philoſophen, in denen er geforfcht hat, treten 
nach feiner eigenen Angabe hinter Epinoza zurüd. Bei den 
„Philoſophien des Altertums“ wird man am erjten an bie 
Stoifer zu denfen haben, die den Gehorſam gegen die Weltgefete, 
gegen den Willen der vollfommenen Götter und die unbedingte 
Ergebung in das Schidjal gepredigt haben. Bon Hegel3 „un 
verjtandenen Schriften“, die er noch nennt, wird ähnliches gelten 
wie von dem unverftandenen Religionsunterricht Schleiermachers. 
Nicht fein Intellekt, fondern feine Verfönlichfeit wird ihnen gegen 
über verfagt haben. Eines abjtraften, fpinozifierenden, erhaben 
einfachen Gottesbegriffes war fie noch fähig,. aber gegen den fünfte 
lich durchgeführten dialektiſchen Weltprozch Hegels fonnte wohl der 
fonfrete Lebensſinn in ihm fich ſchon auflehnen. 

Einen tieferen Einfchnitt in feiner Entwidlung fegt Bismarck 
felbft mit der Uberſiedlung nad) Kniephof 1839 an. Hier in 
der Einfamfeit fei er erft zu anhaltendem Nachdenken gebracht 
worden. Seine Anſichten änderten ich zuerft nicht erheblich, 
aber feine eigene Lebensführung beſchäftigt ihm nun innerlich 
ftärfer als bisher. Manches erjcheint ihm als Unrecht, was ihm 
früher erlaubt galt. Es ift, dürfen wir wohl fagen, der er 
wachende Drang nach wertvollerem Lebensinhalt, der für ihn 
weit mehr im Handeln als im Denfen liegen mußte, den er aber 


1) Ethik Teil I, 15. Lehrſatz. 
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noch, abgejchnitten von der Welt des Hanbeins; in 

weiteren theologiſch⸗philoſophiſchen Studien ſuchte. Die eleltrie 
lee ‚die damals von Strauß’ und Feuerbachs Schriften 
—— und Chriſtentum ausgingen, berührten jegt auch 


merſchen 
Gutshofe. Er geriet durch ſie und Bruno Bauer, den minder 
bedeutenden Geiſtesverwandten der Beiden, den er auch noch 
nennt, „nur tiefer in die Sackgaſſe des Zweifels· Wie haben 
— 5—— im beſonderen gewirkt, oder wie konnten fie, müſſen 
mir vorfichtig fragen, auf ihn wirfen? Das, mas er als 
Rejultat der Beihäftigung mit ihnen angibt, jtimmt eigentlich nur 
menig zu dem fpezifiichen Inhalte deſſen, mas die drei Zerftörer 
des gläubigen Chriftentums pofitiv jagen wollten. „Es ftellte 
ſich bei mir feit, jagt er, da Gott dem Menfchen die Mögliche 
teit der Erfenntnis verfagt habe, da es Anmahung jei, wenn 
ben Willen und die Pläne des Herrn der Welt zu fennen 
behaupte, daß der Menjch in Ergebenheit erwarten müſſe, wie 
fein Schöpfer im Tode über ihm bejtimmen werde." Won einer 
folchen demütigen Nefignation des Erfennens und Ergebung in 
den Willen einer übermenschlichen Gottheit waren die drei Sturm- 
läufer weit entfernt. Die Menjchheit als Gattung war ihr Gott, 
ihr Ehriftus, der Wunderthäter, ſofern im Verlauf der Menſchen⸗ 
geichichte der Geift fich immer vollftändiger der Natur, im 
—— wie außer demſelben bemächtigt”.!) Homo —— 
deus est, verfündete Feuerbach als den Wendepunkt der Welt- 
geichichte. Eine ganz neue fühne revolutionäre Anficht des Lebens, 
von Menjchlichem und Göttlichem, aller menjch- 

lichen Berhältniffe überhaupt eröffnete jich von hier aus. Die 
Bermenichlichung aller bisherigen jenjeitigen Werte und die Vers 
oöttlichung des Diesjeits, des irdijchen Kulturprozeſſes, der Auf 
zuf, von den trüben und beängitigenden Gottesvorftellungen der 
ſich zu befreien und diesjeitsfroh mitzuichaffen an ben 
en Sntereffen des Menjchheit, — all das fteht, wie man 
* engſten Zuſammenhange mit dem radikalen Anſturme 
bie überlieferten politiſchen und — Inſtitutionen, der 


ee. durch Deutjchland ging. Es iſt num von Höchitem 

9 Strauß, Leben Jeſu 4. ig Den. 2 710, Bol. Feuerbach, 
Weſen bes ( B Bu 7, 360 fi. . Bauer, Das entdedte 
Gheiftentum (1843) ©. 10, 37 u. 
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Intereſſe und Werte, feſtzuſtellen, dab Biemarck zwar von der 
, zerftörenden Arbeit der „rei 







ihn, e u eigenfte Natur, Wir fönmen bie uns befanni 
Denkweije des jpäteren Bismard bier auch dem ; 
mard zufchreiben und jagen, daß der univerfaliftii 
politiiche, im legten Grunde ja doch naturrechtliche Gruml ne 
ihn anfremden muhte. Die Menſchheit 3 Gott 
ft ein jo er Gedanke, wie nur irgend er 
deſſen Noyalismus zwar dem eigenen Fürften „trem di 
Vendee*, aber gleichgültig gegen das G 
BVotentaten war, forjchte doch auch ala Gottjucher 
nach dem Gotte für ihn, als dem Gotte für die Menfchheit; fi 
für die Menfchheit als folche zu begeiftern, hat er fpäter mie 
vermocht und wohl auch damals nicht. So beſtärken alſo die 
drei wohl jeine Zweifel an der Autorität von Bibel und Ne» 
tum, aber wandeln jeinen bisherigen Gottesbegriff jelbit nicht 
weſentlich um. Gott ift ihm nad) wie vor der 
Übermächtige, Unnahbare, und der Troft und Halt, der ihm noch 
bleibt, die einzige Offenbarung Gottes, die er noch gelten Läht 
und bie für ihm Wert hat, gilt nicht der Menfchheit, ' 
der einzelnen Menjchenfcele, „das Gewiſſen, welches er uns als 
Fühlhorn duch das Dunkel der Welt mitgegeben habe," 
wahrhaften Troft und Frieden, fährt er fort, habe er barim nicht 
gefunden und oft habe ihn der Gedanke gequält, „dab mein und 
anderer Menjchen Dajein zwedlos und unerjprießlich fei, viel 
leicht nur ein beiläufiger Ausfluß der Schöpfung, der entjteht 
und vergeht wie Staub vom Rollen der Räder. 

Alſo trog der inneren, von Gott uns gegebenen Stimme 
des Gewiffens doch noch eine gähnende, trojtlofe Leere im umd 
um ihn. Hier thut fich ein tiefer und denfwärdiger Gegenjag 
der Berfönlichkeiten und Generationen auf. Was für Bismard 
nur ein ſchwaches Licht in dem Dunfel des Lebens, das war 
für viele der ftärfften Denker und Helden der großen Erhebung 
zeit, für Kant, für Fichte, für Gneiſenau, die „Sonne ihres 
Erdentags*, die völlig ausreichende Quelle für Licht und Wärme 
ihres doch wahrlich glut- und glanzreichen Lebens. „Al das 
einzige, aber unträgliche Mittel der Seligfeit", jo befannte 


HF 





Bismards Eintritt im den criftlihegermaniichen Kreis. 69 
Gneifenau auf der Höhe jeines Wirkens im nf an Fi 
Be ne nd der Pflicht aus 


—— * Kae de Br We — will jagen, 
Se Per era n bier noch ‚mehr bebeutet 


ng 

il 
il: 
— 


in fie, von Jugend auf ihren Hauch ein- 

auch ein Genius der That, ein Staatsmann und 
‚er der Menfchen wie Öneifenau an jenem 
eren jittlichen Autonomie fein völliges Genüge 

{ dein Eigentum fein, fühle ben Gott, den du 
— hat den Gott, den feine freie Weltanſchau— 
len können. Bismard hat ihn mur gedacht. 
‚blieb che Streben nad Erfenntni® in den Zirkel des 
ee Hätte nicht aud) ein Vismard den Gott, 
— fühlen lonnen, wenn die geiſtige Luft um ihn 
noch ebenfo warm gewvejen wäre wie zu Unfang bes 
ende? Die Frage ift doch feine mühige Spisfindigfeit. 
=... > bloß die tiejften Seiten des Verhältniſſes von 
und Zeit, jondern unmittelbar auch den politischen 
Bismards. Wir nahen uns ja jchon dem 

ewege, wo Bismarck abſchwenkt von der bisher verfolgten 
Bahn einer freieren Religiofität und fich zu den pofitiv Gläu— 
bigen Freie Religioſität aber und liberale Welt 
und Staatsanjchauung hingen unter fich dur) ebenfo viele (Fäden 
zufammen wie bie pofitive Gläubigfeit feiner neuen Freunde mit 
ihrem politiichen Konſervatismus. Bismard hätte, wenn er religiöfer 
wäre, vermutlich auch zu dem Liberalismus 

ein anderes Verhältnis gewonnen. Wie oft hat man 
si dab Bismarck zwar jpäter die liberalen Mächte feiner 
- benußt, aber innerlich nicht mehr gewürdigt hat. Welche 

3 andere Zuft würde er gejchaffen haben, wenn er es gethan 


i 
| 


it 





Delbrud, Gueiſenau *2, 341. Auf das Quellenverhälinis hat 
aufmerfjam gemacht Biogr. Blätter 1, 249 Ann, 
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hätte. Wir Haben hier nicht zu wünjchen und zu bedauern, 
fondern zu verjtehen. Ich Habe früher, unter dem Eindrude der 
„Gedanken und Erinnerungen” gemeint), daß Bismard das 
Kind einer Älteren Kulturperiode fei, mehr ein Held Shafejpeare- 
chen als Goetheſchen oder Schillerfchen Schlages, daß er nicht 
in inneren Zweifeln und Kämpfen mit ſich ſelbſt nach einem 
barmonijchen Lebensideal gerungen habe, daß die großartige Ein« 
fachheit und Ungebrochenheit feiner Inftinfte das Beſondere an 
ihm gewejen fei. So, glaube ich, durfte man ihn auffafjen nach 
dem, was wir damals von ihm wußten. Jetzt wiffen wir, daß 
feine freiere Religiofität nicht bloß ein loſes Gewand für ihn 
gewejen ift, daß er es lange mit vollem Bewußtjein getragen 
und ſich erft nad) ernften inneren Lebenserfahrungen von ihm 
losgewunden hat. Ja, daß er es nicht einmal ganz und gar 
abgetreift hat, daß gewiſſe Spuren feines früheren dogmenfreien 
Proteftantismus und feiner früheren PhHilofophie bei ihm haften 
geblieben find.2) Ganz disparat kann alfo das Verhältnis Big- 
mard3 zu einer freien liberalen Weltanschauung von Hauje aus 
nicht gewejen fein, jeine elementare Natur hätte auch unter ihr 
vielleicht fich fortentwiceln fünnen, fie hätte einem Cavour noch 
ähnlicher werden können, al8 fie es jchon ift. Cavour fo wenig 
wie Gneiſenau haben durch ihre freie Weltanjchauung etwas von 
ihrer elementaren Friſche und Ungebrochenheit eingebüßt. Woran 
lag es, daß Bismard fich ſchließlich doch von ihr losgerungen 
hat? Man kann die Frage nicht abthun mit dem bloßen Hinweis 
auf das Milieu, in dem Bismard feit Anfang der vierziger Jahre 
lebte. Eine Natur wie Bismard läßt ſich nicht fo ohne weiteres 
von ihrem Milieu das Gejeg geben. Es kommt auf das fpezi«- 
fiiche Verhältnis feiner Natur zu dem, was er jet aufgab und 
zu dem, was er dafür eintaufjchte, es fommt auj Die be 
fonderen Konftellationen der geiftigen Mächte, die um jeine Seele 
jegt ftritten, an. Und da darf man vielleicht daran erinnern, 
daß die freieren Weltanfchauungen von Goethe und Schleier 
macher über Hegel hinüber zu Strauß und Feuerbach eine ver 
hängnisvolle Abwandlung erfahren haben. Bismarck hatte ſchon 
in feinem Elternhaufe den Nationalismus der preufifchen Auf 


> M Hift. Zeitſchr. 82, 293. 





”) Lenz a. a. O. ©. 755 und Geſchichte Bismarcks S. 20; vgl. oben 
©. 63 fi. 













"Die liberale Luft um ihn herum war jo 
fie ihm auf die Dauer Unbehagen bereiten 
ee . jein Wideriwille gegen 


es überhaupt, der fon in den Parlar 
den Fahre hervorbricht und fo fich äußert, 

s anders fic hätte äußern können, — das muß 
in ihm ſich geregt haben. Und aus dem 

‚ in den jein Gottesbegriff nicht ohne Mit- 
tes, wie wir meinen, geraten war, 


am allerwenigften herausführen, die ſelbſt 








a Friedrich, Meinere, — 


in ihn von Grund aus gebannt waren. Wie konnt 
in Feuerbachs Weſen des Chriſtentums leſen? „De 
das Kriterium aller Realität. Über ve Ma 
fteht die höhere Macht der Vernunft, über ° bei 















gegenſtändlichſt du aljo in Gott? Deinen eigenen. Berit 
Auch dort, wo Feuerbach in dem Gottesv: Spi 
lungen und Bedürfniſſe des menſchlichen Gemütes 
doch ein lalter, intelleltualiſtiſcher Zug durch ſeine Worte. 
er poſitiv brachte, konnte, wie wir ſehen, für 
Kongeniales nnd Befriedigendes bieten. Negativ aber | 
von ihm und feinen Mitfämpfern fo viel zerjegende 
realen Zuftände, joviel Nichtachtung lebendiger pofitiver 
in Staat und Gejellichaft aus, daß ein Bismard hier — 
mitthun konnte. Wie gern wüßte man von Bismarcks 
und focialen Anfichten vor jeiner Belehrung jegt ebenfo viel wie 
von feinen religiöjen. Das eine ift jedenfalld ficher, dab er 
ihon zu Anfang des Jahres 1846 mit Ludwig v. Gerlach über 
ein Hauptftüc des chriſtlich germanifchen Staatsprogramms, Die 
Wiederbelebung der Patrimonialgerichtsbarleit nnd des ritter- 
ichaftlichen Korporationsgeiftes verhandelt hat?), daß er alfo auf 
politijchem und jocialem Gebiete früher noch) als auf religiöjem 
Gebiete fich jeinen neuen Freunden genähert bat. 
erregt feine fpätere Erzählung von feiner ftändifd-liberalen Stims 
mung vor 1847, obgleich man pofitiv mit ihr nicht viel anfangen 
fann®), doch zum mindejten die Vermutung, dab bie politidhe 
Intimität mit der Gerlachichen Partei noch nicht jehr groß ge 
wejen jein fann. Immerhin aber mögen die neu ich fnüpfenben 
Fäden politischen Einverjtändniffes mit feinen frommen Standes 
genoffen ihn leiſe und allmählich aus dem Banne der politiſch 
immer bejtruftiver werdenden Freidenker heransgezogen haben. 
Aber das Entjcheidende waren gewiß die pofitiven inneren 
Bedürfniſſe feiner Perfönlichkeit und feines perjönlichen Lebens. 
Wir dürfen vor allem auch nicht des mächtigen Willens- und Thalen⸗ 
dranges vergeflen, der in diefen Jahren frifchefter Vitalität noch 
Feuerbachs Werte 7, TLf. 


*) Kohl, Bißmardbriefe, 
G. u. €. 1,17; vgl. Lenz, Geſch. Bismards ©. 28. 
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wohin, und der in ibm zum mindeften ebenfo 
Verlangen 
















——— Der eine Mangel mochte den anderen ihm 
te und fein jtarter Wille drängte doch 
einen oder den anderen auszufüllen. —* noch 

beides vielleicht regte ſich jetzt das unmittelbare Ger 

nach Herzenswärme und Liebe. Liebeleer war fein 
—— Briefe an die Schweſter zeigen, gewiß nicht ger 
wejen, aber wenn * einer, jo beburjte Bismarck in feinem 
Lieben der“ g, und zwar der leidenjchaftlichen Konz 
einen Gegenftand, den er ſich ganz umd gar ums 

N it dem Franzoſen Benoijt zu reden, mit einem 


tjucher, Weltfucher, Liebefucher, — umd unmittelbar um 
u Menſchen, die alles das hatten, wonad) er begehrte, 


alt zwar nicht der großen Thaten, aber der erniten 

bensrichtung uud von ihrer politich-fozialen Seite 

im. ſich öffnend, und eine Liebeswärme, die auch ihm, 
bie Schranke des Glaubens Getrennten, entgegen. 
fühlte mich bald heimifch in jenem Kreiſe und 
‚ wie e8 mir bisher fremd geweſen war, 
1, das mich einjchloß, fait eine Heimat.“ Der 
dieſes Freies war Herr v. Thadden auf Trieglaff, 
ohn Moritz dv. Blandenburg a Bimmerhaufen 


m auch ganz den Eindrud, daß er jie für die große Welt 
Feſter, u ich für manche brieflihe Anregungen Dant 
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Blandenburgs waren jegt Bismarcks Tiebfter Verkehr. Auch für 
feine Titterarifchen Intereffen fand er hier Anklang, man las 3.8. 
Shefejpeare zufammen. Er fpottete wohl für fich felbft noch ein 
wenig über bie äfthetiichen Thees mit Lektüre, Gebet und Ananas- 
bowle, aber er ging hin. Auf religidfe Dispute mußte er fi 
in diefem Kreiſe gefaßt machen. Da bat er einmal, als das 
Geſpräch auf Glaubenzfreiheit fam, fich auf den Vers des Boyen- 
chen Preußenliedes berufen: „Erfülle treu die Bürgerpflicht, 
dann fümmert mich dein Glaube nicht,“ aber al3 man ihm ent- 
gegenhielt: „Aber die Juden?“ entzog er fich jchnell mit einem 
Scherze jeinen Gegnern.!) 

Auf Morig v. Blandenburgs Hochzeit mit Marie v. Thadden 
im Oktober 1844 lernte Bismard deren Freundin Iohanna v. 
Buttfamer wahrfcheinlich gie fennen.2) Es fei dahingeftellt, 
was mir nach mündficher Überlieferung .r jenem Kreiſe erzählt 
worden ift, dab Bigmard ſich zuerft für Marie v. Thadden ins 
terejfiert habe und daß dieſe gewünſcht habe, er möge Johanna 
nehmen. Eine gemeinfame Harzreife vereinigt im Sommer 1846 
die jungen Blandenburgs, Bismard und Johanna. Seiner eigenen 
Neigung ift er bereit? gewiß. Noch hält er an fich, aber immer 
ftärfer werden die innerlichen Fäden, die ihn mit dieſem Kreiſe 
und mit ihr verbinden. Und bei der tödlichen Erkrankung der 
jungen Frau v. Blandenburg, die am 10. November 1846 dann 
ftarb, fühlt er, daß auch fein Gott ein anderer geworden ift.®) 

Y „Die frage ih auch nicht, denen jehe ich's an.“ Ei. Fürſtin Neuß, 
Ad. dv. Thadden-Trieglaff (1890) ©. 74. 

2) Daß e8 am db. Oftober 1844 gejchah, ergibt fih aus den Briefen 
an feine Braut ©. 17, daß Blandenburgs Hochzeit im Dftober 1844 ftatt: 
fand, aus Neuß ©. 73. 

2) Nach Bismards Werbebrief muß man ben definitiven Durchbrud 
des neuen Glaubens doch wohl nad der tödlichen Erkranfung der Frau 
dv. Blandenburg ſetzen, nach Morig v. Blandenburgs Erzählung zu Keubel 
im Sommer oder Herbfte 1847 (nicht 1846, wie Müjched S. 404 fagt, 
vgl. Keudel S. 11 u. 18) müßte er aber ſchon vor biefer Erkrankung erfolgt 
fein. („Wir, meine felige Frau und id, waren tief ergriffen von dieſem 
Wunder [sc. der Belehrung). Unjer Verkehr mit Bismard wurde nun 
noch inniger.“) Vielleiht wird man einmwenden, daß man dieſe Worte 
nicht jo prefien dürfe, aber wir thun wohl befier, Bismard bier zu folgen, 
um fo mehr, da ed unficher ift, aus welcher Zeit die Keudellſche Nieder» 
fchrift des Geſpräches ftammt. — Ob die in dem Werbebriefe Vismards 
noch erwähnten Ereignifje („bei denen ih nicht handelnd beteiligt war, 





















„SHriftlichebeutichen ———— ein Kreis 
en, deren Namen den Blick ſofort feſſelt: 

1 war "ihr Ordnder und Gejeßgeber, Adam Müller 
hmer“, weiter Clemens Brentano, Heinr. v. Kleiſt, 
horn ‚ Start v. Elaujewig, Staegemann, Leopold 
und jo mancher andere wohbefannte Name der 


einem eigenen, aber nicht jtörenden Kontrafte zu 
hen Sorgen, die fie erfüllten, „ernite Weisheit und 
Thorheit” miteinander treiben. Sein Jude, fein 
fein Philiſter follte im ihr geduldet werben. Litte- 

ſche Romantik und zwei inhaltsreiche Generationen 
\ chte berührten fich hier in einem Fluidum froher 

Gejelligkeit, in einem Fluidum zugleich der Ideen. 
dieſem Sreije und in den Kleiſtſchen „Abendblättern“, 
s ihr Organ betrachten darf, auch jchon ein gewiffer 
hervor, ein Bedürfnis nach religiöfer Erbauung, 


e Anderer nicht mitteilen darf, die aber er- 
au h wirkten”) mit ber fur; vor dem Tode ber — 
— ſpielenden Duellgeſchichte — — 
8 bes Thaddenſchen Haufes verwickelt war ? Reuß S. 80, 
hier mit He die Gelegenheit, um auf das fhöne 
dh v. Kleiſts Berliner Kämpfe” (Berlin und 
m 1901. VII, 708 ©.) hinzuweijen, ein, was jelten ift, 
ſes und geihmadvolles Bud, das gerade aud dem Hiſto— 
den Gegenſatz der liberalen Staatölanzlei Hardenbergs 
‚politiihen Romantit eingeführt wird, jehr viel bietet. 


BD 
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das allerdings noch einen ftarfen ——— 
Ausbruch des Vefreiungsfrieges löfte dieſen Kreis auf, 

dem Frieden trat ein neuer Kreis zuſammen, ber 
„gleichjam als eine Fortjegung —— genojjengejel 
Arnims und Brentanos betrachtete.t) Won dem alten Kreiſe ware 
freilich nur noch ganz wenige dabei, mit Sicherheit fann 7 

nur jagen von Brentano und Leopold v. Gerlad.*) Di übrige 
waren aus dem Feldzuge heimgefehrte junge Juriften und Off 
von denen einige ſchon vor 1813 im Kadettenkorps ſich 
gelernt, andere zufammen ſtudiert und unter den Einw 













war «8 unter ihnen auch ſchon zu ernften Geſprächen über d 
Gottheit Chrifti gefommen. Noch Itritten Philofophie und © Nr 
dabei gegeneinander, aber die Entjchiedeneren laſen ſchon 
Bibel miteinander, und Adolf v. Thadden zog als blutjunge 
17 jähriger eutnant in den Feldzug, das Neue Tejtament nebe 
Fauft und Wallenjtein im Zornifter. Andere Mitglieder d 
Freundeskreiſes waren Ludwig v. Gerlach, Auguft Wilhelm ? 
v. Senfft- Bilfah, Yancizolle, v. Bethmann « Hollweg 1 
Alvensleben: Erzleben, — alles wohlbefannte Namen aus di 
Kreije Friedrich Wilhelms IV., damals eine vornehme, 
ſellſchaft, die ſehr abjtach von dem gewöhnlichen — 
ſolchen. Sie waren über ihre Jahre hinaus ſchon ernſt 

die geiſtigen Einflüſſe, die ſie erfahren und durch die Erlebniſſe 
des Krieges, ſtrebten aber dabei einem Ideale von jer 
Kindlichkeit nach, das fie in einigen unter ihnen fajt engeltein 
verwirklicht fanden. So nennt Graf Chriſtian Stolberg feinen 
Freund Thadden 1815: „Neinen Herzens wie wenige und bemütig 
wie ein Kind.“ °) Sufta v. Below jagt von Goetze: „Ich umter- 
nehme es nicht, Dir eine Beichreibung von diejem herrlichen, köjt- 





2) Wangemann, Geiftl. Ringen u. Negen am Oftfeeftrande (1861) ST. 

*) Ob bie v. Roeder, v. Voß und v. Rappard, bie noch genannt 
werden (El. Fürftin Reuß, Ad. v. Thadden-Trieglaff S. 9 u. 11, — 
A. W. Goetzes Unſere Voreltern und unſere Eltern. Zum 15. Mai 1895 
für die Familie als Manuſkript gedruckt) S. 108) identiſch find mit gleic 
namigen Mitgliedern der Geſellſchaft von 1811, Habe ich noch nicht feit- 
ftellen können. Ich behalte mir eine Ausführung diefer Dinge im größerem 
Bufammenbange überhaupt vor. 

) NReuß, Thadden ©. 12. 
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* I und den. {pr lei 
Gain Sulingen von 1816. Und fo iſt auch ihr Interefjen- 
Ei ‚viel engerer. Litterarifche und polittiche Sengen 
„ganz zurück vor dem „Einen, was not thut“, 
‚ religiöjen Drange- Es ift lehrreich, = is, 
entpfnbet werben fonnte eben Durch Das 


Ba aunerjchütterlicher Glaube an die — und va 
‚ber göttlichen Schrift, ein tiefer, chriſtlicher Sinn ohne 

Klingklang der einige Kern und Grund 
jens war und noch ift. Durch ihm wurde ich auf die 

Bit mi m be nie geleitet, meine ganze Philofophie trat in 
zurück.“) Man erjtaunt, wie jchnell und früh 

dieſe dem Einfluſſe der damals wahrlich noch kraft 
—— Philoſophie ſich entwinden. Wie ſich Guſtav 
— Fichte, jo wendet ſich Gorge von Schleiermacher 
ab, ber ihm zuerſt gepadt hatte, in bejjen Predigten er auch 
anfangs nad dem kriege noch ging, um dann bald nur noch 


— Paſtor Hermes in der kleinen Spitalkirche 
und ebenſo pojitiv gläubigen Jünicke ſeine Befriedigung 








mann ©. 5 (13. Dez. 1816). 
a) 0 an Er 19. März 1822, Leben Goetzes S, 110. 
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zu finden.!) Fichte und Schleiermacher hatten in großartiger 
innerer Arbeit fchon das errungen, was vielen ein höchftes Ziel 
moderner Menjchheit überhaupt zu fein fcheint: fromm und frei 
zugleich zu fein. Diefe begabten und feingebildeten Sünglinge 
verzichteten nach kurzer Raft bei ihmen leichten Herzens auf die 
Freiheit und ergaben fich einer ausfchließlichen und gebundenen 
Frömmigkeit, die bald wie ein verzehrendes Feuer Ioderte. Hier 
liegt ein pſychologiſches und Eulturhiftorifches Problem, ähnlich 
und Doch wieder ander? als bei dem Verzichte Bismarda auf die 
liberale Weltanfchauung. Denn hier ringt fich der Entſchluß 
nicht aus einer längeren und ſchweren Lebenserfahrung hervor, 
fondern wird in unmittelbarem jugendlichen Impuls gefaßt. Hier 
läßt fich auch nicht fagen, daß die Gedanken, welche preisgegeben 
wurden, einen Teil ihrer inneren Kraft fchon verloren hätten, 
daß fie fchon greifenhaft geworden wären, wie fie e8 vielleicht in 
den 40er Jahren waren. Dan fann wohl zur Erflärung des 
jähen Umſchwungs hinweiſen auf einige allgemeine kulturhiſtoriſche 
Bindeglieder, auf die niemals ganz erſtorbenen und von jenen 
alten Predigern gepflegten pietiſtiſchen Traditionen, auf die Wir— 
tung der Romantif vor allem, welche alle irrationellen Kräfte 
des Innenlebens mobil machte, — ſchließlich war doch wohl das 
Entfcheidende der jpontane Aft der jungen Generation felbft, die 
mit jugendlichem Enthufiasmus die für fie neue Heilsbotichaft 
be3 Cvangeliums ergriff, diefelbe Botſchaft, Die einft den jungen 
Luther erjchüttert und befecligt hatte; die Botjchaft von der Ver- 
gebung der Sünden allein auf Grund von Chriſti Blut und 
Opfertod. Alles, was nicht direkten Bezug darauf hatte, trat 
zurüd. Einer der Freunde fagte fpäter von dem damaligen Geifte 
ihres Kreifes, man habe den erften Artifel des Glaubens über 
dem zweiten vergefjen.?) Cie ftürzten fich auf diefen mit einer 
Inbrunft, die nun doch weit mehr an den fchwärmerifchen Pietis- 
mus, als an die elementare Gejundheit des Lutherſchen Glaubens: 
lebens erinnert. Das gewöhnliche Chriftentum der Gebildeten 
war in ihren Augen jegt „elende® GSurrogat für die heilige 
Speiie, die allein auf ewig unfer Verlangen ftillen kann.“ „Sie 


i) Neuß ©. 5 u. 16, 24. Goetzes Leben ©. 103. ühnlich zuerft 
auch Thadden (Keuß ©. 5): „Echleiermader hat mid aus dem Tierreih 
ins Menſchenreich verjegt.” 

2) Reuß ©. 16. 








nicht mögen, 
sende, züchtigende, aber Tiebende 


o onzbe auch das theoretifche Leben im 
gen. Thadden war jchon ganz bald jo 
£ die ganze Welt Tüge, che ein einziges 
alſch fei.t) Guftav v. Below hatte zuerft 
noch gemeint, daß feine einmal gewonnene 


‚u. 25. 
Lenz über Thadden (Die Woche a. a. D. ©. 650) 
ine Kämpfe” kann ich nicht teilen. 
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Biifofophüe Anficht ihm glüdlicherweife nicht im dem Werte der 
Beſſerung und Heiligung bindere, weil fie da aufhöre, wo bie 
Glaubenslehren anhüben. Wenige Monate dara 

„den ganzen Quarck von Philoſophie“ von gem 

ertlärte num alle jelbjtgemadhte — — 


dem Kreuz ſo vor die Stirn geſchlagen, daß 
— 

Nur wenige Jahre, bis 1818 und 1819, dauerte das 
Zuſammenleben der Freunde. Ihr Beruf führte fie ause 
wie brennende Scheite eines Feuers, die überall neue Flamme 
entzünden. Mit bemerfenswertem Unterjchied freilich. Die beiden 
Juriſten Goege und Ludwig v. Gerlach), die in Naumburg wieder 
zufammentrafen, hielten viel mehr an fich, als — 
Gutsherren Thadden und Below. Sie traten wohl in 
mit den Erweckten in Stadt und Umgebung, * auch a 






als Schwärmer, aber die Schwärmerei hatte bei dieſen Dänen 


verftandesmäßigen Berufs ihre objektiven Schranfen. „Mein 
eigenes Chriftentum*, erzählte Goetze jpäter?), „hatte zu der Zeit 
einen entſchieden gefeglichen Charakter; ich meine, es war mir 
förderlich und gut, daß ich damals nicht einen ü ıden Ein- 
drud von der evangelischen Freiheit eines Chriften hatte.“ Ume 
gekehrt ergaben ſich Thabden und Guftav v. Below, vor allem 
diejer, einem religiöfen Subjeftivismus, der zwar über den luthe 
rifchen Begriff von der Rechtfertigungslehre nie — 
dieſen auch mit einer lodernden Leidenſchaft auf die Spige trieb, 

Alle übrigen Lehrunterichiede, alle kirchlichen Inftitutionen traten 
davor zurüd. Sie ſuchten im Lande umher nad) gläubigen 
Paſtoren. Trafen jie da einen frommen reformierten Geijtlichen, 
der die Vergebung der Sünden in dem Blute Jeſu Chrifti predigte, 
fo jchlofjen fie fich mit Freuden an. Aber wie wenige 
Paſtoren fanden fie auf ihren Streifzügen, faſt überall nur Ratio 
nalismus und Naturalismus, und bald war e8 jo weit, daß jie es 


*) Wangemann a. a. ©. S.5ff. u. 8 ff. 
”) Leben Borges ©. 138 fi. 
“ 
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für eine Verunreinigung hielten, zu dieſen Baalspfaffen in bie 
Kirche zu und die Saframente aus Satans Händen nicht 
nehmen wollten.!) So jchroff ihre Verdammung ber rationaliftie 
ſchen Geiftlichen, jo glühend war ihr Eifer, die arme, mifleitete 
Menge zu erweden und ihre Seelen zu retten. „Die Schreden 
ber ewigen Verdammnis“, jagte Gurtan v. Below?), „welcher 
alle Ungläubigen in blinder Tollheit zurennen, follten uns dem 


weit aufreißen, ob nicht noch etliche herausgeholt werden 
Buerjt gelang es ihm mit feinen Brüdern Heinrich 
v. "Belon auf Seehof und Karl v. Below auf Gab. Heinrich 
v. Below, von härterer und hitigerer Art noch als jein Bruder, 
bisher ein berber Landjunfer, wurde bald der eigentliche Heiß: 
fporn und Vorlämpfer der ganzen Bewegung. Sartenjpiel und 
wurden jortgeworfen. Vorher hatten die beiden Brüder 
ihrer Erbſchaft in Etreit gelegen, jetzt famen fie faft täglich 
beteten, fangen und lajen die Bibel miteinander. Zu 
Hausandachten war großer Zulauf aus der ganzen Gegend. 
Abendverfammlungen dehnten fich oft bis nach Mitternacht 
Da kam e3 nicht jelten vor, daß einzelne fchluchzend auf 
—— ſanken und laut ihr Sündenelend befannten, daß andere, 
liche Knechte und Tagelöhner, auftraten und 
Und fo festen nach und nach in Heinrich v. Belows 
Sonventifeln faft alle typifchen Erſcheinungen religiöfer Elſtaſe ein: 
ilungen, die Einbildung, vom Teufel beſeſſen 
zu fein, @ war eine Fed religiöje Volfsbewegung im Heinen, 
ae die vornehmen Gutsherren ihres Standes fajt vergaffen. 
Aber charakteriftifch iſt, daß dieſe Bewegung zwar auf den abligen 
Dörfern ringsum faft fein Haus verfchonte, in den reichen Bauern- 
= jedoch, die ſich auch jonft für ſich hielten, nicht zünden 
ne So fam es, daß fich gelegentlich die gläubigen und 
Bauernfnechte einmal prügelten.‘) Man darf den 

‚ ber für den fleinen Dann in der Gemeinfchaft mit ben 
Gutäherren ur nicht überjehen. Mit welchem Stolze hat viel 
IMieE nad no ein frommer 80jähriger Greis in Kammin dem 


E) "nen. v. Below 1820 bei Wangemann ©. 53, 
2)... O. 6.30, 
” u. a. O. S. M. 
Zeuungsbericht des —— Tiſchmeyer 28. September 
1821, u Staatsardiv Ber! 
Siftorifche Beitfchrift (Up. 30) N. y. Br. LIV. 6 


* 





82 Friedrich Meinede, 


Seminardireftor Wangemann, dem Gefchichtsjchreiber dieſer Be 
mwegung, von jenen Seiten erzählt. Einmal wies er auf eine 
Stelle in feinem Zimmer: „Da hat unfer jegiger Oberpräfident 
(v. Senfft:Bilfach) geftanden und gepredigt und das Abendmahl 
außgeteilt. Das war ein Mann von Gott.“!) 

Damals wehte aber noch nicht der Wind, der ſolche Männer 
auf den Oberpräftdentenftuhl führte. Die Belows, Thadden und 
Senfft waren vielmehr noch rechte Sorgenfinder der geiftlichen 
und weltlichen Behörden.) Den altpreußifchen Bureaufraten 
Schudmann und Kircheifen dünkte dieſes religiöfe euer außer 
halb der Staatsfiche ganz unzuläffig, fie wollten gleich mit 
Gendarmen und Gerichten gegen die Belowichen Stonventifel ein- 
fchreiten. Altenftein mahnte zu milderem Vorgehen), glaubte 
aber fchlichlich auch gegen die Überfchreitung des Allgemeinen 
Landrechts durch Ausdehnung der religiöfen Zufammenfünfte und 
eigenmächtige Austeilung des Abendmahls Schranken aufrichten 
zu müffen.‘) Im der That ift die Bewegung von Gendarmen 
und Gerichtäurteilen nicht verfchont geblieben, wobei dann, wie 
es heißt, einmal der gerade in der Nähe befindliche Kronprinz 
die Vollftredung einer Geldftrafe über Heinrich v. Below gehin⸗ 
dert haben fol.) 

Die Schwarmgeifterei in den Konventifeln Heinrich v. Be 
lows, die zu fchlechthin entieglichen Auftritten führen konnte, 
wurde dur Gendarmen, Geldftrafen, Arretierung der „lieben 
blinden Lotte“ u. ſ. w. natürlich nicht gedämpft. Sein Bruder 
Guſtav, der urfprünglih den Samen ausgeftreut hatte, machte 
fie aber fchon feit 1822 nicht mehr mit, weil feine feinere arifto- 
fratifche Natur dagegen reagierte. Schwärmer blieb er jedoch und 


2) Wangemann, Kirchliche Kabinettspolitif König Friedr. Wilhelms IIL 
(1884) ©. 349, 

9) Ich konnte einige im Geh. Staatsarchiv beruhende Altenftüde dar 
über einfehen. 

%) An Schudmann 11. März 1822. 

*) Un den Juftizminifter Gr. Dandelmann 2. September 1825. As 
die Führer des Konventifelwefend nennt er Below-Seehof und Thadben, 
„Es liegt ihm eine frömmelnde Lehre zum Grunde, melde, das Heil in 
eine ſchwärmeriſch überjpannte Zerfnirihung ſetzend, nur gänzliche Richt 
adtung der bisher gewohnten focialen Verhältniffe und Lähmung von 
aller Xebensthätigfeit im Gefolge haben kann.“ 

) Wangemann, Geiftl. Regen ıc. ©. 156 (1826). 
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ließ ſich jegt mit feinem Bruder Karl von dem Zaubergarten 

der theofophiichen Myſtit einfangen. Böhmes und vor allem 
Johann —— Gichtels (16381710) Schriften wurden ſtudiert. 
Gichtel, der zur Keuſchheit und Eheloſigkeit rief, a ſich in 
einem iergeifigen und ſchließlich finnlich werbenben Verlehr mit 


—— von m einen fühen Kuß haben“. Er —* in ſeiner 
Verachtung der Welt ſelbſt die Arbeit für das tägliche Brot für 
unvereinbar mit dem ernſten Trachten nach dem Reiche Gottes.) 
Kirche und äußeren Gottesdienjt mißachtete er, auf den Genuß 
bes Abendmahls verzichtete er, weil der inmerliche und geiftige 
Genuf des Herrn ihm Höher ftand. Seine Anhänger, die Pa- 
rentes — ein das ganze 18. Jahrhundert zu verfolgendes 
ftilles Bächlein — lichen gröbere Auswüchje feiner Lehre fallen 
—— verfeinerten ſein eſoteriſches Ideal einer zarten Junerlichteit 
und Gottſeligleit dahin, daß man es auch mitten in der Welt 
erreichen fönne, wenn man nur innerlich erhaben über ihr Treiben 
jei. Guſtav v. Below ſah jegt auch in dem Treiben der Er- 
wecken um ihm herum noch ein Stüc bes „ajtralijchen Himmels“, 
in dem Gut und Böſe miteinander vermijcht fei, er zog es vor, 
„Still und rubig aus Babel auszugehen und ſich in den Tempel 
Gottes im Grunde der Seelen einzumenden“.2) Die Gebets- 
en und die Propaganda ftellte er ein, nur noch im 
Kreiſe hielt er jene Andachten. Er und fein gleich 
Bruder Karl jtarben zu Anfang der vierziger Jahre 

(1843 ion. 1842). 
Es ijt hier der Ort, einer Erzählung in den Buſchſchen 
lättern®) zu gedenken, welche das Gichtelianertum in 


Andrae-Roman, der 1846 dem Thabdenjchen Streife 
näher getreten wart) Andrae⸗Roman erzählte ihm, daß die fühle 
Haltung Bismards zu den Geiftlihen und zur Kirche ſchon alt 
ſei mit der Art ſeiner Belehrung zuſammenhinge. Nicht von 


undrae Roman, Aus längft vergeſſenen Tagen S. 298. 
6* 


— — 


Was er davon überhaupt gewußt und zu — 





wiſſen, ganz unzuläſſig. Heinrich v. Below, 
drae⸗Roman noch perjönlich kennen gelernt 
theojophijchen Neigungen feiner beiden Brüder 

und hat ſich in dem dreifiger Jahren vorüber 
futheranern, deren Dogma er überhaupt i 
halten. Eine Hinneigung der übrigen von 
zu Gichteljcher Lehre ift nirgends bezeugt; eher 
namentlich Thadden, gerade als urfprüngliche E 

der Herrnhuter amfprechen®), und Thadden fi 
(1848) zu den Altlutheranern über.*) Und ſchließlich m 
Roman jelbjt in jeinen 1899 erſchienenen Lebense 
nichts von Gichtelſchen Neigungen in dieſem 















dieſer der ſich ſelbſt als Theoſoph und 


9 AndraRoman ©, 252. Er traf ihn im Poftn 
mmitten der Reiſenden eine Morgenandacht mit Gelang | 

9) Wangemann S. 147 f. 

) Ludwig d- Gerlach an Thadden (ca. 1845, Neu! 

bon „unferem — mir befanntlih höchſt ehrwürdigen 
en De der RE Jahre.“ Bol. auch Buſch 

) Reuß 5. 101 ff. 


wu 


9 —S 3, 161. 181. 
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Kreis übertragen haben. Buſch will nun allerdings ein anders 
mal (1888) von der Fürftin Bismarck felbft gehört Haben, daß 
ihre Mutter (eine —— v. ——— ſich zu den Gichte— 
lianern gehalten habe.) Und da Guſtav v. Below ſeit 1818 
eine Schweſter Heinrich v. Puttkamers zur Frau hatte?), jo könnte 
der verwandiſchaftliche Verlehr wohl das Samenlorn Gichtelſcher 
Myſtit in das Puttlamerſche Haus getragen haben. Daß Hein— 
zieh v. Puttlamer ſelbſt aber ein fo ausgeſprochener und eifriger 
Gichtelianer wie jein Schwager gewejen fei, ift nicht wahrſchein ⸗ 
lich.) Zwar befehrt und zum Glauben erweckt hat ihn uriprünge 
Fich höchſt wahrſcheinlich Guſtav v. Below jelbjt, aber noch vor 
feiner, Hinwenbung zu Gichtelicher Lehre. „Ferner hat denn 


nfejte P. 
Wahrheit in Jeſu Chriſto weichen müfjen. Dieſelbe Kraft und 
Entjchloffenbeit, die er in a. Philoſophie barlegte, beweiſt er 
num kraft des heiligen Geijtes in Bekenntnis und Verteidigung 
und Bewährung unjeres apoftoliichen Glaubens. Vor zwei Mo: 
bat er zuerjt frei und offen vor ung feine Philoſophie als 
verdammt und Gott gelobt, der ung 
hat zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heili- 
erlöjung“ Das Jahr darauf traf Ludwig v. Gerlach 
it Heinrich v. Buttfamer zujammen, Er hörte 
tig donnernd“ prebigen, er mußte fich, als er 
ein don dem ganzen Haufe zu einem unbefehrten 
Kirche ging, von ihm jagen laffen, daß dies eine 

unerfannten Sünden jei.d) Dann ſchweigen für eine ge 
raume Je die Zeugniffe über Heinrich v. Putttamerd religidje 


9 ge 3, 263. 
2) Glericus, Geihichte des Gejclecht3 v, Puttlamer S. 406. 
— 0.0.D. ©.412 gibt über ihn nur die äußeren biographi⸗ 
Er war 1789 in Vlartlum geboren, ftudierte in Franfjurt a. DO. 
Qurisprubenz, wurde Referendar bei der Regierung in Köslin, nahm als 
und Leutnant an ben Befreiungskriegen Teil und widntete ſich 
jeit 1816 ber Qandwirtfchaft. 1818 vermählte er ſich mit Quitgard v. Blafe- 
mapp. Deren Mutter hatte in zweiter Ehe den Landrat Hans Jürgen 
d. Kleiſt — und De Ehe entjtammte der befannte Hans Hugo 
v 


— — 


—— 
ji I 
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Haltung.) Höchſt wahrfcheinlich ift er der Puttlamer geweſen, 
der 1845 auf dem pommerjchen Provinziallandtage mit Thadden 
zufammen gegen die Mehrheit des Landtages für den befannten 
Ehegejegentwurf der Regierung und für das Kirchenzuchtrecht der 
Geiftlichen eingetreten ift.?) Wer aber die Kirchenzucht des Geift- 
lichen wollte, kann unmöglich) ein ausgeprägter, allenfall® nur ein 
infonfequenter Gichtelianer gewefen jein. Will man innere Zeuge 
niffe für feine und feiner Familie theofophifche Myſtik etwa aus 
den Briefen Bismards an Johanna und feine Schwiegereltern 
entnehmen? Es liegt ja nahe, den quietiftiichen und weltflüd- 
tigen Zug der Familie damit in Zuſammenhang zu bringen. 
„Wie habt Ihr doch,“ fchreibt Yismard am 7. Februar 1847, 
jo wenig Vertrauen in Euren Glauben und widelt ihn forgfältig 
in die Baumwolle der Abgejchlofjenheit, damit fein Luftzug ber 
Welt ihn erfälte, Andre aber fich an Euch ärgern und Euch für 
Leute ausfchreien, Die fich zu heilig dünken, um von Zöllnern ꝛc. 
berührt zu werden.“ „Ein Glaube,“ fo hält er es feiner Braut 
bald darauf nod einmal vor, „der dem Gläubigen von feinen 
irdifchen Brüdern ſich abzufondern geftattet, jo daß er fich mit 
einer vermeinten ijolierten Beziehung zu dem Herrn allein in 
reiner Bejchaulichkeit genügen läßt, ift ein toter Glaube.”*) Aber 
ſolch ein Glaube konnte ebenfo gut aus pietiftifcher wie aus my 
ftijcher Quelle fommen. Leugnen wollen wir immerhin nicht bie 
Möglichkeit, daß wirflic ein Hauch von Gichtelfcher Myſtik das 
Reinfelder Haus umfpielt und an Bismard herangefommen fein 


Y) Wangemann a. a. O. ©. 63 u. 227 bringt zwar noch, für die 
zwanziger und für die Mitte der dreißiger Jahre zwei Mitteilungen über 
die Beteiligung der Reinfelder Gutsherrſchaft an den religiöfen Bewegungen, 
— aber Reinfeld ift erft entweder 1829 oder 1839 (die betreffenden Ans 
gaben von Clericus ©. 413 u. 414 widerſprechen fi) in den Beſitz von 
Heinrich v. Puttkamers Gattin gelangt. Sollte er es ſchon feit 1829 bes 
wohnt haben, fo würde die Thatjahe, daß der altlutheriiche Prediger 
Lafius um die Mitte der dreißiger Jahre Eingang im Reinfelder Guts— 
hauſe finden konnte, recht erheblich gegen ein ausgeſprochenes Gichtelianer⸗ 
tum der Familie ſprechen. 

2) Reuß ©. 74. Nach einer freundlihen Mitteilung des Berliner 
Geh. Staatsarchivs waren zwei Herren v. Buttlamer Mitglieder des poms 
merjchen Provinziallandtages von 1845: v.Buttfamer-Reinfeld und Landrat 
dv. Puttlamer-Stafetow. Der leptere wird unter den Geſinnungsgenoſſen 
Thaddens niemals erwähnt. 

) Briefe ©. 18 u. 56. 
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lönnte. Und der Disput, den er mit feiner Braut über Glauben 
und Werke führte, fönnte dann vielleicht auc) den tieferen Hinter- 
eng diejes Myfticismus gehabt haben. Er, 
der Weltüberwinder, befämpite aus feiner innerjten Natur heraus 
; er konnte gar nicht anders, als feine neuen Freunde 
aufrätteln aus ihrer thatenloſen Beſchaulichkeit. Aber gab es 
nicht doch zugleich eine Saite in feinem Innern, die ſympathiſch 
‚, wenn — a zart und fein 
— t und Gott, Zeit und Ewigkeit gegen⸗ 
einander abgewogen wurden? Wir fennen feine jpinozifierenden 
Anmandlungen aus früherer wie aus fpäterer Zeit. Hier war 
etwad Verwoandtes, auch ein Schauen auf das Welttreiben herab 
peeie aeterni, nur nicht mehr trüb und pejfimiftiich, ſon— 
ı Fl Be bejeligt im Gefühl des Beſitzes ewiger Güter. Er muß 
j, auf dem Meinfelder Sopha neben jeiner Schwiegermutter 
fißend, gern mit ihr folchen Betrachtungen über den Strom der 
Beit und daß Gott ihm doch lenke, wie er folle, hingegeben haben, 
und es muß ihm, bei allem Widerftreben gegen ihren Quietis— 
mus, jonderbar wohlig dabei zu Mute gemwejen fein, num einmal 
vom warmen Neſte aus die Dinge der Welt jchal und ſchlecht 
finden zu fönnen, Lieft man die Briefe an feine Schwiegermutter 
im Bufammenhange durch, jo ſpürt man, daf ein aus jolchen 
Betrachtungen gewebtes Band zwifchen ihnen beftand. Er hat 
ſich dem ‚Muiſchchen“ gern und mit Behagen angepaßt und ihre 
Sprache geiprochen, al er ihr jpäter von Frankfurt aus 1861 
fchrieb: „Wenigftens jollft Du die Überzeugung haben, foweit 
—— — fie geben kann, daß ich mit Johanna ge— 
meinfam an dem jtarfen Stabe des Wortes Gottes wandeln will 
in dieſem toten und ruchlojen Treiben der Welt, deffen Nactheit 
ums in ber neuen Stellung mehr zu Tage treten wird als früher, 
Hand bis ans Ende unferer gemeinfamen Pilger 
im treuer Liebe bemüht fein jol, Johannas Wege zu eben 
— eine warme Dede gegen den Hauch der großen Welt 

au fein.) 


fi: 





ke BEE: - 280, vgl. &. 323. Krauel bat in feinem hübſchen Vor—⸗ 
— bes jungen Bismarck“ S. 28 (Tübingen, Mohr. 
et das nahe Verhältnis Bismards zu feiner Schwieger- 
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Aber wir greifen fait ichon über unfer Thema hinaus. 
Waren es wirflich Reize einer myſtiſch augehauchten Frömmigkeit, 
die Bismard im Neinfelder Gutshauſe gefunden hat, jo hat er 
fie doch vermutlich erft nach feiner Belehrung gefunden, Zuerft 
und entjcheidend hat nicht der Geijt des Puttkamerſchen, jondern 
des Thaddenjchen und Blandenburgjigen Hauſes auf ihn gewirkt. 
Auch die relative Gleichgültigfeit, die Bismard in feinem jpäteren 
Leben gegen die äußere Kirche, gegen die „Erbauung durch Pre 
digermund“ zeigt, braucht man nicht gerade aus Gichteljchen Ein- 
flüffen bei feiner Belehrung abzuleiten. Die ganze Below-Thad- 
denſche Bewegung teilte dieſe Gleichgüftigfeit von Haufe aus, 
weil eben die damalige Kirche fie abſtieß. Heinrich v. Below, 
der Gegner Gichtelſcher Lehre, hat fie auch fein ganzes Leben 
durch (er jtarb 1855) feftgehalten und ſchließlich eine fürmliche 
Selte organifiert.!) Thadden dagegen näherte fich jeit Ende der 
zwanziger Jahre wieder der Landeskirche, weil es jegt gläubige 
Baftoren gab. Er berief den PBaftor Dummert aus Kammin, 
einen gewaltigen Bußprediger, nad) Trieglaff und veranftaltete 
feit 1829 Konferenzen in feinem Haufe, zu denen die gläubigen 
Paftoren, aber auch Inien aus ganz Pommern zufammenftrömten.?) 
Dieje Trieglaffer Konferenzen wurden das eigentliche Senftorn 
der Orthodoxie in der pommerjchen Kirche. Als Marie v. Thadden 
einst getauft werden jollte, mußte man 20—30 Meilen weit nad) 
einem gläubigen Paſtor juchen. 1841 aber fcharten ſich 31 Pre 
diger und 3 Superintendenten, das Jahr darauf gar 72 Geift- 
liche auf der Trieglaffer Konferenz um Thadden.?) Wie frohlodten 
die freunde Über diefe „Hütte Gottes bei den Menjchen.“ „Bier, 
jubelte Ludwig v. Gerlach, ift der Bantheismus mächtig über 
mwunden im geiftlichen Frühling, wo alles jproßt von ber Geber 
bis zum Yſop.“) Bor allem wohl befriedigte ihn, den Mann 
der objeftiven Satzungen, der jegt endlich wieder erreichte An- 
ſchluß an die Kirche. „ES war“, fchrieb er um 1845 an feinen 


1) Nadı einem Bericht des Superintendenten Thym in Garzigar an 
dad Kultusminifterium vom 14. September 1845 (Geh. Staatsarchiv) ift 
das um biefe Zeit gefhehen. Über die Organifation felbft vgl. Wange: 
mann ©. 231 ff. 

) — Sieben Bücher preuß. Kirchengeſchichte 1 (1859), 67 ff, 
Neub ©. 43 fi. 

) NReuß ©. * —— Sieben Bücher ıc. 1,72, 
9 Reuß ©. 56, 
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Iugendfreund Thabden, „eine Heine Aufgabe, aus unjerem, mir 
befanntlich höchſt ehrwürdigen Pietismus und Herenhutismus ber 
Jahre in evangelijches Kirchentum überzugehen. Dieje 

Aufgabe iſt uns einmal gejtellt, aber als Antinomijten und Se 
paratiften können wir fie nicht löfen.“ Ganz jo kirchlich, wie er 
— Tan er dabei feinen Freund immer noch nicht. 
es jtedte auch noch in diejen Trieglaffer Konferenzen ein 
—— Element, ein Nachhall jener aufgeregten 

von 1820. Ein Teilnehmer der Konferenz; von 

1837 erzählt, wie mancher bei Anſprache und Gebet geichluchzt 
und ji in den Staub geworfen habe. Dann Inieten alle nieder 
und reichten ſich die Hände, weinend und betend, in feligen 
Schauern. Unter Thränen fangen fie ein Lied und fielen fich 
dann zärtlich um den Hals.?) Aber fait jdeint es jo, als jei 
die auffteigende realiftiiche Stimmung der vierziger Jahre auch 
an dieſen frommen Männern nicht jpurlos vorübergegangen, faſt 
icheint es, als habe man auf den Stonferenzen der vierziger Jahre 
weniger geichluchzt und mehr — in aller Ehrbarfeit und chrijt- 
lichen Liebe natürlich — geicherzt. Der Thabden ber vierziger 
Sabre, der „Zyranı von Trieglaff“, mit feinem baroden, aber 
fröhlichen Humor, mit feinen phantajievollen Einfällen, jeiner 
gutmütigen Freundlichkeit gegen jedermann und dabei immer der 
Edelmann von feinjter Sitte®), er mutet und doch etwas anders 
an als der Süngling von 1819, der fich ſchwärmeriſch verjenkt 
in das Blut und die Schmach Chriſti. Die Trieglaffer Konfe- 
— waren alſo jetzt nicht nur heilige, ſondern auch frohe Tage. 
Da fuhren dann im Juli zwischen Heu: und NRoggenernte die 
großen vierjpännigen Erntewagen von Trieglaff nach allen 
ben aus, um die Gäſte einzuholen. Der Mifjions- 

ochje und das Miſſionsſchwein wurden geichlachtet, die Wagen- 
remije zum Speifefaal hergerichtet und mit Kränzen gejchmüdt. 
Man betete und jang übrigens nicht nur im dem Konferenzen, 
fondern verhandelte über die fchwebenden kirchlichen Fragen, Ver— 
bältnis zur Union, Wiedertrauung Gejchiedener u. a. Wer ſich 


>) Reu ©. 75 f. 

*) Bangemann, Sieben Bücher 1, 68. 

®) Bgl. die Eharakteriftit der Darmjtädter Kirchenzeitung bei Reuß 
S. 77 und Wangemann, Sieben Bücher 1,73. 
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dabei als Streithahn erwies, dem klebte wohl der Tyrann von 
Trieglaff einen Hahn aus Goldpapier an die 

Man fennt dieje Art von harmlos«einfacher Gejelligfeit und 
riftlichem Humor aus dem Familien und der 
riftlichen Sereife in Norddeutichland. Sie gehört mit zum Stil 
ihres Lebens und hat nicht felten etwas Stilifiertes und Ge— 
zierted angenommen, führt auch wohl einmal, wenn die Ver- 
gnügungsfucht groß ift, zu einer Eleinen pia fraus. Fromme 
Leute laſſen z. B., wenn fie Hochzeit geben, zwar nicht „tanzen“, 
aber einen „hriftlichen Neigen“ aufführen. So weit war man 
noch nicht im Thaddenjchen Haufe. Bei der Hochzeit Marie 
von Thaddens mit Morit v. Blandenburg, bei der, wie wir und 
erinnern, Bismard die Freundin der Braut, Zohanna v. Putt⸗ 
famer, wahrfcheinlich zum erftenmal ſah, wurde der noch herr⸗ 
fchenden Tradition gemäß überhaupt nicht getanzt. Aber jener 
don Ernſt umd Heiterkeit gleichmäßig durchwehte, feiner ſelbſt 
geroiffe chriſtliche Familiengeiſt ftand damals gerade in erjter Blüte, 
Und er iſt es doch gewefen, der Bismarck zuerjt hineingezogen 
hat in dieſen Kreis. Shafefpeare, Gebet und Ananasbowle Hinter: 
einander an einem Abend vorgejegt zu befommen, erſt beluftigte 
ihn das, dann gefiel es ihm. Erſt mußte er fich menſchlich 
heimisch Hier fühlen, mußte er hier etwas finden, was er brauchte 
und noch nicht hatte, ehe es ihm einfallen konnte, jein Auge auf 
eine Tochter diefes Kreifes zu werfen. Und nun darf man wohl 
fragen, ob Bismard, wäre er ein Vierteljahrhundert zuvor zu 
diefen Menjchen gekommen, als ihre religiöje Efjtafe lichterloh 
brannte, al die Mägde in den Verfammlungen in Verzückungen 
gerieten und jeber ungläubige Paftor als Baalspfaffe galt, — 
ob feine gejunde Natur da wohl auch jenes Wohljein empfunden 
haben würde, wie jeßt, wo die Hitze in ein wärmendes Feuer 
übergegangen und die Gefinnungen milder und toleranter ge 
worden waren. „Gott gab“, fo erzählte Moritz v. Blandenburg 
von jeiner Hochzeit?), daß die Äußerjte Innigkeit und Herzlichfeit 
alle verjchiedenen Gefinnungen bededte. Es war, ald ob bie 
Liebe, die ung ſegnete, auch die ganze Gejellichaft heilig berährte.“ 
Ohne die Erjhütterungen, die vorausgegangen waren, wäre viel- 
leicht auch diefer Zuftand der Harmonie, wie er jet erreicht war, 


ı) Neuß 5. 68. 
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nicht denfbar; ohne die Stürme vorher viellict bie Luft 1 jet 


alfa — Aber der Subjeltivismus der 
eauch wohl den en an die reale Welt, an pa 
objektiven Ordnungen und die —— Menfchlichkeit erſt wieder 





ralen ne wie wir ſahen, emporjcnellte. 





Bis zu diefem Punfte wollten wir unfere Unterfuchung 
diesmal führen, nur die Vorausjegungen für den Eintritt Bis— 
mards in bem chriftlich-germanijchen Kreis, nicht die Stellung, 

in an dann eingenommen bat, wollten wir charafteri- 

a Es hat ſich — daß unter dieſen Vorausſetzungen 
Politit wahrſcheinlich nur eine verhältnismäßig beſcheidene 
Ak —— hat. Nicht in erſter Linie das Staatsideal, ſondern 
und Gottesideal dieſes Kreiſes hat ihn angezogen, 

Liebe und Lebensdrang haben ihn Hineingeführt. Mit 

a greife Tritten trat Bismarck in dem neuen, Friede 

— — ihm verheißenden Kreis ein, ohne das Opfer ſeiner 
akt u bi ‚ mit dem fo mancher den Frieden 
dieſer Kreile — hat. Ein unendlich reizvoller und wichtiger 
Prozeh ift es, wie ſich Bismarck nun ſelbſt behauptet und durch-⸗ 
und aus dem Schatze des Glaubens, der ihm geboten wird, 
See Auge genau nur jo viel entnimmt, als feine Ber- 
bedarf. Kunſtleriſch anjchaulicher als Bismarck ſelbſt 

in n Briefen fann wohl niemand diejen Prozeß jchildern. 
Für feine wiſſenſchaftliche Erfafjung aber haben die drei oben 
‚genannten Schriften bereits die Grundzüge geboten. Ich lann 
mich freilich nicht mit allem darin einverftanden erklären. Die 
Parallelen, die Lenz zwiſchen Luther und Bismard, dem Helden 
des Glaubens und dem Helden der That, dem Werächter und 
dem Bewunderer des Jakobusbriefes, zieht, jcheinen mir einige 

\ ge in Bismards Weſen hineinzutragen, und bas 
—— daß Bismarck ſeine Perfönlichfeit in den Dienft 
feines Glaubens gejtellt Habe, möchte ich eher umfehren: Sein 
Glaube diente feiner Perjönlichkeit. Die feinen Wusführungen 





er 
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von Baumgarten über das Independentiftifche in Bismards 
Epriftentum führen auch gerade darauf Hin.!) Aber wohin ge 
rieten wir, wenn wir dieſer Frage mit allen ihren Verzweigungen 
und Sonfequenzen nachgehen wollten... Und da wir nur ein 
kleines Stüd Weges aufwärts fuchen und feitlegen wollten, 
müffen auch wir uns bejcheiden, daß wir mit begrenztem Geſichts⸗ 
freiß gearbeitet haben und daß ein Blid aus freierer Höhe uns 
vielleicht über manche irrige oder unnüte Richtung unjeres Weges 
belehren könnte. 


) Auch Mards, Bismarcks Ged. u. Erinn. S.154 und, etwas malittös, 
Bamberger, Bißmard Posthumus ©. 19 haben es ſchon bemerft. 


Litteraturbericht. 


— 


allgemeine Staatslehre. Bon Richard Schmidt. 1. Band: Die 
gemeinfamen Grundlagen des politifhen Lebens, Leipzig, K. 8. Hirichfeld, 
1901. XII ı. 292 © MW. u. d. E.: Hand» und Lehrbud der Staats— 
wiffenfchaften in felbftändigen Bänden, 3. Abteilung, 1. Band. 

In den lebten Jahren find drei Darftellungen der Allgemeinen 
Staatslehre erfdjienen, die ſämtlich dem Hiftorifer viel bieten: von 
Rehm (Marguardfen-Seydels Handbuch des öffentlichen Nechts, Eins 
Teitungsband, 1899), v. Jellinet (das Recht des modernen Staates, 
1. Band, 1900) und das Hier anzuzeigende Buch, von dem bisher der 
1. Band vorliegt. Dellinet bringt wohl am meiften unmittelbar 
biftoriihe Darftellung, Schmidt bie eingehendften Erörterungen über 
biftorifche und juriſtiſche und Hiftorifhejuriftiiche Principienfragen. Es 
ein mach jeder Richtung Hin ſympathiſches Buch, dem Hiftorifer 
d zur Lektüre und zu gründlichem Studium zu empfehlen. 
Bf. befißt umfafjende Bildung und vielfeitige Belefenheit. Auch 
biftorijche Litteratur kennt er gründlich, und nicht am wenigjten 
er mit Ranke vertraut. Wenn die Geſchichte im herkömmlichen 
md echten Sinn fich vorzugsweiſe mit politifchen Dingen beichäftigt, 
Kann der Gejchichtsichreiber der Beſinnung über Staat und Recht 
— und vor allem, wenn ſeine Wiſſenſchaft, wie es in 

letzten Jahrzehnten der Fall iſt, in ſteigendem Maße die Ver— 
—— in Verſaſſung, Verwaltung und Wirtſchaft und deren 
Wechſelwirlungen verfolgt. Freilich iſt derjenige, der klare Rechts— 
begriffe hat, darum nod) kein guter Hiftorifer, ſondern derjenige, der 


tale Duellenftubiums die Vergangenheit und 
— j U weiß, Aber Hare Begriffe find ein unent- 
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behrliches Hilfsmittel, und je beſſer das Inſtrument, um ſo ſchärfer 
die Beobachtung. Die Art nun, wie Schm. ſeine Erörterung führt, 
wird ihm den Dank der Hiſtoriker vielleicht noch mehr als den der 
Juriſten erwerben. Denn abgeſehen davon, daß ſein Buch durchweg 
von hiſtoriſchem Geiſte erfüllt iſt, gibt er beſonders viele Auseinander⸗ 
ſetzungen über Dinge, die vor allem dem Hiſtoriker am Herzen liegen. 
Wie übrigens im einzelnen der Juriſt oder der Hiſtoriker ſich zu ſeinen 
Ausführungen ſtellen wird, alle werden darin einig ſein, daß er in 
jedem Satz individuell iſt. Ich glaube, bei dem mir zugemeſſenen 
knappen Raum meine Aufgabe als Referent am beſten erfüllen zu 
können, indem ich nicht eine ausführliche Inhaltsangabe verſuche, 
ſondern Schm.s Stellung zu einer Reihe dem Hiſtoriker beſonders 
wichtiger Probleme und Fragen hervorhebe. 

Schm. formuliert S. 99 ein allgemeines methodologiſches Ber 
kenntnis in folgender Weife: „Die ſyſtematiſche Betrachtung des 
Staates Hat die beiten und reichhaltigiten, neueften und praktiſch 
brauchbarſten Refultate jedesmal in den Zeiten und Perſönlichkeiten 
erzielt, die fi von philofophifchen, d. h. in diefem Sinn von metas 
phyſiſchen und gefhichtphilofophifchsfociologifhen Erörterungen am 
meiften freihielten“. Vgl. aud) ©. 104 und ©. 289 oben. M. €. ift 
in jenem Sage der fördernde Einfluß der Metaphyiit — es kommt 
freilich immer darauf an, was man darunter verjteht — und ber 
Geſchichtsphiloſophie zu gering angefchlagen. Aber volltommen 
ftimme ich ihm darin bei, wenn er von einer Allerweltswiſſenſchaft 
wie der Sociologie feine nennenswerte Förderung der wiſſenſchaft⸗ 
liden Erkenntnis erwartet. Vgl. hierzu feine Bemerkungen auf 
©. 121 und ©. 157 über den Dogmatismus der Sociologie 
Comtes. Jedenfalls ift fein Buch ein Beweis dafür, daß auch troß 
der heute mit Mecht herrfchenden Epecialifierung nod zufammen- 
fafjende Arbeiten möglich find. 

In Vezug auf die Gefichtäpunfte, die in dem in den lebten 
Jahren innerhalb der Geſchichtswiſſenſchaft geführten Methodenftreit 
in den Vordergrund geftellt worden find (über meinen Gegenfaß gegen 
Lamprecht |. das Urteil S. 106 Anm. 1), äußert ſich Schm. folgender 
maßen. Er hält an der „Möglichkeit, eine gewiſſe Geſetzmäßigleit 
innerhalb des politifchen Lebens feftzuftellen“, feft (S. 110). Indeſſen 
„ed kann fi), foweit es im hiftorifchen Leben gefegmäßige Erſchei⸗ 
nungen gibt, hierbei inımer nur um eine bedingte Gejegmäßigfeit 
handeln“. „Berechenbar ift ... nur Die Alternative, — nie, wie fie fallen 
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wird“ (S. 287 Anm, 2). „Von einem regelmäßigen und fonjtanten 
Verhältnis des periodiſchen Wechſels der verjchiedenen Antriebe des 
politifhen Lebens lann feine Nede fein. Wollte man glauben, daß 
bei jedem Bolt in einem bejtimmten Stadium feiner Entwidiung bie 
Sulturthätigfeit eines abjoluten Staat3 und dann wieber die Ver 
fafjungsbildung zum Bebürfnis werde, fo würde man ſofort in die 
Zonjtruierende a ichematifierende Darftellung der Staatögebilde 
zurüdjallen, die gerade vermieden werden muß. Im Gegenteil...» 
die Umftände, welche den abfoluten Staat begünftigen — insbejondere 
eine Nation in einen Exiſtenztampf mit anderen hinein 

gezogen wird —, hängen ihrerſeits gänzlid) von der individuellen 
geographiſchen age und von dem wechſelnden Gejtaltungen der 
politifchen Gefamtlage ab. Das Ergebnis ift alfo, daß... der geſetz⸗ 
mäßige Pendelſchlag an den einzelnen Staaten nur hiſtoriſch, d. h. 
nur im Rahmen ber gejchichtlichen Geſamtentwicklung verfolgt werben 
Tann” (S. 290). Mit einem Autor, der in dieſer Weiſe eine bedingte 
annimmt, Tann der Hiftorifer fid) ſehr wohl befreunden. 

Ich würde mein Bekenntnis noch anders formulieren; ich würde etwa 
jagen: Bejtimmte Tendenzen der geſchichtlichen Entwicklung leugnen 
wir nicht; wir verfolgen fie vielmehr mit aufmerkſamſtem Intereſſe; 
aber die Tendenzen werden bejtändig durchbrochen, und die Ab— 
weichungen find uns nod) interefjanter; fie führen und nod) tiefer in 
die Exfenninid der bewegenden Kräfte hinein. Das Einzelne, das 
fi don dem Boden des allgemeinen abhebt, ift für den Hiftorifer 
„das Beite, Feinſte und Höchſte“ (vgl. Wachsmuths Wort in dieſer 
Beitir. 81, 195). Wie wenig die Beſchränlung auf die Typen die 
Erlenntnis fördert, habe ich an einem praftifchen Beifpiel in meinem 
Referat über Knippings Ausgabe der Kölner Stadtrechnungen, Weſt— 
beutjche Btichr. 1900, ©. 67 ff. gezeigt. Ich führe hier noch eine 
g Edward Schröders, Mitteilungen des In— 
ſtituts 20, ©. 374 an: „Die Philologie thäte gut, die Technik und 
Piyhologie der fontrollierbaren Abfchreiber recht genau zu jtudieren 
und möglichjt viele Einzelporträts von ſolchen Leuten zu ſammeln. 
Dit der Aufftellung von Typen ift es da nicht gethan.“ Wenn id) 
mun aud), wie angedeutet, im ganzen mit Schm. übereinftimme, fo 
Des ‚bie erwähnte Abweihung der Auffafjung bei der Beur— 
teilung einzelner Dinge öfters zur Erſcheinung kommen. Um ein 
‚Beijpiel herauszugreifen, fo handelt Schm. ©. 132 ff. über den Ein— 
Fluß des gemeinfamen Stantsgebietes auf die Gegenfäge verſchiedener 


— 


| 
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Raſſen oder Nationalitäten. Unter den vielen trefflichen Urteilen, die 
er hierüber ausfpricht, verdienen ganz beſonders diejenigen Un 
erfennung, in denen er das Wechſelnde und fließende ber 

bervorhebt (vgl. auch S. 238 f.). Aber ich babe doch die Neigung 
noch ſtärker zu betonen, daß wir hier recht wenig Typen fonftatieren 
bürjen. Es fommt jo unendlich viel auf den Augenblid der } 
Konjtellation, auf den Einfluß der Perfönlichkeit, auf die unberedien- 
bare Religionsgejcichte an. In meinem Bud) „Territorium und Stadt“ 
habe ich Gelegenheit gehabt (vgl. namentlich S. 280), die Bedeutung 
des Moments für die Geſchichte der Anftitutionen ausführlich darzır 
legen (f. auch die Bemerfung über „die Zufälligkeit der Fortbildung 
bes öffentlichen Rechts“ bei 2. Weiland, ©. Waitz ©. 9). Wer durch 
imbefangene Beobachtung zu diefer Auffaffung gelangt ift, wird die 
Urſachen der Hiftorijhen Bildungen erfolgreicher erkennen können als 
der, der im Sweifelsfall ſtets annimmt, daß etwas Typiſches vorliege. 
Die von Schm. ©. 134 fonftatierte „Gewalt“ ift doch überwiegend 
individueller Natur. Mit dem Sat (ebenda) von den „zivei Nationen 
von ungefähr gleicher Stärke" kann ich mid; auch nicht recht einver⸗ 
ftanden erflären (es fommt überdies darauf an, was man unter 
Stärke verjteht). Waren die Normannen und die Angeljachjen, bon 
denen Schm. a. a. D. ſpricht, wirklich „von ungejähr gleicher Stärke“ ? 
Oder ſchwebt uns bei einem folchen Urteil nicht vielleicht mr der 
Gedanke an die doch wefentlich individuell beſtimmten Nejultate ber 
politifchen Nämpfe vor? ©. 152 f. ſpricht Schm. mit jehr feinen 
Beobachtungen über die hiftorifhe Stellung des Polizeiftantes. Er 
nimmt aber m. €. auch hier nod zu viel Regelmäßigkeit der Ent- 
widlung an. Dem von ihm gefchilderten Entwidlungsgang wiber- 
fpricht die Thatſache, daß die mittelalterliche Stadt ſchon eine höchſt 
ausgebildete Polizeigefepgebung gehabt hat (vgl. meine hierauf be- 
zügfiche Abhandlung in diefer Ztichr., Bb. 75, 396 ff.). Sie nötigt 
uns die Erkenntnis ab, daß der Polizeiftant nicht liberal diefelbe Ur- 
fache gehabt hat. Ich weiß mwohl, daß manche das Beiſpiel ber 
mittelalterlihen Stadt für die Annahme einer gefeßmäßigen Entwid- 
lung verwerten fönnten. Wber die Erinnerung an die abjolute 
Monardie des 17. und 18. Jahrhunderts und die Gejchichte ber 
neueſten fozialpolitifchen Geſetzgebung lehren uns wieder, wie viel auf 
die frei waltende machtvolle Perfönlichkeit anfonımt. Wenn man fid 
bergegenmwärtigt, wie abgeneigt die meilten Parteien mod vor 
20 Jahren einer Socialpolitif gegenüberftanden (das wird heute freis 
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lich oft ignoriert), fo wird man den Einfluß Bismarcks auf dieſem 
Gebiet außerordentlich hoch ſchäßen. Übrigens Handelt es fich, wie 
ſchon bemerkt, an den Stellen, an denen ich etwa einen Widerſpruch 
gegen Schu. anmelden könnte, in der Regel nur um eine Nuance der 
Es finden fi in feinem Buch auch wieder viele Güte, 
durch die meine Aufjafjung geftügt wird. So betont er felbft „die 
Einwirkung machtvoller Berfönlichkeiten“ (S. 140 und 152), umd wenn 
er auf Wiederfehrendes hinweift, jo eilt er nicht damit, von einem 
„See“ zu ſprechen. ſondern begnügt ſich zu jagen, daß es ſich 
——** (vgl. ©. 154). 
denjenigen Büchern, die im legten Jahrzehnt die Disfuffion 
über —* ee: der Rechtswiſſenſchaft und der National- 
Ökonomie außerordentlich angeregt hatten, fteht vielleicht in erfter 
Linie Stammlers Wirtſchaft und Recht” (Leipzig 1896; vgl. dazu 
feinen Art. „Materialiftifche Geihihtsauffaffung“ in der 
2. Aufl, des Handwörterbuchs der Staatswiſſenſchaften). Schm. ſeht 
ſich denn auch eingehend mit ihm auseinander. Den bleibendſten 
Wert werben von Stammierd Ausführungen wohl feine kritiſchen 
Dorlegungen haben. Schm. erkennt ihren Wert an (S. 10 Anm. 1), 
ſpricht ſich jedoch energiſch gegen feine pofitiven Aufftellungen aus 
(S. 12 Anm. 1, S. 25 U. 1 und ©. 109). Uns interejfiert bes 
fonders Stammlers Stellung zur Geſchichtswiſſenſchaft. Obwohl ihm 


im ihrer relativen Berechtigung würdigt, fondern einfach nad dem 
jet don ihm aufgeftellten Maßſtab richtet. Inſoſern geht er auch 
im ber Kritik fehl.t) Auf diefe Weiſe erklärt fich fein ungerechtes Ur 
teil. über bie ‚Vertreter der hiftorifhen Nechtsfchule von Savigny bis 


2, ee wichtigen Punkt aus Stammlers Darlegungen, der mit 
bem eben gerügten Mangel zufammenhängt, noch zu befprechen, jo meint 
er, ba bie „materiaiftifche” Gefdichtsphilofophie ſich nicht durch hiſtoriſche 
—* ſachen entträften laſſe. Schm. (S. 105 Anm. 2) ftimmt ihm 
ar in be ‚indem er geltend madit, dad fie ein Dogma fei, auf dem Glauben 
ein Tepti der Entwidlung berube, ber vor aller Erfahrung vom 

ber proletariſchen Parteipolititl aus gefaßt worden iſt. Ganz 










det, wie Stammiler will. Indeſſen ift es denn oßne Beifpiel, daß 
5 a durch biftorifche Einzelftudien erfclttert worden ift? Als 
‚Ölftorifche Heitfehrift (Bd. 90) R. F. Dh, LIV. 
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zu W. Arnold. Als Hiſtoriker erkennen wir es dankbar an, daß 
Schm. dieſe Ungerechtigkeiten zurüdweift (S. 12 Anm. 1 und ©. %6 
Anm. 2). Ich glaube indeffen, daß die hiſtoriſche Schule und bie 
tomantifche Bewegung doc) noch höher zu ſchätzen und ihre Leiftungen 
anders zu beftinnmen find, als Schm. (in8befondere S. 95) es thut. 
In meiner demnächſt erfcheinenden Darftellung der Entwidlung der 
deutfchen Kulturgefchichtichreibung werde ich darauf zurüdtommen. 
Hume (S. 75, 85, 170) wird m. E. von Schm. überfhäßt. Ter 
beredtigte Kern der Theorien der naturrechtlihen Schule ift neuer» 
dings von verfchiedenen Seiten mit Energie hervorgehoben worden; 
auch Schm. (S. 135 f.) fagt darüber treffliches, unter ebenfo treffs 
lider Darlegung ihrer Schwächen. 

©. 95 Anm. 2 zieht Schm. eine intereflante Parallele zwiſchen 
Haller und Seydel. ©. 98 f. hätte zwiſchen Tocqueville und Zaine 
wohl auch Clemens Th. Perthes mit feiner Schrift „Das beutfche 
Staatsleben vor der Revolution” (vgl. über ihre Bedeutung H. 3. 86, 
2 ff.) erwähnt werben können. ©. 104 gibt Schm. eine richtige 
Unterſcheidung von Gefdichtöphilofophie und Sociologie; natürlich 
nimmt er dabei Gefhichtäphilofophie im älteren Sinne; denn der 
Sociologe Barth will neuerdings Gefchicht3philofophie und Sociologie 
identifch faſſen. Lamprecht verjteht etwas fpeziellereß unter „Rationalid« 
mus“, als Schm. ©. 106 Anm. 1 annimmt. ©. 112 Anm. 2 äußert 
fh Schm. in interefjanter Weife über die Anwendung des Entwick⸗ 
lungsbegriffd. Wohithuend ift die Kritil, mit der er die Verſuche 
einer Entwicklungsgeſchichte der Familie und die Mutterrechtshypotheſen 
behandelt (S. 118 ff.). Über die Ausdrüde Familienftaat und Ge 
ſchlechterſtaat ſ. S. 121 und 131. Zu S. 124 mag auf K. J. Neumannd 
Vortrag über dad klaſſiſche Altertum und die Entitehung der Nationen 
GJahrbücher der kgl. Akad. gemeinnügiger Wifjenfchaften zu Erfurt 
1900) hingemwiefen werden. Zu Bremerd Ethnographie der germanifchen 
Stämme f. Wrede, 9. 3. 88, 22 ff. Die Behauptung ©. 125, daß 
in Steppen-, Wüften:, Gebirgägegenden von einer Völfermifchung nur 
in geringerem Grade die Nede fein fann und daß Eroberungszüge 
fi in ſolche Gegenden nicht richten, wird doch einzufchränfen fein, 
wie das Beifpiel der Schweiz und der Wüfte par excellence, ber 


Hiftoriter möchte ih doch glauben, daß der wiederholte Biftorifhe Nach⸗ 
weiß, daß der Marxismus irıt, eine große Wirkung ausüben kann. Bgl. 
9. 3. 81, 242 Unm. 1. 
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(. Nachtigal, Sahara Bd. 1), beweiſt. Zur Erläuterung ber 
©. 128 hervorgehobenen Thatjache, dak die Konkurrenz zur 
Gruppenbildung, zum Staatsleben treibt, daß. ein gemeine 
Gegenjag politifch verbindend wirft, vgl. jegt die ſchöne Dar- 
der hanfifchen Entwidlung bei W. Stein, Beiträge zur 
der deutſchen Hanfe (Gießen 1900), Die Behauptung 
daß „die neue Ständegliederung* (jeit ber Karolingerzeit) 
Dorfverbände gejprengt habe“, trifft nicht zu; höchſtens für 
iale Deutfchland und auch hier nur für die neuere Zeit ließe 
derartiges annehmen (j. m, Territorium und Ctadt), 
Anm. 1 Eritijiert Schm. Treitfchles oft wiederholtes Wort, 
ſei Madt. S. 141 Anm. 1 Bemerkung gegen Rapel 
“ und die „mechanifchen” Kräfte, welche auf die 
lebens einwirken, brauchen leineswegs Hand in 
S. 147 ſpricht Schm. über die Frage des Zwecks 
©. 149 erklärt er den Verſuch, die Aufgaben des 
plich und feinem Wejen nach auf die Bejorgung ber 
Bedürfniſſe einzufchränten und die geiftlichen davon aus— 
für unhiſtoriſch. Zu ©. 152 fei notiert, daß in Deutjch- 
erſt nad) dem Dreißigjährigen Kriege, fondern ſchon ſeit 
hrhundert der Polizeiftaat ausgebildet wird (vgl. z. B. 
75, 396 ff. und Stieve, Das kirchliche Polizeiregiment 
Bayern unter Morimilian L). Auf S. 154 wäre Ehrenbergs 


politifhe Moment, von dem hier die Rede ift, unterihägt (vgl. H. 
8. 81, 112 Anm. 1). ©. 1545. eine treffliche Kritik des Stand» 
punkte der ſog. deutſchen Fortſchritts und Volföpartei, deren Irr— 
tümer großenteil3 auf mangelhafter ſtaatsrechtlicher und hiſtoriſcher 
Bildung beruhen. S. 156 ff.: Über die Auffaffung des Staates als 
Organismus (f. beſonders ©. 162 Anm. 1 und dazu die Nußerungen, 
bie id) in der Beilage der Allg. Zeitung vom 20. September 1898 
zufammengeitellt habe; vgl. H. 3. 86, 15 Anm. 2), ©. 159 Ann. 1: 
gegen den Materialismus der Naturwijjenfchaftler. S. 178 Unm. 1 
(aud ©. 13 Anm. 1): über die Verdienſte Gierkes. Höchſt lehrreich 
‚gerade auch für den Hiftorifer find die Abfchnitte über Parteizwecke 
and Rarteidoftrinen und die Bedeutung der Parteien (S, 241 ff.). 
Schm. führt hier aus, daß das Purteiprogramm ber Ausfluß eines 
materiellen oder ideellen Nulturzweds fein fann, ftellt aber die 
Tatſache fejt, daß „eine Parteibildung nicht nur durch die realen 
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Faktoren des Vollkslebens bewirkt wird, umd zwar um fo weniger, 
je feiner, verzweigter, ausgebildeter das Kulturleben des Volks ſich 
geitaltet“. „An der Parteibildung zeigt jih in großem Maßſtabe 
dasſelbe, was für das Verftändnis des menjchlichen Einzeldafeins 
wichtig ift: die Megel, das MWerturteil, hier verdichtet zum Partei 
dogma, führt eine jelbftändige Eriftenz und übt eine ſelbſtündige 
Wirkung neben den materiellen oder ideellen Kulturzwecken“ 1) Us 
das einleuchtendite Beijpiel für das unabhängige Leben des Barteis 
doktrinarismus, das die Gegenwart bietet, führt Schm. (S. 246 Anm.) 
mit Recht die Haltung der deutſchen Socialdemokratie gegenüber dem 
Polonismus an. S. 244 Anm. 2 macht er eine interejjante Beob— 
achtung über dad Bufammentreffen der Doktrin der Vollsſouveränetät 
und ber ber hiſtoriſchen Rechtsſchule Savignys in der Sgnorierung 
des Individuellen. ©. 25 ff., ©. 97f. und S. 282 über die bis— 
herige Darftellung der Politif (S. 27 Aum. 1 lies bei Dahlmann: 
„2. u. 3. Aufl. 1847) ©. 288 Anm. 1: über „die für den Une 
tritiſchen verführerifchen politischen Aphorismen“ Niepjches. 

Zum Schluß eine allgemeine Bemerkung. 

Man ftellt heute in vielen Streifen, nicht bloß in focialiftifchen, 
die Verdienjte de Margismus außerordentlich hoch; wenn man auf 
mit feinen fpeciellen Formulierungen nicht einverftanden it, fo iſt 
man doch geneigt, jo ziemlich alle neueren Fortſchritte der Erfenntnis 
auf die von ihm gegebene Anregung zurüdzuführen. In Schm.s Bud) 
haben wir jeht eine durchaus erfreuliche und bedeutende litterarifche 
Erſcheinung erhalten. Dem Marrismus verdankt fie wohl verſchwin⸗ 
dend wenig. Sie ift zunächſt ein Produkt der foliden deutſchen 
Einzelforfchung, die etwa don Savigny ihren Anfang nimmt „Sm 
Grunde ift doch alles das, was uns heute für die theoretifche Kennt⸗ 
nis und die praktische Kritik Interefje und Nugen gewährt, von denen 
erarbeitet, die nad) Savignys Unmweifung arbeiteten” (Schm, S. 97), 
Mit diefer Einzelforfchung, die den feften Halt gewährt, verbinden 
fih eine aufmerffame Umschau auf den Nachbargebieten und eine 
gründliche philofophiihe Schulung. Unter dem neueren Philofophen, 


2) Bol. Hierzu auch das treffende Wort von Hed (Archiv flir die civl⸗ 
Kftifche Praxis 1902, ©. 439), das fi allerdings nicht ganz mit dem 
Schm. ſchen Säpen bedt: „Die Lebensbedürfniffe wirfen nicht automatic, 
fondern nur infofern, als fie don den vechtöbildenden Elementen bes 


Volkes erlaunt und gebilligt werden.” 
u Br 
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Schm. von Einfluß geweſen find, jteht obenan offenbar 
und * iſt wahrlich auch kein Jünger = — 
v. 


ie ren der Bollewirtihaft. Vorträge und Verſuche. Bon 
‚ vermehrte und verbejierte Auflage. Tübingen, 
ee 1901. X u. 466 ©, 
„Entftehung der Vollswirtſchaft“ habe ich im 
Auffag „Über Theorien der wirtfhaftlihen Entwiclung der 
diefer Zeitfhrift 86, 1 ff. mic jo ausführlid geäußert, 
bei der dritten Auflage auf Einzelheiten befchränten 
bemerkt, daß die neue Auflage ein Sadregifter 
ı früheren fehlte, daß B. mandyerlei Einzelheiten, 
aber feine Grundauffaſſung geändert hat, und daß er einen neuen 
. einen, der eine im Jahrbuch der Gehe-Stiftung ver 
Arbeit in neuer Geſtalt bietet) über „Die Wirtſchaft der 
Naturvöller* beifteuert (vgl. dajelbft S. 69 über den Begriff des 
„Stammesgewerbes"). Berner feßt er fi in einem Anhang mit 
feinen Gegnern auseinander, insbejondere mit Sombart, Beloch, 
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gewiejen. B. geht jegt noch weit kräftiger gegen Sombart vor. 
Mit Beloch, Edward Meyer und ferner mit Breyfig (den er als „den 
modernjten der modernen Hiftorifer“ bezeichnet und über defjen 
„Mofjenindividunlismus“ er fpottet) fett er fich auch in einem Aufe 
jag „Zur griechiſchen Wirtſchaſtsgeſchichte“ in den Zeitgaben für 
—— (Tübingen 1901) ©. 193 ff. auseinander. Die Vertreter der 

werden gewiß bei pafjender Gelegenheit noch jelbft 
— ergreifen. Ich beſchränke mich deshalb hier auf die Er— 
Örterimg der Streitfragen, die zwifchen B. und mir hinsichtlich des 
mittelalterfichen Handwerfs bejtehen, und bemerle in jener Hinficht 
nur, dag er doch wohl noch jchärfer, als er es gethan, die nicht 
gleichen Anfı Anſichten von Ed. Meyer, Beloh und Breyſig hätte auge 


ET zu den don Schm. erörterten Problemen auch den Artikel 
— don Edgar Loening in der 2. Auflage des Handwörterbuchs der 
Stantäwifienichaften. 
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einanderhalten können, daß es doch wohl nicht zuläffig iſt, wenn er, 
in den Feſtgaben für Schäffle S. 196, Ügypten „von vornherein 
außerhalb der Kontroverſe“ erklärt, und daß ich das Lob, das er mir 
ebenda ©. 197 Anm. 1 fpendet (über mein „fürdterliches Arjenal*), 
nit annehmen kann. Gegen meine Kritik feiner Lohnwerktheorie 
(in m. „Territorium und Stadt” ©. 321 ff.) wendet er nun ein, daß 
er zwar „manches mit Nupen und ‚Vergnügen gelefen“ habe, daß er 
aber drei Viertel meiner Einwendungen nie beftritten habe, und daß 
„faft der ganze Reſt auf die unbegreiflichjten Mißverftändnifje” zurüd» 
sche. Es ift eine befannte Erjcheinung, daß ein Yutor, defjen Aus— 
führungen kritijiert worden find, ſich über Mißverſtändniſſe beklagt. 
Liegt der Fall nicht vieleicht oft fo, daß er fi unvollftändig aus— 
gedrüct oder etwa im Eifer den einen oder anderen Punkt zu jtarf 
betont bat und nachträglich nicht wünſcht, darauf feitgenagelt zu 
werden? B..gegenüber glaube ich mich jedenfalld feines Mißver— 
ftändnifjes fchuldig gemacht zu haben. Küntzel verfichert in feiner 
Necenfion meines „Zerritorium und Stadt” (Jahrbuch j. Gejep- 
gebung 25, 1141), daß, wenn B. von mir falſch verjtanden zu fein 
glaube, er und gewiß aud andere ihn ebenfalls falſch verſtanden 
haben würden. B. verfällt felbjt einem Mißverftändnis, wenn er 
©. 447 feinen Lefern Mar madt, daß meine „Angriffe dem Buche 
nichts geihadet haben“. Es tritt in meinen Ausführungen nirgends 
die Ubficht hervor, ihm „zu jchaden“; ich glaube vielmehr das Ver⸗ 
dienſt für mich in Anfpruch nehmen zu dürfen, für fein Buch, das 
ich gerade in den Partien über das Mittelalter hoch ſchätze, Propa- 
ganda gemacht zu haben. Um zum Kern der Sache überzugehen, jo 
hatte id) feine Behauptung befämpft, daß bis ins 14. Jahrhundert hinein 
die ftädtifchen Handwerker zum allergrößten Teile Lohnwerker geweſen 
feien, und daß man in dem mittelalterlihen Handwerkerftande im 
wejentlihen einen gewerblichen Arbeiterſtand zu erbliden habe. Er 
ſucht nun meine Argumente zu enträften, indem er jagt: „Marft= und 
Bollordnungen, die bloß von Waren reden, ohne ihrer Verfertiger zu 
gedenfen, fönnen fi) ebenfowohl auf Hauswerksprodukte als auf Hands 
werföerzeugnijje beziehen.” Das fünnen jie doch nicht immer! Und 
jelbjt wenn jie fi) auf Hauswerföprodulte beziehen, fo iſt damit doch 
für B., der die Vorherrfchaft des Lohnwerks beweifen will, nod 
gar nichtd gewonnen. Oder meint er, daß am Koblenzer Zoll Produkte 
des Lohnwertd verzollt worden jind? Im übrigen befteht mein Be— 
weiömaterial ja feineswegd bloß aus Markt und Bollordnungen, 
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in meinem Sinne bemweisträftig find. In die Sategorie jener 
— gehört es auch, wenn B. viel Aufhebens davon 
macht, daß ich die gewerblichen Abgaben der Hörigen und die vestis 


in cap. 25 der Germania des Tacitus auf Handwerks- ſtatt auf 
Hauswerlöprodufte gedeutet habe, Bormell hat er allerdings hier 
wenigſtens recht (vgl. auch Köpichke, Lit. Cbl. 1900, Sp. 1976). Allein 
für feine Lohnmwerlstheorie ift damit wiederum nicht gewonnen, 
—— babe ich recht, inſofern das Material für die gewerblichen 
Produkte der Hörigen von ihnen ſelbſt (zum mindejten im allgemeinen) 
beſchafft wird. Hauswerk und Handwerk ftehen in diejer Hinficht in 
einem gemeinjamen Gegenjap zum Lohnwerl. Wenn B. auf jene 
e Wert legen will, fo dirjte er hödhitens behaupten, daß in den 
Städten noch lange das Hauswerk eine bedeutende Nolle gefpielt habe; 
ober jeine Theorie von der Verbreitung des Lohnwerts würde dadurch 
mit widerlegt werden. Un meiner Deutung des älteften Straßburger 
Stadtrechts muß id, fejthalten: aus dem befonderen Verhältnis, im 
dem die Handwerker zum Stadtheren jtehen, darf nichts für den 
allgemeinen Zujtand gefolgert werben. Bemerkenswert ift das Ges 
ſtandnis B.3, daß ihm das Straßburger Stadtrecht „immer als der 
ſchlagendſte Beweis für das Vorherrſchen des Lohnwerls im 12. Jahre 
hundert erſchienen“ fei. Nun, feinen „Ichlagendften Beweis“ entnimmt 
er einer Duelle, deren Deutung jehr prefär ift! Auf meine volle 
gültigen Beweije aus den Zunftordnungen geht er nicht ein, jondern 
fertigt fie nur kurz als „wenige Beifpiele“ ab. Er behauptet, er 
habe in feinem Artifel „Gewerbe“ im Handmwörterbud) der Stants- 
wiſſenſchaften ($ 10, 2. Aufl. $ 11) auseinandergejegt, warum in den 
Handmwerlsordnungen das Handwerk (Preiswert) öſter al$ das Lohne 
werk genannt werde. Thatjächlid gibt er dafelbft nur Detlarationen, 
aber feinen Beweis; was er etwa vorbringt, habe ich inzwiſchen in 
dieſer Ziſchr. 86, 45 widerlegt. Wenn er ſich darauf beruft, daß er 
meinen Sat, daß, wo gewifje Gewerbe Lohn und Preiswerf neben- 
einander ausübten, das erjte den wohlhabenden, das legte den ärmeren 
Sunden gegenüber zur Anwendung fam, felbit ſchon ausgeſprochen 
babe (a. a. D. 812, bezw. 14), fo ift das zwar richtig, aber er hat 
aus ihm nicht die nötigen Konfequenzen gezogen, ihm nur vereinzelt 
ongeivandt. Wenn er jerner die Stabtrehnungen als fein Beweis- 
material anführt, jo ſollte er einmal nähere Mitteilungen aus ihnen 
machen, damit man fieht, was ihm dabei vorſchwebt. Ach fürchte, er 
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bat bei der Lektüre der Stadtrechnungen nicht genügend die einzelnen 
Gewerbe und die einzelnen Fälle unterfchieden. Mit dem Hinweis auf 
diefe unentbehrliche Unterfheidung möchte ich auch feinen Vorwurf, 
daß ich den Kampf der Bünfte gegen die Störer und deſſen Bebeu- 
tung für die Gefchichte des Lohnwerl3 außer acht gelafien habe (vgl. 
übrigend 9. 3. 86, 38 Anm. 1), beantworten. Überflüffig ift es, 
wenn er mir wegen meiner Bemerkungen zu den kurpfälziſchen Ord⸗ 
nungen von 1559 falſches „Citieren“ vorwirft. Wenn er mit mir 
darin einig ift (wie er jet herborhebt), daß Hinfihtlih der Bau- 
gewerbe feine Entwidlung ftattgefunden hat, fo hätte er ſich nicht auf 
ihre Erwähnung in den Ordnungen von 1559 berufen follen. Da 
er aber ausdrücklich hervorgehoben hatte, daß „Damals noch“ Zimmer: 
leute u. f. w auf der Stör zu arbeiten pflegten, mußte ich zu der 
Anficht kommen, daß er eine Entwidlung annehmen wollte, und da— 
gegen mußte ich mich erklären. Nach all biefem mag man ermefien, 
ob B. berechtigt ijt, mir „bie nötige wifienfchaftliche Unbefangenheit” 
abzufprehen. Ich will nicht Gleiches mit Gleichem vergelten, aber 
doch erwähnen, daß, foviel mir befannt, ſämtliche Kritiker, die ſich 
über B.s und meine Ausführungen geäußert haben, mir zuftimmen. 
Bol. Kögichle a. a. O., Küngel a. a. O., Rachfahl, Ztſchr. für Social 
wiffenfchaft 1900, ©. 596 ff., Nietfchel, Ztfchr. der Sapigny-Stiftung, 
Germ. Abt. 21, 288 ff., Uhlirz, Deutfche Litt.»Zeitung 1900, Sp. 2030 ff. 
und Mittheilungen des Inftituts für öfterreichifche Geſchichtsforſchung 
19, 184 ff. Um noch über die Möglichkeit der Aufftellung von Wirt⸗ 
ſchaftsſtufen ein paar Worte zu fagen, fo habe ich in diefer Zeitfchrift 
86, 22 ff. über die von B. verfuchte Scheidung von Wirtſchaftstheorie 
und Wirtſchaftsgeſchichte geſprochen. Es ift nun interefjant, aus feinen 
Äußerungen in den Feſtgaben für Schäffle S. 198 zu erfehen, daß 
ihm felbft die Schwierigkeit, zwifchen Wirtſchaftsſtufen und Beitepochen 
der Wirtfchaftsgefhichte zu unterfcheiden, wenigitend nit ganz ent⸗ 
geht. Die B.'ſchen Auffäße find durchweg reich an feinfinnigen Bes 
obachtungen. Aber man muß fi) ftet3 bei ihrer Leltüre gegenwärtig 
halten, daß er dazu neigt, oft einen normalen Gang der Dinge und 
Übereinftimmung in der Entwidlung der Völker zu fehen, wo thats 
fählih die verfchiedenften Tendenzen ſich freuzen und eine unendliche 
Mannigfaltigfeit vorliegt. (Um nur ein Beifpiel zu erwähnen, fo 
beißt e8 in der 3. Aufl. ©. 194: „Der Störarbeiter ift anfangs ein 
erfahrener Nachbar“ u. f. w. Für wieviel Völker läßt ſich wohl 
diefe Erfheinung nadhmeifen?) Zum Schluß gibt Ref. feinem Ber 
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dauern darüber Ausbrud, daß B. uns noch nicht mit ber in Ausficht 
geitellten „Sammlung von Bildern aus der Gefchichte der Wirtfchaft 
und der Geſellſchaft· (vgl. 9. 3. 86, 12) befchenft hat. Jusbeſondere 
den Aufſatz über die fociale Gliederung der Frankfurter Bevölkerung, 
der nur in der erjten, jetzt vergriffenen Auflage der „Entitehung der 
Bollswirtihaft* enthalten iſt, jollte er uns bald wieder zugänglich) 
machen. 


Tübingen. G. v. Below. 


Die altteftamentlihe Schägung des Gottesnamens und ihre gefchicht- 
liche Grundlage. Bon Friedr. Giefebredht. Königsberg i. Pr., Thomas 
u. Oppermann. 1901. VII, 144 © 4M. 

Nachdem Giejebrecht durch feine Abhandlung über „Die Gejchichts 
lichkeit des Sinaibundes" eine vielſach verfannte wichtige Thatſache 
der ißraelitifchen Neligionsgejhichte mit guten Gründen gejtügt hatte, 
befchenkte er die gelehrte Welt im folgenden Jahre mit der vor— 
liegenden, dem Gedächtnis feines Lehrers (S. 114) Konftantin Schlott- 
mann geweihten Schrift, die zum erftenmal den Verſuch machen will, 
„bie altteftamentlichen Borftellungen vom Gottesnamen religions- 
geſchichtlich einzugliedern“. Diefer m. E, in hohem Grade gelungene 
Berſuch verdient gewiß die Beachtung der weiteiten Kreiſe. Es 
handelt fi nämlich bier um eine Erklärung bes alttejtamentlichen 
Gebrauchs des Namens, bejonders de3 Gottesnamens, die von einer 
allgemeinen, durch die moderne ethnologiſche Forſchung dargebotenen 
Betrachtung ausgeht, ohne den höheren Standpunkt zu verfennen, 
dem die alttejtamentliche Religion dem Namen» Tabu gegenüber eins 
aimmt, 


Eine ausdrückliche VBerbefjerung des in Ewalds hebräifcher 
Grammatif 5 282b begangenen Fehlers (vgl. zu Deut. 32, 3 mein 
„Lied Moſes“ S. 12 Anm.) würde klar herausgeftellt haben, daß 
das Alte Teftament nihts von einem Anrufen des Namens Gottes 
weiß, jondern nur von dem Aufen oder Anrufen Gottes fpricht, das 
durch das Ausrufen feines Namens gefchieht. Vortrefflich aber weiſt 
©. (©. 33 ff., vgl. ©. 98 ff. 124 ff.) auf die in Lev. 19, 14 dem 
Geſeß zu Grunde liegende (vgl. Gumfel, Deutſche Litt:-Atg. 1901, 
Nr. 45) Anerkennung der magifchen Wirkung eines don Menſchen 

Wortes hin und gibt für das Wohnen des Namen 
Sahves im Tempel die m. E. beiriedigende Deutung, daß diefer 
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eigentümliche Ausdruck (vgl. 3. B. Deut. 12, 5) die Mitte einhält 
zwiſchen ber antifen Volksvorſtellung, der da8 Heiligtum im eigents 
lihen Sinne al® Wohnftätte der Gottheit gilt, und der geiftigen Aufs 
faffung der Propheten. Nachdem G. die verfchiebenen Arten des 
altteftamentlihen Sprachgebrauhd und das Ungenügende der bid« 
herigen Erllärungen dargelegt Hat, fchildert er, ehe er (S. 94 ff.) zur 
Anwendung auf das Alte Teitament fchreitet, von ©. 68 an ben 
Menfchheitsglauben in Bezug auf Weſen und Macht ded Namens, 
um zufammenfaffend mit den Worten zu fließen: „Demnach ift der 
Name ein von feinem Träger relativ unabhängiges, aber für fein 
Wohl und Wehe hochwichtiges Parallelmefen zum Menfchen, das 
feinen Träger zugleich darftellt und beeinflußt.“ Doch der Raum 
verbietet weitere Mitteilungen aus dem nicht nur für die Bibel 
ſorſchung wertvollen Echriftchen, über deſſen reihen Inhalt die S.V 
und VI Außfunft geben. 
Bonn. Adolf Kamphausen. 


Handelsgeſchichte des Altertums. 2. Band: Die Griehen. Bon Bros 
feffor ©. Sped, Oberlehrer am Realgymnafium in Zittau. Leipzig, 
Fr. Brandftetter. 1901. T M.; geb. IM. 

Das vorliegende Werk ift durchweg aus zweiter Hand gearbeitet. 
Es ift eine Sammlung von Lejefrüchten und Excerpten aus der 
modernen Litteratur über die Griehen, eine SKompilation, die 
felbft für den populären Zwed des Vf. nicht ausreicht, weil es ihm 
nicht gelungen ift, den Stoff zu einem einheitlichen, folgerichtig aufs 
gebauten Ganzen zu verarbeiten. 

Die weitſchweifigen, großenteil® überflüfjigen und rein kompila— 
torifchen Ausführungen über die allgemeine politifche, fociale und 
Kulturgefhichte, die überall im engiten Zufammenhange mit der 
Handelsgeſchichte dargeftellt werden mußte, fallen auß dem Rahmen 
bes Ganzen völlig heraus. Sie bilden ein Bud) für fi, durch das 
man fich erjt durcharbeiten muß, bi8 man endlich — auf Seite 305! 
— zur Gefdhichte de8 Handels fommt. Da wäre doch wirklid für 
das, was Bi. „den gelehrten Ballaft“ nennt, und womit er fein 
Bud nit beſchweren wollte, Raum genug vorhanden gewefen! 

Auch das, was Vf. „Handelögefchichte“ nennt, bleibt hinter den 
Anfprüchen zurüd, die man heutzutage felbft an ein derartiges für 
weitere Kreije bejtimmtes Buch ftelen muß. Wenn Bf. aud feine 
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„Handelsgefchichte für Gelehrte“ jchreiben will, jo verfpricht er doch 
die Ergebniffe der Forſchung darzuftellen. Bu den wichtigiten 
—* Ergebniſſe gehört aber die ſcharſe begriffliche Analyſe und 

tlare Veranſchaulichung der Formen, in denen ſich der Austauſch 
von Produtten und Leiſtungen vollzieht und die wir als ge— 
jchloſſene ft, als Stadtitaat-, Landſtaat-, Volkswirt» 
ſchaft u. j. w. bezeichnen. Wie kann man daher die Thatſachen der 

Handelsgeſchichte im ihren tieferen hiſtoriſchen Zufammenhängen ver- 
ftehen, wenn dem Lejer dieſe Grundverhättniffe der Wirtſchaftsgeſchichte 
fo wenig klar werden, wie es in der vorliegenden Handelsgeſchichte 
der Fall ift? 

Wie kann man vollends griech iſche Handelsgejchichte verftehen, 
wenn man nicht eine lebendige Unjchauung gewinnt von den geſchicht⸗ 
lichen Bedingungen und dem Weſen der geſchloſſenen Stadtwirtſchaft, 
der ausjchlaggebenden Erfcheinung des helleniſchen Wirtſchaſtslebens? 
Statt 3. B. jeine Darjtellung der Handelspolitit auf allgemeine, zum 
Zeil jehr anjechtbare Sähe zu gründen, wie z. B. daß „im allgemeinen 
volle HanbelSfreiheit herrichte*, daß es „irgendwelche handelspolitiſche 
Syſteme nicht gab*, daß „das Eingreifen des Staates durd) das Staats- 
intereffe beſtimmt wurde“, — hätte Bf. vor allem die vollswirtſchaft- 
liche, joeiale und politiſche Bedeutung der Thatjahe darlegen jollen, 
daß jede helleniſche Stadt mit ihrer Landſchaft eine autonome Wirte 
ihaftseinheit bildete, innerhalb deren ſich der Güterumlauf nad) eige— 
nen Normen jelbftändig vollzog. Er hätte insbefondere zeigen müſſen, 
welche das Grundprincip dieſer Stadtwirtſchaft, die ölo— 
nomiſche Selbjterhaltung des iſolierten Stadtgebietes für den Handel 
und Berfehr gehabt hat. Im Anſchluß daran hätte fich die weitere 
Frage nad) dem Umfang des Austaufces ergeben, nach der Ente 
wicllung des interlofalen Verlehres, den Wechjelbeziehungen verjcjie- 
dener Produltionsorte und Produftionsfreife, nach der Herausbildung 
einzelner großer Wirtſchaſtscentren u. j. w. 

- Allerlei Material für die Beantwortung diefer Fragen iſt ja vom 

8. äufammengetragen. Aber e3 fehlt die begrifflihe Durchdringung 
und Ordnung des Stoffes. Und jo bleibt leider nad wie vor der 
Sat zu Recht beſſehen, daß e3 eine Handelsgeſchichte des Altertums 
noch immer nicht gibt. 

Minden. Robert Pöhlmann. 
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Die griehifhen chriſtlichen Schriftfteller ber erften drei Jahr 
hunderte, herausgegeben von der Kirchenväter⸗Kommiſſion der Kgl. Preuß 
Akademie der Wiſſenſchaften. Leipzig, Hinrichs. 

Drigened’ Werke. 1. und 2. Band: Die Schrift vom Martyrium. 
Die acht Bücher gegen Celſus. Die Schrift vom Gebet. Herausg. von 
B. Koetſchau. 1899. 3. Band: Zeremiahomilien, Klageliedertommentar. 
Erklärung der Samuel- und Königsbücer. Herausg. von E. Kloſter⸗ 
mann. 1901. 

Der Dialog des Adamantius reg: is eis Heov dgdns relorem. 
Herausg. von ban de Sande⸗BVakhuyzen. 1901. 

Die Akademie-Ausgabe der griechiſchen Kirchenfchriftiteller (vgL 
Bd. 83 NE 47, 281—284) fchreitet langſam voran: "vier neue Bände, 
auf Origenes bezüglich, find inzwifchen erfchienen.!) Die beiden erften, 
herausgegeben von P. Koetſchau, enthalten — nad einer wohl rein 
zufälligen Anordnung — die drei Schriften: Ermahnung zum Mar 
tyrium (exhort.), Gegen Celfuß und Vom Gebet (orat.), alle brei 
nad K. in Cäfarea 235, 248, 233/4 verfaßt (hätten jie nicht hiernach 
umgeftellt werden follen?). Eine Einleitung von 90 Seiten orientiert 
über die litteraturgefchichtlihen Kragen, Überlieferung und Inhalt. 
Den Schluß bilden 180 Seiten umfafjende Regiſter, deren letztes, ald 
Sachregiſter bezeichnet, faft einer Konkordanz gleiht. Für exhort 
find bier zum erftenmal zwei Handfchriften des 14. Jahrhunderts 
herangezogen, während die früheren Ausgaben auf einer mangelhaften 
Abschrift der einen von dieſen beruhten; exit jetzt ift der Text volle 
ftändig. Für orat. ift die einzig befannte Handfchrift neu verglichen; 
die beträchtlihen Lüden, die hierin gelaffen wurden wegen Unlefer- 
lichfeit der Vorlage (®. Hat deren Format genau beredjnet), find 
eraft wiedergegeben. c. Cels. liegt in einer großen Zahl von 
Handfchriften vor, die aber alle, wie K. jegt, feine frühere Arbeit 
(Texte u. Unterf. 6, 1) nach Robinfond Ausführungen mobdifizierend, 
unter 8. 3. Neumanns Zuftinmung annimmt, auf Vat. gr. 386 
(saec. XIII) zurüdgehen; dieſer dürfte von der Tertrecenfion bes 
Pamphilus und Eufebius nur durd) wenige Mittelglieder getrennt fein. 
Daneben kommt für etwa den fiebenten Teil die ſog. Philofalia, eine 
von Baſilius und Gregor veranftaltete Blütenlefe aus den Werfen 
des Drigened in Betracht, deren ſechs Handſchriften auf einen Arche— 
typus etwa des 7. Zahrhundert3 zurüdgehen. Mit großer Sorgfalt 


") Geit Abſchluß obiger Unzeige (19. Juni 1901) find drei weitere 
Bände erjchienen; mehrere find unter der Brefle. 
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bat K. hiernach den Tert bearbeitet, die von Drigenes aufgenommenen 
Ausführungen feines Gegners durch Sperrdrud hervorhebend. Eine 
gewiſſe Umftändlichleit fällt gegenüber der peinlihen Gewiljenhaftig« 
feit um fo weniger ins Gewicht, als die nicht nur für die Einleitungen, 
fondern auch für den tertfritifhen Apparat vorgefchriebene Ver— 
wendung ber deutſchen Sprache, die im Auslande teilweife mit lebe 
haftem Bedauern aufgenommen worden ift, dem Bearbeiter uns 
gewohnte Schwierigkeiten brachte. — Die Ausgabe it Gegenftand 
mehrfacher Angriffe geworden. Wir jehen ab von dem ungehörigen 
Zone, den Wendland in den Gött. Gel. Anz. 1899 Nr. 4 ans 
geſchlagen hat: der fachliche Gegenſatz kommt darauf hinaus, daß K. 
nad Wendland die indirekte Überlieferung der Philokalia nicht ganz 
berüdfichtigt und zu wenig Konjekturalkritit treibt, beides charalteriſti⸗ 
ſche Züge der eigenen Tertbehandlung Wendland, ebenfo fehr Vor—⸗ 
züge berjelben wie ihre Schwäche; jahen wir doch Cohn Wendlandſche 

‚zu Philo alsbald wieder zurüchehmen (j. Bd. 82, 115). 
Konjekturen gehören jedenfalls in der Negel unter den Text. Und, 
was die indirekte Überlieferung betrifft, möchten wir es mit einem 
befannten Philologen vorziehen, „den Text konſequent nad) einer bes 
ftimmten Recenfion zu geben, .. als durch ſporadiſche Aufnahme 
fpeziofer Eitate der Alten einen Tert fchedig zu machen“. Wendland 
bat ſehr danlenswerte Beiträge zum Verftändnis geliefert; daß er 
ſelbſt einige Stellen im Eifer der Kritik gründlich mißverjtanden hat, 
bermag die Duplif in den Gött. Gel. Anz. 1899 Nr. 8 nicht hinweg 
zu bemeifen. — Speziell die Behandlung des Vibeltextes, zu der ſchon 
Neftle, Einführung 2118 f., einiges bemerkt hatte, greift Preufchen, 
Berl. philol. Wochenſchr. 1899, 39/40 an, doch mit Unrecht; würde 
feine Forderung einer Uniformierung der Citate in der Ausgabe 
burchgeführt, fo wäre diefe einfach wertlos für Zwecke der biblifchen 
Zerifritif. S. hat auf Wendlands Angriff in einer eigenen Schrift 

deren gereizter Ton ebenjo begreiilich wie bedauerlich ift; 
Preufcen hat er eine zuſammenfaſſende Unterfuhung der Bibelcitate 
in Hilgenfelds Zeitfchrift f. will. Theol. 43, 1900, 321—378, gegen= 
übergeftellt. Beide Arbeiten enthalten wertvolle Beiträge zur Er— 
Härung der Origenesichriften: jo bringt auch der Streit einen Segen. 
Mögen manche kritiche Einzelausftellungen zu Recht bejtehen — auch 
wir hätten Sleinigleiten zu befjern, wofür hier der Naum fehlt —, 
daß die Ausgabe einen großen Fortſchritt bedeutet, daß fie eine fichere 
Bois für weitere Unterfuchungen ſchafft, hätte nicht verfannt werden 
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ſollen. In retrofpeftiver Vergleichung, nicht in einem von dem 
Recenſenten ſelbſt vielleicht nicht zu erreichenden Ideal, ſoll eine 
gerechte Kritik ihren Maßſtab finden. Vgl. Jülichers wohlabge—⸗ 
wogenes Urteil in der Theol. Litt. Zeitg. 1899 Nr. 20. 

Würdig ſchließt ſich die von E. Kloſtermann vortrefflich beſorgte 
Ausgabe mehrerer Schriften des Origenes zum Alten Teſtamente an, 
die leider alle nur in Bruchſtücken auf uns gekommen find. Won 45 
nad 244 zu Caeſarea gehaltenen Homilien zu Jeremias find 20 in 
einem Scorial. griechiſch, 14 in lateinifcher Überfegung ded Hieronymus, 
Bragmente in einer Prophetenfatene erhalten. Klojtermann, der dieſe 
Überfegung fhon in Texte u. Unterf. N. F. 1, 3 unterjucht hatte, 
gibt Hier die griechiſchen Texte, die lateinischen follen nad; einer Notiz 
Harnadd in Theol. Litt.-Zeitg. 1901 Nr. 12 fpäter folgen. Aus 
dem vor 231 in Alerandrien abgefaßten Rlageliederfommentar in fünf 
Büchern find nur Fragmente in Katenen erhalten, ebenfo von den 
Erklärungen zu den Samuelis- und Königsbüchern, abgejehen von 
der durch Euſtathius von Sebafte zugleich mit feiner Entgegnung vers 
breiteten Predigt über die Here von Endor (zepl &yyaorgıutov). 
Einleitung und Apparat diefer Ausgabe zeichnen fi) durd) Knappheit, 
die Negiiter durch Genauigfeit und Vollftändigfeit aus. Auch in typo- 
graphiichen Äußerlichkeiten find Fortſchritte gemacht. 

Nicht ganz das Gleiche läßt ſich von der durch den holländiſchen 
Philologen A. van de Sande-Bakhuyzen bearbeiteten Ausgabe eines 
früher fälſchlich dem Origenes beigelegten Dialogs „über den rechten 
Glauben an Gott“ unter dem Namen des Adamantius ſagen. Der 
Herausgeber fept ihn mit Zahn + 300, eine Bearbeitung unter Kon⸗ 
ftantin,; Reſ. möchte eher das Ganze in die Zeit des chriftlichen 
Reiches, die legte Redaktion vielleicht unter Theodofius jegen. Außer 
dem in acht Handfchriften, deren Verwandtſchaft wohl ſchärfer zu bes 
ftimmen geweſen wäre, überlieferten griehifchen Text ift feit 1883 
durch Cafvari Rufind Überfepung befannt geworden. Das Berdienit 
der vorliegenden Ausgabe befteht darin, dieſe neben den griechiichen 
Text gejtellt und zum erftenmal für deffen Kritik fruchtbar gemacht zu 
haben. Dabei hat ji) u. a. ergeben, daß jener interpoliert und eine 
ganze Lage darin verftellt ift. Die Kritik aber hätte noch eins 
greifender, Apparat und Einleitung viel präzifer, die Indices reiche 
haltiger fein können. Daß man in der Präfatio ftatt nad) der eigenen 
Ausgabe nad einer älteren citiert, ift eine allzugroße Eelbfls 
beſcheidung. v. D. 
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Der ältefte deutiche Wohnbau und feine Einrichtung. Baugeſchicht- 

auf Grund ber Erdfunde, Artefakte, Baureſte, Münzbilder, 

a In 

Band: Der deutiche Wohnbau und feine Einrichtung von 
zum 


u. 448 

* Bud iſt * Altdeutſchem Wohnungsweſen“ von 1899 
8. 86, 478 ff.) faft auf dem Fuße gefolgt, aber es geht mit 
ie Welt hinaus und verfpricht gerade diejenigen 
tte, für die jener nur eine ſcharf umrifjene Skizze 
— und eindringend zu behandeln. Auf den erſten 
es einen charalteriſtiſchen Vorzug Heynes, die Aus— 
der deutſchſprachlichen Quellen, zu wahren, als eigene Vor— 
uns die Mare Dispoſition nach Zeitabſchnitten und inner— 
Stämmen und Völkergruppen entgegen, und weiter 
gemschm der umfangreichen und ſehr zerjtreuten Litteratur, 
die ‚Heyne für feine Zwecke vielfach entbehren zu können glaubte, 
Es werden nur wenige jein (der Ref. gehört jedenfalls nicht zu 
ihnen), denen hier nicht manches Neue geboten würde, fo gleich 
im 1. Kapitel, wo bie ausführliche Behandlung der Hausurnen recht 
danfenäwert fcheint, wenn jie auch den Wunjc nach einer erſchöpfen— 
den Monographie von neuem wedt — möchte uns doc Rud. Henning 
eine ſolche liefern! 

Im übri bringt das Buch auch manche Enttäuſchung: nicht 
wenige der Überſchriften find eitel Atrapen. Ein paar Beifpiele 
mögen genügen. Kap. 2 5 2 behandelt die Dftgermanen vor und 
während der Völlerwanderung: nachdem unter „a) Die Weſtgoten“ 
das sprachliche Material aus Ulfila gruppiert und die Bedeutung 
feiner Bibelüberfegung für die Hausforſchung gewürdigt worden ift, 
ftoßen wir auf eine Überfchrift „b) Die Möfogoten“: wir find ers 
Maumt, denn eben Ufila war doch Biſchof der Möfogoten; aber unfer 

wächſt, wenn wir dieſen Abſchnitt ausgefüllt ſehen durch 

eine Nefonftruftion der Hofe und Palaſtanlage des Attila, nach dem 
Berichte des Pristus. Dieſer Verfuch für ſich ift entſchieden danfens- 
wert — - aber welches Verdienft um Aıtilad Bauthätigleit hat denn 
de Gebirgsvölfhen aus den Thälern des nördlichen 

* Dan höre und ſtaune: Priskus hebt hervor, daß in der 
n umfafjenben Anlage von Holzbauwerfen nur ein einziger 

{ fiel: das Badehaus des Onegeſius; dieſes aber Habe ein 
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triegsgefangener Architelt aus Sirmium bergeftellt. Der Bizantiner 
will offenbar betonen, daß es zur Aufführung des fteinernen 
bäubes eines fremden, nichthunnijchen und nichtgermantfchen Meifters 
beburfte. Stephani aber jagt S. 185 wörtlich: es ſei höchſt 
ſcheinlich, daß derſelbe Mann, der das Onegeſius-Bad und doc wohl 
aud[?1] den Onegeſius⸗Palaſt, der nad) des Pristus ausdrücklichen 
Zeugnis feiner ganzen Anlage nad) der Attilahalle ſehr ähnlich war, 
erbaut hatte, auch der Erbauer des ganzen Hoflager® war“. Da 
aber fpeciell die Halle Attila ihre außgejprochen germa 
Parallelen hat, „jo müfjen es deutſche Bauleute, wahrſch aus 
ihren Sitzen verſcheuchte [I!) Möfogoten geweſen fein, welche diefen 
Bau gejhaffen haben. Daß ein Gote nach Sirmium verjchlagen 
werben konnte, liegt nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit [aller- 
ding3!], und fo jteht unfere erjte Annahme mit der zweiten nicht im 
Widerſpruch“. 

Ich geſtehe, daß dieſe ganze Beweisſührung, mag ſie ſich auch 
nur als Wahrſcheinlichkeitsbeweis geben, zu dem Abenteuerlichſten ge— 
hört, was mir in der wiſſenſchaftlichen Litteratur der lehten Jahr⸗ 
zehnte vorgelommen iſt. 

Ich greife noch einen Abſchnitt aus dem 4. Kapitel heraus: 
„gie) Die Sachſen im Frankenreiche*. Die Kompletierung des 
Schemas hat e3 erfordert, daß hier die hriftianifierten Sachſen des 
9. Jahrhunderts ihre Vorjahren aus der Meromwingerzeit vertreien 
müffen. Hauptquellen jind der „Heliand“ (ca. 830, Heimat unfidyer, 
am eheiten Oſtſachſen), die altnieverdeutichen Pfalmen (die aber Längit 
als niederfränliſch erkannt find!) umd die Fredenhorjier Heberolle 
(11. Iahrhundert!). Bei vorfichtiger Benußung des Heliand hätte 
fi immerhin ein zurüchaltendes Bild zeichnen laffen: darin durfte 
aber nicht ein jo merkwürdiges Wort wie rakud fehlen, ebenfowenig 
biod neben dem Fremdwort disk, und Heliand V. 1809 mußten in 
wegos bie „Wände, Mauern” erfannt werben. Des weiteren hätte der 
Df., der m. W. Theologe ift, die biblifche Quelle dod) ja nicht aus ben 
Augen lafjen follen. Schritt für Schritt Hat fie ihm Poffen gefpielt — 
ich führe nur kurzer Hand ein paar Behauptungen St.3 an und ftelle 
dazu die den betreffenden Heliandverjen entfprechenden biblifchen 
Stellen aus dem Tatian. Da heißt e3 bei St. &.335: „Beim Bauen 
wählte man als Baugrund mit Vorliebe felfigen Boden, Hel. 1810, ,. 
Vol. viro sapienti qui aedificat domum suam su 


petram 
Matth. 7,241 — Als harakteriftifch für die Auffafjung Chriſti wird 
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; bie —— iſt hier ebenſo 
D — De „bie Stelle der Betten 
änfe vertreten zu haben fceinen". Ja freifid mögen die Knechte 
auf der Ofenbank gelegen haben — aber das Ehebett? — ©. 340: 
„In den Kirchen hingen Vorhänge, Hel. 5666*... et velum templi 
scissum est, Matth. 27, 51! 
» dieſe Beifpiele müßten genügen, um zu zeigen, daß 
Grundleguug übel beitellt ift. St. hat es 
— wollen, ohne doch die für die kritiſche Aus- 
tachquellen erforderlichen Kenntnifje zu bejigen und 
Bedingiheit der einzelnen litterariſchen Denkmäler ins Auge 
—— ließen ſich leicht vermehren. Hoffen wir, 
baß der Vf. diefes allzu raſch fertig gewordenen Bandes fich bis zur 
BEER Un pen eins Belt Tb. tr 














es deutichen Reiches unter Heinrich IV, und Heinrich V. 
5) bis 1084. Bon Gerold Meher bon Knonau. 
hiſtor. Komm. ber Kgl. bayer. Alad. d. Wiſſenſchaften. 
Humblot. 1900. 
die die Kritik einftimmig ſchon an den früheren 
erles hervorgehoben hat: eindringender Scharfjinn, 
e Angabe aller Quellen, gewiſſenhafte und ermeute 
er Einzelfrage unter Verücjichtigung aller früheren, 
Arbeiten, kurz, jorgfältigites Zurichten und Be— 
n Materials, weldes für den Aufbau des biftos 


g ſeht ein mit der Verfammlung in Forchheim 
%. Sie teilt bier nur die Ergebnifje einer eine 
ng. * die im et I angejiellt ER Meyer 
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gibt Hier vor der Darftellung des „Annaliften von 1075 an“!) und 
des Bruno derjenigen des Paul von Bernried (Watterich 1, 529) den 
Vorzug, in deſſen Mitteilungen ſchon Gieſebrecht die Spuren der 
Benugung einer offiziellen Rechtfertigungsſchrift entbedt hat. Über 
den Berfaffer diefer Schrift find verfchievene Vermutungen ausge 
ſprochen worden. M. neigt fi der Annahme zu (S. 628 Anm. 4), 
daß die Schrift von Bernold ausgegangen fei. — In Bezug auf bie 
Frage nach dem Verhälniffe des Papftes zu der Forchheimer Ver— 
ſammlung und deren Beihlüffen nimmt M. mit Recht eine vermittelnde 
Haltung ein. Er weift die Anficht von Martend (Öregor VIL, 1, 
137—160) zurüd, der merkwürdigerweiſe den Wahlalt als „einen 
Fauſtſchlag ind Ungeficht für Gregord perſönliche Stellung und kirch⸗ 
lihe Würde“ Hinftellt, er bezeichnet aber auch nicht geradezu ben 
Papſt als den eigentlichen Macher, wenn er fi aud für fein Ger 
famturteil die Äußerung der Vita Heinriei IV. aneignet: Qui tacet, 
consentire videtur. In der That wird man nicht behaupten können, 
doß der Papft die Wahl Rudolfs herbeigeführt habe, — was er 
übrigend auch gar nicht nötig hatte, da die Fürften von fi) aus 
entſchloſſen waren, — aber da8 Hauptgewicht wird auf die unzweifel« 
hafte THatfache zu legen fein, daß der Papſt jedenfalls nicht gethan 
bat, um fie zu verhindern, und man wird urteilen dürfen, daß er fie 
nicht verhinderte, weil dieſe Wahl die durch Heinrichs Bußfahrt nad) 
Canoſſa geitörte Partie des Papftes wieder berftellte, denn die Wahl 
eined Gegenkönigs zwang 1. den König, Italien ſchleunigſt wieder zu 
verlafjen und gab dem Papſte 2. die Möglichkeit, dad erjehnte Amt 
des Schiedsrichters zu übernehmen und damit ſchließlich über bie 
Krone zu entjcheiden; die Wahl Rudolf gehörte alfo in den Bu- 
fammenhang feiner Politik. — Bei der Unterfuhung der Mainzer 
Vorgänge fommt M. zu dem Ergebnis, daß den Berichten, die für 
den Forchheimer Wahlaft maßgebend waren, und die ſämtlich rudol⸗ 
finifd find, nicht zu trauen fei. Sie ſprechen alle von einem Siege 
Rudolfs über die Mainzer Bürger, verfchweigen dabei aber, daß, wie 
Brutolf (Chron. univ.) und Eiegebert mitteilen, der Kampf am fols 
genden Tag erneuert wurde und mit einer erzwungenen Räumung 
der Stadt durch Rudolf endete. — Die fehr willfürliche Behauptung 
von Martens (Greg. VIL, '168—172), daß die bei Berthold (d. „Ans 


) Nebenbei: Diefe Bezeihnung ift nicht beſonders glüdli und gibt 
bei der Unwendung im Texte jehr leicht zu Mißverftändnifien Anlaß. 
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naliften von 1075 an“), Bernold und Bruno jich findenden Mitteilungen 
über die erneute & IV,, die am 12. Nov, in 


Standpunkte abgeneigt und trifft damit wohl durchgehend das Richtige. 
Er vergißt bei dem „Annaliſten“ nie den Einfluß des Parteihafjes ges 
hörig einzujcäßen, geht aber doch auch nicht fo weit, feine Darftellung 
völlig zu verwerfen. Im IL. Erlurs (S. 639) behandelt er eingehend 
die Salat bei Flarchhein (1080). Während er für den Zufammens 
ſtoß bei Melrichjtadt die Verſuche, die eigentlichen taltiſchen Vorgänge 
auch nur annähernd genau zu beftinmen, al ausſichtslos ablehnt, 
(©. 188, Anm.) erklärt er hier mit Rückſicht auf die ziemlich umfang« 


‚zelnen gewagt werben lönne. Er jtellt wohl mit Recht gegen Raule 
ABeltgeich. 7, 294 n, 1) jeit, daß der Bericht Brunos der werte 
vollfte ift, und durchaus einleuchtend ift auch das Urteil, das über 
den Ausgang der Schlacht gefällt wird, und das ſich befonders gegen 
Martens (a. 0. D. 1, 189) wendet, der von einem entſchiedenen Siege 
Heinrichs redet. — Nicht einverftanden bin ich mit der Datierung 
des von Brimo c. 110 mitgeteilten Schreibens. M. ſehßt dasfelbe 
mit Gieſebrecht (3, 1161) in das Jahr 1080 und widerſpricht dabei 
, Mai und Hauck (die Kirche Deutichlands 3, 811 

2 Entfcheidend für mid) ift die Stelle: Nam inter multa 
- — domnus Bernarius in Heinricum Deo odibilem 
erit ete. ... Dieſe Sentenz erfolgte 1078. Un— 

f konnte man im Jahre 1080 darauf mit dem Worte Nuper 

Eh war im Jahre 1080 dieje Frage gar nicht mehr 


ich nicht einzufehen. Allerdings geht aus dem Briefe Gregors vom 
17. Sebruar 1079 (Zafje 2, 356) hervor, daß der Papit damals auf 
dieſen Baınberger Biſchof noch befondere Rückſicht nahm, aber um 
dies zu erllaren, braucht man doch nur anzunehmen, daß der Papſt 
jener Denunziotion, die in dem Briefe der Sachſen ftand, feinen 
ſchenlte. In der Beurteilung der Motivierung der zweiten 
Heinrichs (S. 258) ſtimmt M. mit Hauck, Martens, 
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Mirbt überein. Daß diefe Motivierung ſchwach war, daß der Rüd- 
blid auf die Geſchichte der legten 3 Jahre wirklich voll — wie Mirbt 
fih ausdrüdt — tendenziöfer Netizenzen und direkter Fälſchungen ſei, 
daß überhaupt in diefem Jahre der tragifhe Umſchwung in dem 
Schickſale Gregor einzutreten beginnt, — tragiſch, infofern der Um⸗ 
ſchwung von ihm verfchuldet war und diefe Verſchuldung doch wieder 
ein notwendiges Ergebnis feiner eigentümlichen Größe war, — darüber 
dürften jet die Alten geſchloſſen fein. 

Eeite 293 eignet ih M. die Anficht von Haud Kirchengeſch. 3, 
821 n.2) an, daß die Brixener Synode die Abſetzung Gregors 
nit wirklich vollzogen, fondern nur in Ausfiht genommen babe. 
Ich kann den Grund hierfür nicht einfehen. Es heißt doch: judica- 
mus canonice deponendum et expellendum et, nisi ab ipsa sede 
his auditis descenderit, in-perpetuum condemnandum. Darnach 
folte man doch meinen, daß nur die ewige Verdammung, nicht aber 
die Abfegung noch an eine Bedingung gefnüpft worden fei. Im 
IV. Exkurs wird, wie mir fcheint, bündig nachgewieſen (gegen Scheffer« 
Boichorſt), daß die Fälſchung des Wahldekreted von 1059 im Jahre 
1080 zur nachträglichen Rechtfertigung der Wahl Wibertd erfolgt fei. 
Auch ©. 388 dürfte M. mit Martens gegen Scheffer-Boichorft im 
Rechte fein, wenn in dem Schreiben an die Römer (cod. Udalr. 
nr. 66) unter debita et hereditaria dignitas die Kaiſerkrone und 
nicht das Patriziat verjtanden wird. Über das Werk Brunos wird 
©. 430, wo es zum letzten Male herangezogen wirb, ein meiner 
Meinung nad durchaus zutreffendes Urteil gefällt, und die Martend« 
ſche Anficht, die dad Kind mit dem Bade audfchüttet, zurüdgemieien, 
Dagegen vermag ich wieder nicht zuzuftimmen, wenn ©. 563 die Ans 
ſicht Giefebredht3 befämpft wird, daß Gregor die Abficht gehegt habe, 
ein Glaubenöheer zu fammeln und mit demjelben nad Rom zurüde 
äzufehren. Ich glaube, daß hier Giefebreht durchaus das Nichtige 
trifft, da feine Auffaffung dem friegerifchen Charakter der Politik 
Gregors entſpricht. 

Über alle die zahlloſen einzelnen Fragen, die in dem Werke er⸗ 
Örtert werden, zu berichten und zu den Ergebniffen Stellung zu 
nehmen, ift hier ja völlig unmöglich, wohl aber kann und foll der 
Bewunderung für den Niefenfleiß Ausdrud verliehen werden, der 
bier an der Arbeit war. 

Nach der Seite der Vollitändigfeit und Verläßlichleit hin if 
ME Werk jedenfalls über jeden Zweifel erhaben. Daß dies nicht im 
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— — auf die Lesbarfeit und Genieß— 
barkeit, ſei bier als Thatſache erwähnt, ohne daß ein Tadel damit 
nden fein foll, denn mit einer jo weit getriebenen Mitrologie, 
t, war ein großer Zug in der Darftellung faum 
war aber nicht freie Wahl des Ver— 
ahnt ya aus der Aufgabe der Jahrbücher —*— 
dem beſonderen Charatter der maßloſen Parteilichleit, den die 
lieferung gerade der hier behandelten Jahre an ſich hat. Was 
anderswo als Vorwurf gelten müßte, — völlige Temperamenttofigteit 
— ne 
en der Bf. doch nicht völlig auf allgemeine Driene 
und zufammenfajfende Urteile verzichtet. Insbefondere läßt 
‚ wie jehr die ganze Zeit von 1077 an eigent« 
zwar langſamen, aber unaufhaltfamen Rüdgang 
are, einen Rückgang, der ſich ſchließlich auf 
‚ber gregorianifchen Politik zurückführen läßt. Die 
einem fühnen Ausgreifen de3 Papjttums wunderbar günjtig, 
N änglihen großen Erfolge Gregors und die Erfolge 
, allein das völlig Revolutionäre in feinem 
Bu erjt von der Abjegung Heinrichs und der Auflöfung 
Eide an, — das hatte zur Folge, daß ſich 
alles gegen ihn a Daß in Gregor VII. unleugbare 
der verhängnisvollen Unfähigkeit ſich zu mäßigen und nur 
zu wollen verbunden war, tritt gerade in der 


das pratuſch Mögliche 
zubigen und ſachlichen Darftellung M.S befonders Kar hervor. 
Srantfurt a. M. Richard Schwemer. 
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R zur —— der deutſchen Hanſe bis um die Mitte des 
erid. Bon W. Stein. Gießen, J. Rider (A. Töpelmann), 


Schrift enthält mehr, als der befcheidene Titel andentet. 
teln, deren Überjchriften wiederum von dem reichen In— 
[t nod) feine vollfonmene Vorftellung geben (Urfadhen der Ent» 
Sanſe; Politit der Hanfe von der Mitte des 14. bis 
t 15. Sahrhunderts; der innere Ausbau des hanſiſchen 
ems), jhenkt Stein und einen gebrängten, durchaus auf 
gerichteten Grundriß der hanfifchen Geſchichte. Und 
ſich nicht bloß durch die Zuverläſſigleit des thatſäch— 
aus — iwie er denn fchon von einem ber bewährte— 
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ften hanſiſchen Geſchichtsforſcher Iebhafte Anerkennung gefunden bat 
(Koppmann, Deutſche Litteraturzeitung 1902, Sp. 623 ff.) —, fondern 
vertieft auch unfere Auffafjung an nicht wenigen Stellen. Bon den 
von ©t. erörterten intereflanten Fragen greife ich mur einige heraus. 
Ich habe in der H. 8. 86, 63 ff. die Anficht zu begründen gefucht, 
daß das Bäftereht — und, als ein Teil davon, dad Stapelrecht — 
nicht Tediglic „Naturproduft” fei, fondern aud zum großen Teil 
Produkt der Bolitit (vgl. inzwifchen hierzu Th. Stolze, die Entitehung 
des Gäfterechtö in den beutjchen Städten des Mittelalterd, Marburger 
Diſſ. v. 1901). Hierüber bietet nun St. viel lehrreiches. Er ſetzt 
auseinander, wie die Hanfe ein hanjifches, d. h. gemeinhanfifches 
Gäſterecht erft im Laufe der Zeit ausbildet. Der Ausſchluß der 
Nichthanſeaten hängt teiliveife damit zufammen, daß man Unklar 
beiten über die Teilnahme an den Vorteilen der hanfifchen Privilegien 
bejeitigen will (S. 123). Sehr wertvoll ift ferner St.8 Darftellung 
der Entftehung der Stapelrechte; insbefondere gibt er (S.35 ff.) die erfte 
befriedigende Geſchichte des Kölner Stapels in der älteren Beit (nur 
Höhlbaum war Hier mit einer wichtigen Aufflärung vorausgegangen). 
Über die Frage der natürlichen Urſachen der Stapelrechte äußert ſich 
&t. namentlih ©. 33 und ©. 67. Un der zweiten Stelle fcheint er 
fie mir geringer anzuſchlagen als an der erften. Jedenfalls dürfte 
aus feinen Darlegungen hervorgehen, daß die Bedeutung der geogra= 
phifhen Lage ſich darauf beſchränkt, die Ausbildung eines Stapel 
zu erleichtern und oft anzuregen. Vielerlei läßt ih aus St.s Bud 
fodann zur Beftimmung der Grenzen der mittelalterlichen Stadtwirt⸗ 
ſchaft (vgl. Keutgen, Hiſtor. Vierteljahrſchrift 4, 269) entnehmen. 
So ſpricht er 3.8. ©. 41 über den ©etreidehandel (zu H. 8. 86, 48), 
©. 46 über dad Bier ald Gegenftand des Fernverfehrd (zu H. 8. a. a. O. 
©. 47). Endlich fei erwähnt, daß er S. 107f. die Auffaſſung, die 
Nitzſch von der fpäteren Gefchichte der Hanfe hatte, zurücmeift. 
Tübingen. G. v. Below. 


Concilium Tridentinum. Diariorum, actorum, epistularum, trac- 
tatuum nova collectio, edidit Societas Goerresiana. I. Concilii Tri- 
dentini diariorum pars prima, ed. Sebastianus Merkle. Friburgi 
MCAMIL 4%. UXXX, 932 p. d. tabula civ. Trident. 60 M. 


Es iſt mir eine Freude, den 1. Band einer ebenjo wichtigen 
wie umfichtig vorbereiteten Veröffentlihung an diefer Stelle zur An« 





—* re 
wünſchen zu dürfen, als id) mid) im Verſolg der — Arbeiten 
einſt getragen habe und dieſer ſtattliche Band 

durchgearbeitet 


Anmerkungen, nicht frei von unnötigen 
Wiederholungen (befonders = es ſich um eine billige Polemit gegen 
— muß ich doch die Hauptfache, die kritiſche 


nie ‚Die Hommenigt einer neuen umfafjenden Quellenprüfung und 
Edition wird mit Berufung auf 2. v. Ranke für jeden vollwichtig 
begründet. Die Görres-Geſellſchaft konnte in der That feine höhere 
und lohmendere Aufgabe in Angriff nehmen als dieſe Bearbeitung 
Be pen Gefhichte des Honzils von Trient. Man wird ohne 

weileres zuitimmen, wenn der Herausgeber jowohl im Hinblick auf 
Surpi and Pallavicino wie auf die Arbeiten unjeres Jahrhunderts 
daß die Geſchichte des Konzils ſtets nur einfeitig und ftets 
unzulänglid; aufgeflärt worden fei. Die Arbeiten der fiebziger Jahre 
haben mit Recht in Drufjel einen ſcharfen Kritiker gefunden, und 
wenn er ſelbſt jebt als überfritiich getadelt und auch feine Arbeiten 
als unzulänglic; wiederholt abgelehnt werden, jo muß der Heraus« 
‚geber ihn doc anderjeits nicht felten mit Ehren nennen, und es ber 
zeichnet das Verhältnis gut, wenn es bier p. LXVI heißt: id certis 
argumentis de toto libro demonstrare possumus, quod vir ille 
de una parva relacione divinavit. Unzweifelhaft fommt die heutige 
organilierte Arbeit meiter als vor furzem noch der Einzelne troß 
aller Aufopferung ımd allen Schyarfjinns. 

So hat die Görres⸗Geſellſchaft die Arbeit geteilt. Merkle hat 
die Tagebücher und Traltate (Naufen, Campeggi, Sirlet ıc.), Buſchbell 
bie Rorreipondenzen (insbefondere ber Legaten), Ehſes die in Theiners 
einft verbienitlicher, aber offenbar ungenügender Ausgabe vorliegenden 
‚Acta concilii übernommen. Zwiſchen den Mitarbeitern befteht natür- 
lcd ein eriprießlicher Austauſch; bie Geſellſchaft hat erhebliche Mittel 
zur Verfügung gejtellt und dem Herausgeber ber Diarien Reifen er- 
möglicht in Stalien, Deutjchland, Ofterreich, Frankreich und Spanien 
(befonders über Spanien p. XXV ff. ein erwünſchter ausführlicher 
Bericht). Der Gefamtplan hat drei Bände für die Diorien, Band 4—9 
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für die Acta, Band 10 ff. für die Korrefpondenzen und einen Band 
für die Traktate vorgefehen. Grundſatz iſt die abſchließende Dar- 
bietung aller wichtigen Quellen ohne Rückſicht auf frühere Veröffent- 
lichungen; mehrfach gedrudtes wird aljo neben ungedrudtem Material 
geboten werben; fehr mit Nedt. 

Der vorliegende Band enthält das Tagebuch) des Promotors am 
Konzil, Ercole Severoli, und die Tagebücher I, II, III, IV de 
Konzilsfefretärd Angelo Maffarelli. Von diefen waren teilweife 
und ſchlecht bei Döllinger gedrudt das Tagebuch des Severoli (als 
besjenige eined Unonyınus) und das erfte Tagebuch) des Maffarelli. 
Beide haben u. a. Bedeutung als Quellen für die von demfelben 
Maſſarelli nachträglich redigierten Acta concili, und wegen bes 
engen Zuſammenhanges war jenes Tagebuch des Severoli einft von 
Druffel (gegen Döllinger) mit einer älteren Abſchrift ebenfalls für 
Maffarelli in Anſpruch genommen worden. 

Die Autorſchaft des Severoli ift nun durch Auffindung der eigene 
bändigen Niederfchrift wie durch die notorifch von Severoli an den 
Kardinal Farnefe jeweild gefandten Bruchſtücke über allen Zweifel 
erhoben. Den ſchon im Hiftorifchen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 
1895 geführten Beweis hat der Herauögeber in der Einleitung wieder⸗ 
holt, zugleich die Urt der Benugung durch Maſſarelli endgültig aufs 
geklärt. Das Tagebuch des Severoli umfaßt die Zeit vom 11. Des 
zember 1545 bis zum Schluß der erjten Trienter Tagung (12. März 
1547) nebjt ein paar Aufzeichnungen aus Bologna (1547/48). Bis 
zum 1. April 1546, wo Maffarelli zuerst als Sekretär thätig mar, 
it das Tagebuch des Severoli die wichtigſte Originalquelle für die 
Kongregationen. Aber auch nad diefem Termin bleiben die Auf- 
zeichnungen neben Mafjarelli wertvoll: vorherrichendes Intereſſe an 
fanoniftifhen Fragen, Wichtigkeit feiner Aufzeichnungen auch wegen 
ihrer Weitergabe an Alerander Farnefe, den regierenden Nepoten. 

Nicht im einzelnen, wohl aber in ihrer Gefamtheit wichtiger find 
die Tagebücher des Mafjareli, und es dürfte nicht überflüffig fein, 
im Anſchluß an die forgfältigen Feſtſtellungen M.s einiges über 
diefen unermüdlichen Sekretär aller drei Tagungen des Konzild zu« 
fammenzufafjen. Angelo Maffarelli aus San Severino in der Mark 
Ancona ift nad feiner Grabſchrift 1510 geboren und am 16. Juli 
1566 al3 Biſchof von Telefe (im Beneventanijchen) zu Rom an der 
Kurie geitorben. Seine Vorbildung war die jurijtifhe; ohne nod 
Priefter zu fein, wurde er fpäter (1557) zum Biſchof ernannt und 


Reformation. 121 


veranlafit, die Weihen eilends nachzuholen. Seine Laufbahn ging 
durch den Privatdienft der Kardinäle Aleander (mit dem er wohl 
fon 1538 in Bicenza war) und Marcello Cervino, Kardinals von 
Legaten des Konzils. In der Begleitung 
Cervinos Tam Mafjarelli 1545 nad) Trient, wo er, außer im Kabinett 
des Kardinols, ebenjo mie Claudius della Cafa, der Privatjelretär 
des erjten Präfidenten Monte als Notarius publieus diente. Zum 
Sekretär de3 Konzils dachte man zuerit einen Humanijten mit littes 
rariſchem Talente zu berufen, ſcheint aber ſchließlich in Ermangelung 
et auf Mofjarelli verfallen zu fein. Der 
bejtimmt, die Voten der Konzilsväter in den Kon— 
gregationen — — und danach die Protokolle, die Acta con- 
eilüi, zufammenzuftellen (1. April 1546: congreg. generalis, cui 
primun: ego interfui ae sententias patrum scripsi, p. 532). Maſſa⸗ 
relli bejchränkte ſich nicht auf dieſe Dienjtlichen Commentarii; wie 
er lebhafte hiſtoriſche Intereffen Hatte und allerlei fdägenswerte Bus 
janımenjtellungen auch zur älteren Bapitgejchichte hinterlaſſen hat, jo 
verfehlte er nicht, jelbft mitten in der Geſchichte ftehend, feine Heinen 
en Erlebniſſe beim Konzil regelmäßig zu buchen und bei 
gelurzte Überſichten herzuftellen, 
eg Sieben Tagebücher, von denen die erjten vier in dieſem 
werben. Das erjte, großenteils italieniſch ge— 
dh) geht vom 22. Februar 1545 bis zum 1. Februar 
1546; es ——— reichſte an allgemeinen Eindrücken, bricht aber ab 
zu einer Zeit, wo das Konzil in die eigentliche Arbeit noch gar nicht 
eingetreten war. Das zweite Tagebuch, aus zwei ungleichen Stücken 
beftehend, ift im erjten Teil mur ein hiftoriſcher Rüdblid auf die 
Vorgeichichte und den Anfang des Konzils, im weiteren ganz furz 
und unperjönlich (bis zu Ende der erften Trienter Tagung, 11. März 
1547). Dagegen enthalten die zujammengehörigen Tagebücher III 
und IV die zufammenhängenden Reihen der privaten Aufzeichnungen 
von der erſten Seſſion zu Trient (18. Dezember 1545) bis zum Ende 
der Bolognejer Zeit. Der Anfang ift in einem Zuge geichrieben, vom 
30. März ab aber liegen und nad; Ausweis der Originalhandichrift 
(vgl. ©. 5305) die wenn aud) nicht allabendlich, jo doch im ganzen 
gleichzeitig geführten laufenden Tagebücher vor; fie ſchlleßen am 
10. November 1549 mit ber Nachricht vom Tode Papit Pauls II. 
und leiten damit über zu den (noch ausftehenden) Tagebüchern V 
und VI über Wahl und Bontifitat Julius’ II. Das legte Tagebuch 
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beginnt mit der Wahl des Kardinals Cervino zum Papft und führt 
hinüber zur dritten Tagung des Konzils 1562. 

Maſſarelli fpielte während ber erften und zweiten Tagung bed 
Konzild eine nicht geringe Rolle als Sonzilöfelretär, Privatfekretär 
und Vertrauter der maßgebenden Perſönlichkeiten; er hat alfo einiges 
zu fagen. Während der dritten Tagung fehlte es nicht an Verbrieß- 
lichkeiten. Der inzwiſchen zum Bifchof beförderte Sekretär war eigen- 
williger, aber audy müder geworden; mehr als einmal gab e8 Klagen. 
Aber die Legaten eriparten doch dem im Dienfte des Konzils ver⸗ 
brauchten Manne die Demütigung eined Erſatzes; er blieb thatſäch 
fi, wie M. betont, primus et ultimus et unicus concilii Triden- 
tini secretarius. Auf die Redaktion der Acta concilü, die ſchon in 
der Einleitung zu diefem Bande wiederholt berührt wird, ift bier 
nicht näher einzugehen; ich made nur auf die auß der Analogie ge 
ſchöpfte beachtenswerte Kritik der Hallerfchen Anfchauungen von dem 
Bajeler Konzildtagebucd des Brunet aufmerfiam (XCIIL, 3). 

Bur Edition im einzelnen bemerfe ich, daß nur das erfte Tage 
buch des Mofjarelli nicht in der Originalhandſchrift vorliegt; der 
Text ift einwandfrei nad) den fi) ergänzenden Codices der Barbe- 
tina und der Bibliothet von Trient (Cod. Mazz. 4237) bearbeitet. 
Für die drei anderen Tagebücher kommen neben dem Cod. 91 des 
Vatikan. Archivs die ſonſtigen Handfchriften gar nit in Betracht. 
Ich kann nad) der, übrigens vom Herausgeber mit Recht al unnötig 
abgelehnten, mwörtlichen Kollationierung der Trienter Handfchrift deren 
völlige Wertlofigfeit bezeugen. Denn von ein paar naheliegenden 
Korrekturen Maſſarelliſcher Flüchtigleiten abgejehen (4. B. S. 6028 
profitentes) und einigen nur auf den erften Blid überrafhenden Ab⸗ 
weichungen (6. 480b, 536: protestabat al. modum sequiturum, ut) 
zeichnet fi) die Handfchrift nur durch eine Fülle grober Entftellungen 
aus; ©. 483d hat M. ſchon richtig celebrationem missarum (fo 
auch Cod. Trid.) Eonjiziert. Meinerfeits möchte ich einige Frage— 
zeichen nur nod zu folgenden Stellen machen: Iſt ©. 488, 14 die 
Snterpunttion hinter oder vor de Lutheranis loquens zu ſetzen? 
muß e3 489, 23 nicht collocutionem heißen und 538, 26 deposui? 
©. 545 erwartet man: quod non sint hereticae, 544, 39: [in 
crastina congregatione] etiam de deputatione [pro expurg. vulgata]. 
©. 514, 13 ift lectos, 515, 44 quo, 574, 24 formando zu lefen. 
Zu ©. 563 wäre wohl auf die von Druffel im Tagebuche des Viglius 
van Zwichem gegebene Ordre de bataille zu verweifen gewejen. In 
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den Ehiffern ift S. 589 natürlid u zu lefen‘; es ift auch die Auf- 
löfung in den Nachträgen nicht ganz genau; die Stellen lauten: se 
porto bonesamente et fit finis (590, 3) sed a R. D. Veronensi 
———— Jac opo Veronensi. Das reichhaltige Regifter 
Göttingen. Brandi. 


Bernd. Berker, Binzendorf und jein Ehriftentum im Verhältnis zum 
firchlichen und religiöfen Leben jeiner Beit. Geſchichtliche Studien. Zweite, 
wohlfeile Ausgabe. Leipzig, Janja. 1900. 580 ©. 

Zoſ. Th. Müller, Bingendorf als Erneuerer der alten Brüder« 
ft des theolog. Seminariums der Brüdergemeinde in 
Gedächtnis ber Geburt Binzendorjs am 26. Mai 1700. 


min 
ehr 


un IR Fuemare Yugendjahre. * — zum Berftänbnis 

feiner Frömmigkeit. Leipzig, Janſa. 1900. 

An 26. Mai 1900 waren mn KR verfloſſen ſeit 
Graf Binzendorf, der Gründer der Herrenhuter- oder Brüdergemeinde, 
geboren wurde. Diejes Jubiläum hat Anla geboten zu einer Anzahl 
von Schriften über den merhvürdigen Mann. Natürlich in eriter 
Linie von jeiten Angehöriger feiner Gemeinde, Die beiden oben 
zuerſt verzeichneten Werle jind von ſolchen verfaßt. Doc) ift das von 
Beder nur eine neue Titelausgabe eines bereitd 1886 erſchienenen 
Werts. Sogar die Vorrede ijt ganz die gleiche geblieben, wiewohl 
ein Bufah hätte mitteilen dürfen, daß der Autor 1894 
veritorben iſt und daß der Titel der „wohlfeilen" Ausgabe nicht ganz 
der urfprüngliche ift. B. jelbit Hatte feinem Bude die Überjchrift 
gegeben: „Binzendorf im Verhältnis zu Philoſophie und Kirchentum 
feiner Zeit". Id finde dieſen Titel beſſer al3 den neuen. Das 
en reifen nicht unbeachtet geblieben und ge= 
niet hier ein wohlbegründetes Anjehen. Es erſchien im gleichen 
Sabre wie der dritte Band von A. Ritſchls Geſchichte des Pietismus, 
im welden „Binzendorf und die mährijche Brüdergemeinde“ eine 
ſehr eingehende Beleuchtung erfahren haben. Die beiden Urbeiten 
bezeichnen den Beginn der eigentlich wiſſenſchaftlich hiſtoriſchen, der 
nicht mehr bloß, daß ich fo jage, hagiographiichen Behandlung Zinzen= 
dorfs. Niſſchl hat B. bereits benutzen fünnen und in demjenigen 
der jpeciell der Theologie Zinzendorfs gilt, vielfach als 
Führer angenommen. Da Ritſchl über eine durchaus jelbftändige 


All 
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Kenntnis der Schriften Binzendorf3 und der bis dahin edierten Doku- 
nıente zu feiner Geſchichte verfügte, ift er ber kompetenteſte Zeuge 
für den Wert von B.8 Leijtung. B. läßt alles Biographifche zurüd- 
treten, was nicht überall günftig ift. In diefer Beziehung ift Ritſchl 
vollftändiger und dadurch teilweife lehrreicher. Auch ift nicht zu übers 
fchen, daß B. fein Buch nur als „Geſchichtliche Studien” bezeichnet. 
Er will keineswegs alle Fragen, die Binzendorf betreffen, behandeln. 
Bon Binzendorf als Dichter ift bei ihm feine Rede, wiewohl er als 
folder doch aud zum „SKirchentum“, oder doch mindeftend zum „relis 
giöfen Leben“ feiner Zeit, wovon der neue Titel redet, Beziehungen 
bat. Es iſt B. wefentlih darum zu thun, die „riftliche Weltan- 
ſchauung Binzendorf8 zu begreifen“, fie in ihrem Entftehen und ihrem 
Bufammenhang darzulegen. Durch fein Werk ift Zinzendorf im Grunde 
exit als ein Mann von wirklicher theologifcher Haltung, ald ein Mann, 
der nicht nur Einfälle und Liebhabereien theologifcher Art gehabt hat, 
jondern eine wiſſenſchaftlich tarierbare Gefamtauffafjung der hriftlichen 
Religion, erwiefen worden. Das ift der größte Dienft, den B. dem 
Hero8 Eponymos feiner Gemeinde geleiftet hat. Es geht fortab 
nit mehr an, Binzendorfs theologiſche Ideen einfach beiſeite zu 
ftellen, fondern e8 muß anerfannt werden, daß er ein origineller, 
bedeutfamer, zum Zeil feiner Zeit weit boraußgeeilter chriſtlicher 
Denfer war. Er ift in feiner eigenen Gemeinde bald mehr geehrt 
als verjtanden worden. Daß Schleierniacher, der ja in der Brüder 
gemeinde feine erften und in gewiſſem Maße für ihn grundlegenden 
religiöfen Eindrüde jhöpfte, auf ihn befonderd aufmerkfam geworden 
und von ihm direkt etwas angenommen habe, läßt fich nicht bemeifen. 
Binzendorf hat in wichtigen Beziehungen Luthers Örundpofitionen 
zuerjt wieder gewürdigt. Erſt in der Zeit nach Schleiermacher und 
vollends ohne Wermittelung Binzendorfs find in der evangeliſchen 
Theologie des vorigen Jahrhunderts dieje Vofitionen Luthers wiederum 
entdedt und praftifch verwertet worden. In diefem Sinne ift Zinzens 
dorf ein Vorläufer moderner theologifcher Beitrebungen gewefen. Aber 
in welcher baroden, für unferen, ja ſchon den Geſchmack der Zeit ſehr 
bald nad) ihm, völlig ungenießbaren Weife. Es wird nicht gelingen, 
Zinzendorf wiederzubeleben, oder gar in die Mitte dev Theologie zu 
rüden. Daran denkt aud B. nit. Er meiß viel zu genau, wie 
viel Bizarred, Unerträgliched, ja Widerwärtiges an BZinzendorf als 
Schriftſteller, gar als Dichter, haftet. Die Pietät geitattet ihn, all 
dies beifeite zu ftellen. Ritſchl, der durch Pietätsrückſichten nicht 
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gebunden war, gibt direlter das Zeitbild von Zinzendorſs Perſönlich- 
Teit und geiftiger Urt. Aber die Hauptjache it num doc, dab B. 
nicht etwa den Vorwurf verdient, Zinzendorf ſachlich idealifiert zu 
haben. Im Gegenteil fteht es fo, daß Zinzendorf verfannt wird, 
wenn man nicht Inhalt und Form bei ihm trennt. Eine Darftellung 
‚Binzendorjs, wie fie 3. B. noch Hafe in feiner Kirchengeſchichte (Bor- 
Tefungen) IIL, 2, 1, 88 ff. geboten hat, in der das Anftößige in feiner 
Ausdrudsweiſe, ja auch feinem perjönlichen Weſen, bejonders breit 
aralteriſiert iſt wird ſich niemand mehr geſtatten dürfen. Zinzendorf 
ganz und gar zur Vergangenheit. Aber die ernſtliche 

muß jeine geiftige Bedeutung viel Höher einſchätzen, 

— boleadb muß er als viel bedeutender anerkannt werden, 
als üblich geweſen. Bs Buch ift gut und, foweit das ging, knapp 
geſchrieben. Ich geflatte mir darauf hinzumweifen, daß der gegen— 
‚wärtige Direllor des Brüderfeminariums P. Kölbing, im Anſchluß 
an B., aber in freier eigener Sachkenntnis, einen in der Kürze jehr 
wohl orientierenden Vortrag „Zur Charakteriftit der Theologie 
‚Binzendorfs* in der „Beitiche. j. Theol. u. Kirche", 1900, ©. 245 ff, 
veröffentlicht Hat. Das B.ſche Werk zerfällt in fünf Bücher, worin 
1. die Grundlagen von Binzendorjs Ehrijtentum, dann 2. Binzendorjs 
een Aufklärung (befonders zu Bayle; nicht 
uninterefjant zur Beurteilung des Mannes!), 3. zum deutjchen Pietis« 

2. 4. zum Luthertum, 5. zur mährifchen Kirche behandelt werden. 
en des letzten „Buches“ bei B. gereicht zur Er— 

die Schrift von Joſeph Th. Müller, Sie ſetzt fi zumal 

au) ı Ritſchls auseinander, dantlofer als ſich wohl 

gebührt hätte. Sch will jedoch nicht verbergen, daß ich ſachlich M. 
in den Streitfeagen zwifchen ihm und Ritſchl weſentlich Recht gebe. 
M. ift befannt als Specialforſcher auf dem Gebiete der Geſchichte der 
böhmifchen Brüder. Der Titel jeiner Schrift bezeichnet das, was 
das Nefultat von Binzendorjs Leben war, ein Nefultat, dad M. per- 
welches aber doc Binzendorjs Idealen nur halb 

entfprach, bezw. fie nur in bejchränfter Form verwirklicht. Binzen- 
‚dorf wollte eigentlich fein neues Sirchlein meben den vorhandenen 
„Religionen“ ftiften oder wiederbeleben, er hat ſich damit nur begnügen 
muſſen und ſchließlich ja auch Freude daran gehabt. B. und Ritſchl 
haben den Sprachgebrauch, der die lirchlichen Emigranten, mit denen 
Zinzendorf durch ideale und zufällige Umſtände jo eng zufammens 
wuchs, als „mäßrifde Brüder“ bezeichnet, fejtgehalten. Auch M. 
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widerftrebt nicht, macht aber darauf aufmerkfam, daß er eigentlich 
nicht forreft iſt. Nah ©. 31 Anm. 3 find die „mähriichen Brüder 
Binzendorfs kirchengeſchichtlich vielmehr die — 
„Unter mähriſchen Brüdern verſtand man zur Zeit des Comenius 
die aus Tirol in Mähren eingewanderten Täufer.“ Wenn die 
böhmischen Brüder (die es in Böhmen umd Mähren gegeben hat; 
ihr Verhältnis zum Proteftantismus hat fi mehrfach Eompfiziert) 
gelegentlich auch als „volnifche Brüder“ bezeichnet werben, jo it 
das ebenfalls nicht forreft. In Polen (Liſſa) gab es Kolonien 
der böhmifcen Brüder. Die eigentlihen „polnifhen Brüber* 
find die Socinianer. Tem 
Der Vortrag von Göß, der oben an dritter Stelle notiert if, 
bietet eine geichidte, lesbare, für Binzendorf Sympathie erwedende 
(der wunderbar frühreife Knabe ift pädagogijc geradezu mißhandelt 
worden), nicht vollitändige, aber quellenmäßig zuverläffige 
der Jugendgefchichte des Mannes. Etwas zu gering veranjchlagt ift 
darin das früh erlennbare, immer eine große hole fpielende Standes- 
bewußtfein des Neichdgrafen. G. hätte die „Jugendjahre Binzen 
dorfs“ erjt bei feiner Verheiratung (mit 22 Jahren) abſchließen jollen: 
er hätte dann noch weitere bedeutſame Entwidlungsmomente, die M. 
im Eingange feiner Schrift mit Recht betont, würdigen fönnen. 
Giefen. F. Kattenbusch, 


Biſchof v. Ketteler (1811—1877). Bon DO. Pfülf. 3 Bde Wein, 
$. Kirchheim. 1899, XVI, 416 ©.; XVIU, 441 ©; XII, 408 © 

Über den Wert diefer Biographie als jchriftitellerifche Leiſtung 
tann das Urteil faum zweifelhaft fein. Sie erhebt ſich nur wenig 
über das Niveau einer Materialienfammlung, der Stoff ift nicht ges 
nũgend verarbeitet, umd die Unterfcheidung des Vedeutenden und Uns 
wejentlihen wird dem Lejer überlafjen. Trohdem iſt jedoch dad Werk, 
und zwar eben als Materialienfammlung, von Wictigleit, denn 23 
liefert Beiträge zur Kirchengeſchichte ded 19. Jahrhunderts, Die nad) 
verſchiedenen Richtungen mancherlei Ausbeute gewähren. Den Auf 
gaben des Biographen war der Bf. ſchon aus dem Grunde nicht 
gewachſen, weil ihn das Beſtreben leitete, ihn als das Ideal eines 
katholischen Biſchofs zu zeichnen. In manden Beziehungen verdient 
Ketteler gewiß diefe Bezeichnung, aber feine wirkliche Größe wirkt in 
dem Buche mehr transparent, als daß jie, ſcharf erfaßt, zur Dar- 
stellung gelangte, Bei feinem Begräbnis iſt ihm nachgerühmt worden, 
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er jei eined heiligen Todes gejtorben (3, 328). Vielleicht wird der 
tapfere und kraftvolle Mann aud) noch einmal heilig gejprochen. Er 
wäre jedenfalls nicht der ſchlechteſte Heilige und würde den Vergleich 
mit den anderen im 19. Jahrhundert Kanonifierten wohl vertragen. 
Daß gerade ein Jefuit dad Leben Kettelers zu ſchreiben unter- 
‚nahm, ift fein Zufall. Die Geſellſchaft Jeſu reflamiert ihn offenbar 
als einen ihrer befonderen Gönner, und das ift wohl verjtändlich im 
Blick auf die große und wohlbegründete Popularität, die Ketteler in 
Deutfchland, man kann vieleicht jagen, in der fatholifchen Welt genojjen 
Hat. Wie jtand Ketteler wirklich zum Zefuitenorden? Der Bf. ſucht bei 
dem Leſer den Eindrud hervorzurufen, daß das Verhältnis ein intimes 
gewejen ijt. Im Jahre 1866 hat er ſich öffentlich über feine Lehrer im 
Kollegium zu Brig im Walis in Worten der Anerkennung geäußert 
(1, 26); 1859 murden Jefuiten nach Mainz berufen (1, 292); als 
Leiter von Vollömiffionen ſah er fie jchon in Hopften 1849 (1, 173), 
eröffnete ihnen dann die Mainzer Diöcefe 1850, 1852 (1, 229. 271 f. 
gl. 2, 137), trat für fie litterarifch ein im Jahre 1864, 1866, 1874 
42, 525. 55; 3, 267), trat 1869 den Angriffen auf Gurys Morals 
theologie entgegen (2, 322), jtellte ihnen 1872 ein ehrendes Zeugnis 
über ihre Wirkjamfeit in Mainz aus (3, 172) und Kat auch nad 
des Ordens den Pater v. Doß, „wenn er jpäter 
nod) das eine oder das andere Mal im geheimen nad) Mainz kam“, bei 
fich aufgenommen, ihn in feiner Hauäfapelle die Meſſe lefen laſſen 
und ihm ſelbſt babei miniftriert (3, 173)! Der Beweis vielfacher 
freundlicher Beziehungen Kettelers zum Jefuitenorden muß auf Grund 
als erbracht angeſehen werden, Auf der anderen 
Seite hat Graf Hoensbroed in feinem ſtimmungsvollen Eſſay über 
Retteler in den Preuß Jahrbüchern 102 Bd. 1 Heft, 1900 ©. 9 ff., 
‚gemacht, die eine jtarte Warnung vor einer Überfhägung 
jener Daten enthalten. Er bat hier auf die Temperatur feiner jefuitens 
Außerungen hingewieſen und die interefjante Thatſache 
berichtet, daß Sletteler ihm abriet, diefem Orden beizutreten (ebend. 
©. 104). Auch Pfülf kann nicht umbin, eine Äußerung zu erwähnen 
48, 10), die für Hoensbroechs Auffaſſung foricht. 
Wilhelm v. Netteler wurde im Alter von 25 Jahren die Tonfur 
‚erteilt, um ihm ein Veneficium zugänglich zu machen; an den Eins 
tritt in den geijtlihen Stand date der lebensluſtige Referendar 
damals fo wenig wie feine Verwandten. Dieſes Verfahren hat nach 
dem Erfſcheinen der Pi.’ihen Darftellung (1, 46) mit Nedjt einiges 
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Auffehen erregt. Am Ende des 3. Bandes (©. 359) hat der Bf. es 
daher gerechtfertigt oder befler zu rechtfertigen gejucht. Denn wenn 
er hier fchreibt, daß der Empfang der Tonfur ohne Abſicht, audy die 
höheren Weihen zu nehmen, nicht gegen die Beftimmungen des fird- 
lihen Rechts verftoße, fo fegt er bei dem Lefer die Unkenntnis 
von Tridentinum XXIII c. 4 de ref. voraus, wo ausdrüdlich ge 
fagt ift, daß fie nur erteilt werden darf, wenn die probabilis conjectura 
befteht, daß der Kandidat dem geiftlihen Stand treu bleiben werde. 

Der Entſchluß Kettelerd, Priefter zu werden, war das Ergebnis 
mannigfadher Faktoren. Münfter war damals noch „eine hriftliche und 
katholiſche Stadt“ (1, 42); Möhlerfche Schriften, mit denen er durch 
die Gräfin Etolberg, die Witiwe des Konvertiten, befannt wird, feſſeln 
ihn in Hohem Maße; ein Gefühl der Nichtbefriedigung erfüllt ihn 
und Sehnſucht nah dem Mittelalter; an der Thätigfeit des Ver⸗ 
waltungsbeamten findet er keinen Gejhmad; die Gefangennahme des 
Erzbifhofs Drofte v. Viſchering verleidet ihm den Staatsdienſt. 
Er geht nad) Münden und fühlt fi) von dem Görreskreis mächtig an» 
geregt; daneben dringen wieder andere Eindrüde auf ihn ein; noch 
im Zuli 1840 Hagt er feinem Bruder über die ihn quälende „tötende 
Entihlußlofigfeit“ (1, 71). Die entjcheidende, lange vorbereitete Löſung 
der Krifis erfolgte endlid) unter der Einwirkung des Bifchofs Reiſach 
von Eichſtätt (1, 83 f.) im Jahre 1841. 

Nach Abfolvierung der theologifhen Studien in Münden 
(1841—1844) — Windifhmann zwang ihn damald zum Studium 
der Dogmatik von Perrone: „Wenn Sie denn dieſes Buch zunächſt 
um der Wiſſenſchaft willen nicht ſtudieren fünnen, dann obliegen Sie 
dem Studium desfelben der Askeſe willen, um Ihren Willen abzu- 
töten (1, 101)" — trat etteler in das Klerifalfeminar zu Münfter, 
wirkte von 1844 bis 1846 ald Kaplan in Bedum (1,122 ff.) und 
übernahm dann die Pjarrei Hopften. Won hier aus wurde er in 
das Frankfurter Parlament gewählt. Hier jaß er anfangs auf ber 
äußersten Linken, ſchloß fi) aber dann dem „Latholiichen Klub” an 
(1,155). In der Paulslirche ift er nicht zu Worte gefommen; aber 
die Leichenrede nach der Ermordung des Generals v. Auerswald und 
des Fürften Lichnowsly machte ihn zum berühmten Mann, und fein 
Auftreten in der „eriten Verſammlung des fatholifchen Vereinß 
Deutſchlands“ zu Mainz am 4. Oftober 1848 hatte durchſchlagenden 
Erfolg (1, 164). Daß eine fo bedeutende Kraft vor größere P’-*- 
gaben geftellt werden mußte, als fie die Landpfarrei Hopften 





* 


130 Lineraturbericht. 
aber er wurde beide Male geſtrichen (2, 202 ff). Dagege 
ihn die preußifche Regierung für das Erzbistum Pofe er 
lehnte Hier ab, indem er damit zugleich dem ihm durch Sta 
Reiſach ausgefprodhenen Wunſch der Kurie entiprad (2, 258 ff.); © 
feiner Statt wurde Ledochowsly gewählt: Über die Stellung Ketleler 
zur Nachfolge des Erzbiſchofs Vicari von Beeibung, | eines 
politen, vgl. 2, 377 ff. rs — 
Das leidenſchaſtliche Temperament des Knaben, 
zu ſchaffen machte (1, 13. 27), hat auch der Biſchof 
munden. Er konnte „eine erfchredende Heftigteit“ 
auch bei Vifitationsreifen. Noch im Jahre 1860 war e 
ihm das Mainzer Domkapitel darüber eine ernfte — 
„Der Klerus der Dibceſe im ganzen zittert vor — 
Zornes Ew. Biſchöfl. Gmaden; viele, ſelbſt vortreffliche Priefter fürde 
ten Ihre Nähe, und bis weit über die Grenzen des hinau 
iſt, zu wirllicher Beeinträchtigung der Erfolge, womit Em. 
Gnaden die Sache der Kirche in jo herrlicher Weije vertrete 
Auf gedrumgen von der Heftigfeit und dem Bornmute 
von Mainz (2, 75).* Ketteler gab eine Antwort, bie 
Ehre gereichte. Aber noch auf dem Vatikaniſchen Konzil 
die Beſchlagnahme einer zur Verteilung an die Synodalen 
Broſchure fo erregen, daß Theiner, der ihm damals zum erften Male 
fah, Friedrich verjicherte, „er habe noch nie einen Mann fo ſchimpfen 
hören“ (3, 80). Im Alter ift er dann milder geworben 
Mit diejer Lebhaftigfeit Torrejpondierte ein offenes und 
Weſen. Mit Freimut ſprach er zu feinem Landesheren bei 
Vereidigung (1, 218) und ebenfo zu Pius IX, während ber; 
verhandlungen (3, 38). Ketteler ift in viele Kämpfe 
denn er var ein ftreitbarer Mann und ift als Biſchof einem Kampf 
fo wenig aus dem Weg gegangen wie als Göttinger Student. Feine 
Taktik war feine Sache nicht, aber er griff jcharf zu, war rn 
und warf ſtets feine ganze Perfönlichfeit in die Wagſchale, 
geborner Herrjcher, hat er ſich leicht zu Nückjichtslofigfeiten pa 
lafjen. Auf diefer Seite lagen die Quellpunkte für die fcharfen Bons 
flitte mit dem Domkapitel, das ihm perſönlich übrigens fehr ergeben 
mar. Der Domdelan und Generalvifar Lennig hat ihm das Wort 
vorgehalten: „Sie, die Domfapitularen, können nichts, Sie Fönnen 
einige Statuten für fi) madhen; Sie können über einige kleinere 
Dinge verfügen. In allem anderen aber bin ich Biſchof, und ich habe 
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er app —— bes tirchlichen Lebens finden, dem 
Setteler fremd geblieben ift. Auf manden iſt er bahnbrechend ge= 
wejen. Früher ald andere hat er, jcharfen Blicks, die Bedentung des 
— — Schon als Pfarrer in Hopſten hat er die 
Bildung katholiſcher Vereine betrieben, „damit wir in Deutſchland 
katholifchen Vollswillen, eine katholiſche öffentliche Meinung 
erlangen” (1, 171). In weldem Umfang er dieſes Intereſſe prattiſch 
bethätigt bat, zeigt die Rubrik „Vereine“ im Negifter (3, 384). Leider 
befigen mir noch feine Gedichte des gefamten katholiſchen Vereinse 
wejens in Deutjchland, die uns einen genauen Einblid in die Ente 
widlung dieſer bisher viel zu wenig beachteten, aber für die Poſition 
des modernen Katholieismus in Deutſchland geradezu konſtitutiven 
gen: AÄhnliche VBerdienfte hat Ketteler fich um 
die latholiſche Pub erworben. Er war jelbft ein gewandter 

>. ve Har, ſcharf und verftändfich und hat in ber 
nahme zu aktuellen Fragen großes Geſchick entfaltet. Pius IX, 





igte jut umterrichtet, als er ihm in Nom fagte: „Du führft eine 

x, mein Sohn“, und hatte recht, als er hinzufügte: „und 

—— bei Feder jchreibt beſſer als die meinige* (3, 311). 

en Ketteler verfahten Schriften (3, 363 ff.) umfaßt 

umd dabei find die im „Mainzer Journal“, im 
d ‚im „Katholiten” und in der „Germania“ ers 

nicht einmal vollſtändig aufgeführt. Auch gegenüber 

en, hat er fich übrigens die Freiheit des Urteils 

bewahrt; vgL den Ausdruc feines Mißfallens über die „Genfer 

Korrefpondenz“ (3, 137 vgl. Hoensbroech a. a. ©. ©. 101 u. 1). 

Die Leiftungen Kettelers auf ſocialem Gebiet hat der Eentrums« 

einmal zufammenjafjend dahin charakterijiert: „Wir 

ner Stetteler als denjenigen bezeichnen, den wir unſer 

verdanfen; wir werden auf dem weiterbauen, 

n Grund ‚gelegt hat“ (3, 291). Freilich mußte er zugleich 

‚Schuß nehmen, daf der arbeiterfreundliche Biſchof 

von jeiten der Socialdemolraten als einer der ihrigen reklamiert 


wu en 
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wurde! Über die von Ketteler mit Loſſalle angefnüpften Beziehungen 
vgl. - 183 ff.; 3, 260 ff. em 
Die ſchwachſte Seite Kettelers war fein Mangel am theologiſcher 
Bildung. WS er Propft in Berlin werden follte, hat er ihm Aulide 
gegenüber zugejtanden (1, 176), umd im noch ſchärſeren Ausdrüden, 
als er Biſchof von Mainz werden jollte „Ich kann ja nicht einmal 
einen Sat richtig auf Latein wiedergeben, jchrieb er damals am dem 
Kaplan Heinrich (1, 209). Dieſe Selbftertenntnis —— 
nicht gehindert, gegen die katholiſch-theologiſche Fakultät zu Gießen 
einen Bernichtungstampf zu eröffnen, der in feinem geſamten Berlauf 
rascher in Vergefjenheit geraten iſt, als dem Intereſſe des gejamten 
deutſchen Unterrichtswejens entiprach. Kettelers —— 
aus einſach. In aller Stille bereitete er bie Wied 
Priefterfeminar® in Mainz vor und ſchuf durch —— 
1. Mai 1851 ein fait accompli, an dem die nachfolgenden Proteite aus 
Darmitadt nichts änderten. Die Gießener Fakultät, aljo ein ſtaatliches 
Snftitut, war kalt geftellt, und fie hat fortan, bis zur Penfionierung 
des legten Mitglieds 1859, nur noch ein Scheindafein geführt (1, 239 ji). 
Bur Beantwortung der feit einigen Jahren wieder in den Vordergrund 
gerücten Frage, ob die wiſſenſchaftüche Ausbildung des katholifchen 
Klerus Priefterfeminarien oder Fakultäten anzuvertrauen fei, Kiefern 
die von Pf. dargebotenen Materialien wertvolle Beiträge, Jahrelang 
bat der auf der XIV, Generalverfammlung der katholiſchen Vereine 
Deutjchlands vorgetragene Plan der Gründung einer „freien fatho- 
liſchen Univerfität” Ketteler befchäftigt (2, 222 ff.). Das i 
Gegenstand von Verhandlungen auf den Biſchoſslonſerenzen in Fulda 
(2, 379 ff). Luxemburg fam in Frage (2, 382), dann wurde Fulda 
für die Univereitas Piana in Ausficht genommen (2, 392). Uber 
Ketteler erlebte die VBerwirklihung feines Lieblingsplanes nicht. 

Das Vatilaniſche Konzil hat Ketteler manche Schwierigkeiten ger 
bracht, da er ſich auf jeiten der Minorität befand, Er war eine 
viel zu jelbitändige Perfönlichkeit, um nicht an vielen Maßnahmen 
der Negiffeure des Schaufpield Anſtoß zu nehmen, und Die den Ey 
nodalen zugemutete Nolle ftummer Statiften entſprach wenig feiner 
Individualität. An der Gefchäftsordnung nahm er ftarfen Unftop 
(3, 65), er war ein Gegner des Zuſatzlapitels über die Unfehlbarkeit, 
forderte träftig dad Borhandenfein der „moralifchen Einftimmigkeit* 
der Synodalen für das Bujtandefommen des Dogmas (8, 75), hielt 
gegen die Definition am 23. Mai eine ſcharfe Rede, die auch auf 
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‚von Mirde und Staat lagen für Keetteler 
ea bei deren eingehender Darftellung 
dpunkt | des Biographen nie aus den Augen 


gewefen. Die während feines Epiftopats fid 
onfanifierung des deutſchen Katholieismus war 
aber er hat an dieſer Entwicklung einen erheb⸗ 
oßer praftifch-organifatorifcher Begabung, von 
Mu: mb einer nie verjagenden Kampfesfreude, 
ich, geſchloſſene morkige Perſönlichkeit für feine 
* ein Führer in ſchweren Heiten fein können. 

Carl Mirbt. 


i Deutfchlandse, Bon P. Pieper. (Grundriß ber 
haften. 2. Reihe. 5 Bd.) Freiburg i. Br, J.C. 8. 
Bol. dazu P. Pieper, Errata in der Kirchl. Statiſtit 


ft der Ertrag jorgfältiger und langjähriger Studien, 
es, aus kirchlichen und ftaatlihen Erhebungen 
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gefchöpftes, zuverläffiged Material und ift durch feine Zeititellungen 
wie duch feine Anregungen nit nur für die Theologie, der es 
geradezu den Weg zu einer neuen Disziplin eröffnet, von großem 
Wert, fondern darf auch das Intereſſe jedes Hiſtorikers beanspruchen, 
der mit der deutfchen Geſchichte der legten Decennien fi bejchäftigt 
und dabei die Entwidlung des firchlichen Lebens wie das Verhältnis 
der Konfeflionen zu berüdfichtigen Anlaß hat. Um nicht den Rahmen 
einer Unzeige zu überfchreiten, bejchränten wir und auf die Herauss 
hebung einiger Nejultate und die Namhaftmahung der wichtigſten 
Materien, die von dem Bf. behandelt werden. 

Die prozentuale Zunahme der Evangeliihen und der Römiſch⸗ 
Ratholifhen in den Jahren 1871—1895 betrug (©. 18, 19): 


für die für bie 
Evangeliigen: Romiſch⸗Katholiſchen: 

Preußen. . . . . 26,87 33,03 
Sadien . . » ... 49,42 161,52 
Bayen . 2. 2... 22,16 18,06 
Württemberg . . . 15,32 12,27 
Baden . 2 .23985 12,19 
Sen . .» .... 18,92 27,94 
ElfaßsLothringen . . 81,41 0,98, 


d. h. die Veränderung vollzog ſich zu gunften des evangelifchen Teils 
in Bayern, Württemberg, Baden und Elſaß-Lothringen, zu guniten 
des römiſch⸗katholiſchen Teils in Preußen, Sachſen, Heffen. Inner⸗ 
halb Preußend mar das Verhältnis für die Evangelifhen nur in 
Weitfalen, Rheinland und Hohenzollern ein fteigendes (S. 30), am 
ungünftigften in den öſtlichſten Qandesteilen. Hier hat in den 34 Jahren 
von 1861 bis 1895 die römiſch-katholiſche Bevölkerung im Bezirk 
Danzig um 10, in Marienwerder um 22, in Poſen um 29, in Broms 
berg um 8, in Oppeln um 10 Prozent mehr als die evangelijche 
zugenonmen (S. 31). Die Urſachen diefer neueren Berfchiebungen 
der konfeſſionellen Verhältnifje in Preußen find mannigfaltig. Es 
wandern mehr Katholifen al8 Evangelifche ein, während mehr Evans 
gelifhe als Katholiten auswandern (©. 39). Dazu kommt, daß nad 
den Seftitellungen des ſtatiſtiſchen Bureaus die rein polnifhen Chen 
durchweg kinderreicher find als die deutſchen. Diefer Überſchuß der 
Geburten aber fonımt vorzugsweiſe der römifch-fatholifchen Konfeffion 
zu ftatten, da nur 240800 Polen evangelifch find gegenüber von 
ftarf 21/, Millionen Anhängern des römiſch-katholiſchen Belenntuiffed 





] , auf den Konfeffionsjtand der finder aus den 
t man bisher in evangelijchen reifen durchweg 
Mt. Pieper hat das Verdienſt, dieſem Urteil den 


ung ber Eltern ober der Taufe der Kinder aus, ſondern von 
Erziehung. Das Material zur Be— 
——— bot die amtliche Statiſtit in Preußen, bie 
ähfungen 1885, 1890, 1895 auch die Konfeljion der 
f. Über das Ergebnis ſchreibt P. S. 59: 
hi der im Haufe ihrer Eltern anwejenden Kinder 
us den Mifchehen zwiichen evangelifden und 


evan · 
römiſch⸗ latholiſch geliſqer · 
feits mehr 


231 712 = 54 Proz. 194542 = 46 Proz. 37 170 
266 68 „ 211828 — „ 47343 


322 947 — 566. 264 648 — „ 68299 


zuen Provinzen ergibt ſich für die altpreußiſche 
‚Sjelbe Übergewicht ebangeliſcher Erziehung, näms 
z0 1890: 54,8 Proz., 1895: 56 Proz. Von an⸗ 
‚Kindern in dem gemifchten Ehen der preußiſchen 
e im Jahre 1895 wurben 65400 mehr evangeliſch als 
gen.“ „So tritt alſo der Aus⸗ und Einwanderung und 
xſchuß die Kindererziehung der gemifchten Ehen 
















136 Litteraturbericht 
als Storreftiv gegenüber. Am Schluß dieſes wichtigen f 











81600 der Kinder mehr evangelifh als römiſch— 
dritte Dritteil (Sachen, Bayern, Württemberg 
Länder) Hat die zählungemäßige Gegenprobe des Er 
auf die kirchlichen Anzeichen hin noch nicht angeftel 
Dieje Deitel 10.891000 Eoongeifie gegen 6273000 | 
Katholifche, und die Gefeßgebungen diefer Länder über die konſeſſ 
nelle Erziehung der fraglichen Stinder find einer wenigſtens verhältniz- 
mäßigen Teilung der Kinder unter die beiden Hauptlon fiionen gün 
Somit fällt der Zuwachs im ganzen zu gunften der 
Kirche aus.“ 

Die Überjhriften der folgenden Kapitel I: Bas Bea 
der deutſchen evangelifchen Landeslirchen zu ben fie t 
landestirchlichen Proteftanten und zu den nichtchriftlichen Religion 
Die deutihen Landestirchen, die Pe In 
faltigteit der Mutterfprachen im Deutjchen Rei; Der ı 
fang, die Bewohnbarkeit und die Bewohntheit der Gebiete 
firhen und der Provinzialfichen; Die Verteilung der Bevbllerung 
auf Stadt und Land; Zur finanziellen Leiftungsfähigkeit der Glieder 
der evangelifchen Sandegfirdhen. —4 

Der „Grundlegung“ folgt als zweiter Teil eine „Darftelli 
in der eine Fülle von wichtigen Fragen zur Behandlung 
die aber vorwiegend theologifches und kirchliches 
(die lirchliche Verſorgung, d. b. die geiltlichen Stellen, die gottes · 
dienſtlichen Stätten, die Kirchſpiele; Die gemeindlichen theologiſe i 
Verufsarbeiter und ihr Nachwuchs; Die zur Verfügung fteh 
Geldmittel für den Beitand, die Entwidlung und die Leitu 
Landeslirchen; Die Äußerungen kirchlicher Sitte und kirchlichen Lebens: 
Taufe, Konfirmation, Abendmahlsbeteiligung, airchenbeſuch Trar 
ungen; Wahlbeteiligung an den Gemeindeorganen; Kirchliche 3 
gungen), Dagegen verdienen die Unterſuchungen über —— 
feſſionswechſel allgemeine Beachtung. In Bezug auf das Verhälnis 
zur römijchefatholifchen Kirche geftaltet fi die Lage für die proter 
ftantifhe Seite weit günftiger, als herkömmlich angenommen wurde, 
Nah RP. ©. 229 fteht dem Übertritt von 40 577 Römiſchen 
in den Jahren 1880—1897 ein Berluft von nur 4442 
gegenüber; die Gründe für die Annahme, daß dieſe 
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19. Jahrhundert. 137 
—— ——— vgl. ©. 228. Die römiſch- 
tatholiſche Kirche fteht beſſer in 


Bistümer, die 
— —— die hear Orden und Kon 
gregationen (5.268 ff.). Die dürſtigen Veröffentlichungen von diefer 
a, daß diefer Abſchnilt Fürzer ausgefallen üft, 
verdient. Lder Miffionswefen und Vereine 
Ben wi in eine cn Ya mehr zu erfahren. Carl Mirbt. 


nn de 1a frontiere franco-allemande par le colonel 
Laussedat, membre de la commission de Delimitation. Paris, Ch. 
'p: 6 planches, 
der Vf, feit 1866 Profefjor der Aftronomie und Geodäfie am 
der Ecole polytechnique, den Geographen rühmlichit bekannt durch 
feine bahnbrechenden VBerdienfte um die Einführung der Photos 
grammetrie in die Praxis der Terrainaufnahme, hatte die ſchmerz⸗ 
im April 1871 in den Konferenzen zu Brüſſel neben 
General Doutrelaine, dann im Mai allein in Frank— 
Furt als militärifchstehniicher Vertreter Frankreichs in Wirjamteit zu 
treten bei der genaueren Feitftellung ber in den fFriedenspräliminarien 
am 26, Februar zu Verfailles nur in den allgemeinen Grundzügen 
Sn en m Frankreichs. Er fuchte dann, allerdings 
€ Anſchauungen, die ein für jein Vaterland günſti— 
e als erreichbar betrachteten, Geltung zu verſchaffen 
Vorbereitung der Parlamentsentſcheidung 
— des Friedensvertrages am 18. Mai. Dagegen 
‚gelang e3 ihm, bei der wirklichen Grenzabſteckung in den Sommers 
en lit nur die Intereffen Frankreichs bei der Juter— 
pretation des Vertrages im lothringifchen Erzrevier mit vollem Er— 
ſondern auch noch die nachträglichen Abtretungen 
Srankreich nicht gut entbehrlicher Gebietsteile (1. JIgney 
7 2. Raon-[ur-Blaine und Naonzles-Lean am Donon) 
gen an Ort und Stelle entfcheidend vor— 
alfo relativ Kleine Einzeliragen, die hier an der 
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Hand der Attenftüde (S. 147—214) und mit der Beigabe einfadyer, 
aber durchaus zweckentſprechender Kartenjlizzen beleuchtet werden. 
Aber die Darftellung eines diefe Fragen völlig beherrfchenden und 
mit glühendem Pflichteifer behandelnden Mannes, der mit den leiten⸗ 
ben Perfönlichfeiten feiner Nation in der Abwidlung diefer Fragen 
beftändig unmittelbar zufammenwirfte, aud über die Unterhand- 
lungen der beiderfeitigen Staatölenfer au dem Munde der Nächſt⸗ 
beteiligten manches erfuhr, wirft doch auf das Wefen der leitenden 
Männer und auf die durch den Communeaufftand erjchwerte Lage 
viel interefjanted Licht, das freilich keineswegs objektiv und farblos 
it. Denn der Bf. ift eine überaus leidenfchaftlihe Natur, die aud) 
in den letten 30 Jahren noch nicht foviel Ruhe gewonnen hat, bie 
ſchwere Verantwortlichfeit Thierd’, dem alles an raſchem Friedend- 
ſchluß liegen mußte, richtig abzumägen gegenüber dem vom Bf. über: 
ſchätzten Gewicht der Heinen, nicht ganz nad) defien Sinne erledigten 
Einzelfragen der Orenzführung. Die franzöfifhen Politiker werben 
meiſt al3 traurige Tröpfe gefchildert mit Ausnahme von Pouyer 
QDuertier, der durch feine Zovialität und feinen guten Appetit Bi 
nuard beſſer als der thränenfelige Favre zugefagt und fein Ohr ges 
wonnen habe. Als ein Triumph wird (©. 51) authentifch die Scene 
geſchildert, wie der muntre franzöſiſche Unterhändler den Sig eines 
Hüttenwerkes, an dem er jelbft beteiligt war, das Dorf Villerupt 
nod dem Kanzler abgerungen habe mit dem fcherzhaften Vorwurf: 
»Si vous &tiez le vaincu, je vous donne ma parole que je ne 
vous eusse pas oblig& à devenir Frangais, et vous me faites 
Allemand.e Daß die deutjchen Unterhändler von Laufjedat nicht 
fehr ſchmeichelhaft fonterfeit werden, verjteht fi) von ſelbſt. Nament⸗ 
lid auf Hauchecorne, der von den Eifenerzlagern Lothringens ſoviel 
erjtrebte, wie irgend zu haben war, ift er übel zu ſprechen; aber 
auch General v. Strang, der überaus höflich, aber zurüdhaltend und 
vorfichtig, augenfcheinlich ganz ber rechte Mann am rechten Platze war, 
wird nicht3 weniger als rüdjichtSvoll behandelt (il repr6sentait asses 
bien la race prussienne, quand elle cesse d'être arrogante, mais 
toujours sans scrupule). Bei der galligen, auffahrenden Art, durch 
die der Oberjt jelbit feinen Gefährten in der ſchwierigen Aufgabe 
unbequem wurde, waren die deutjchen Unterhändler in der Erfüllung 
ihrer Pflicht ihm gegenüber ficherlic aud) in feiner beneidenswerten 
Lage. An manden Stellen, an denen der Bericht geradezu mit bes 
gangenen Unhöflichkeiten venommiert (S. 98, 101), bedauert man, 




























in Halle, 1815 in Jena, 1816 in Breslau 
Burjchenfchaften von der bewußten — 
folgenſchwere Verlauf, den die burſchenſche 
genommen hat, wird diöfreditiert, indem bie für 
Duellen ſorgfältig ausgeſchrieben und ihre 
alle anderen nur eben erwähnt oder völlig unterdrückt 
Beiſpiel für diefe unerhörte Methode, die uns 
ultramontanen Lager befannt war, muß ich —9— bei 
zuführen, „Charatteriſtiſch für das ganze (bu— 
nennt F. (S. 306) die Aufzeichnungen bes & 
Eijter, nad) denen die Corps vornehm und a 
ſchaft eine verachtete Motte 
durch fie herbeigeführten Bujtände unerträglic, 
erſtens verjchwiegen, daß zu jener Zeit aud) ein "för 
Elel“ herumlaufender Corpsjtudent nichts Ungewöhnt 
Pabſt, Theodor Müllers Jugendleben 1, 98, eine vor 
gehend benupte Duellel), zweitens wird Karl Haſes 
und feidenichaftslofer, gleichfalls aus Tagebuchauf; 
ſchöpfter Bericht (Ideale und Irrtümer ©. 45 ff.) untı 
der damaligen Leipziger Burfchenfchaft das glänzendite 8 
ftellt; drittens wird Elſters nicht einmal für Leipzig zut 
Urteil — in der dortigen Burſchenſchaft fpielten u. a. zwei 
des Feldmarſchalls Fürften Schwarzenberg eine führe 
verallgemeinert im Direften Widerjpruch zu den that| 
hältniffen. Denn beifpielsweife wiſſen wir jet von N. M 
erinnerungen 1, 113. 117), daß in Heidelberg 1819 
ſchaſten und Corps fein Unterſchied nad; Ständen 
in Würzburg die Burſchenſchaft die wejentlich vornehm 
der gefamte bayerifche Adel am ihr beteiligt war. nn; 
Den jhärfiten Widerfpruc fordert es heraus, wenn ©. 
gejagt wird, die „Tendenz“, daß durch den Geiſt der Burf 
die Hoffnung auf ein einiges Vaterland lebendig blieb, fi 
heute, „tritiklos nachgeſprochen, in den meiſten hiftorifchen ' 
am wenigiten freilich bei Treitjchle*. Man weiß, dab es 





7) Daß er al ein „Freundlihere® Urteil” erwähnt wird, ün 
nichts. 


unterzogen, alle bis zum Jahre 1792 
15 Meger fatholifchen Pfarreien und der 
dv — Adel enthaltenen genealogiſchen 
Das Regiſter der letzteren Gemeinde iſt 
e, ir es bis 1561 hinaufreicht. Es ſchließt 
— des Edilts von Nantes ab. 
Hollaender. 


mellen. Herausg. bom Berein für hanſiſche Ger 
md 2: Fr. Bruns, Die Libeder Bergenfahrer 
us ®arleb, 1900, 11, OXLIV u. 465 & 
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geben, hat der Bearbeiter bei fortgefehter Beſchäftigung mit der Ge⸗ 
ſchichte der Lübeder Bergenfahrer dahin erweitert, daß er auch das 
noch ungehobene, reihe und vielfeitige Quellenmaterial des Lübeder 
Staatd- und Handelsfammerarhivs über den Gegenitand zur Ber: 
öffentlihung herangezogen hat. Diefer dem chronikaliſchen voran« 
geftellte urkundliche Zeil bietet zunächſt 231 Teftamente lübiſcher 
Bergenfahrer auß der Zeit von 1307 bis 1529, die reichhaltigen 
Einblid in die lübiſch-norwegiſchen Handelöbeziehungen gewähren, 
ferner 71 ausgewählte Eintragungen des Lübecker Niederſtadtbuches 
aus den Jahren 1372—1530 nebſt einigen anderen wichtigen Urs 
kunden zur Gedichte des Tübifch-bergenfchen Handels, Nachrichten 
zur Geſchichte der VBergenjahrerfchüttinge zu Lübed, Die zumeilt 
(1IMN.R.) aus den Lübeder Stadtbüchern entnommen find, einen Ab» 
drud des Schüttingsrechnungsbuches von 1469 biß 1530 und ſchließlich 
Nachrichten zur Geſchichte der Eichlichen Stiftungen der Bergenfahrer. 

Der zweite hronifalifche Teil des Werkes enthält die wichtige, 
von 1350 biß 1486 reichende eigenhändige Chronik des Kaplans und 
Sekretärs der Lübeder Bergenfahrer Chriftian v. Geren, die hier zuerit 
im Zufammenhange und vollftändig veröffentlicht if. Das Intereſſe 
an der Perfönlichfeit und den Lebensſchickſalen ihres Verfaſſers wird 
von Bruns durd) eingehende Mitteilungen befriedigt. Beigegeben find 
ferner die Kompilation des Sekretär der Bergenfahrer Johann 
Bulder für die Jahre 1393—1526, die im Schüttingsrechnungsbude 
verzeichneten Tentwürdigfeiten, welche bie Jahre 1520—1527 und 
ausnahmlos Vorgänge aus der nächſten Intereſſenſphäre der Bergens 
fahrer behandeln, fowie endlich die Nachrichten des Chroniften Hans 
Reckemann zur Geſchichte Der Bergenfahrer in den Jahren 1454—1545. 

Ein Orts- und Perfonenregifter fowie ein Sad: und Wortregifter 
beichließen den inhaltreihen Band, deffen 411 Seiten Duellen B. 
eine Einleitung don 144 Seiten vorausgeſchickt hat, in welcher er 
unter Heranziehung auch des bereit3 anderweitig gedrudt vorliegenden 
bandelöpolitifchen Materials zur Geſchichte der hanſiſch-bergenſchen 
Beziehungen eine überſichtliche Darftellung der Gejchichte der Lübeder 
Bergenfahrer vornehmlich im Mittelalter gibt. 

In zengem BZufammenhange mit der Begründung der handel 
politifhen Machtftellung der Hanfe in Norwegen feit dem 13. Jah 
hundert, deren vechtliche Seite der Landesregierung gegenüber mit 
dem Privileg von 1376 biß ind 16. Zahrhundert hinein ihren Ab⸗ 
ſchluß fand, entwidelte ſich über die hanfifchen und nichthanfifchen 


Die gebandelten Waren, insbeondere den 
Bubereitungen, gibt er ausführliche Er- 
pung der bisher fait ganz unbefannt 


Piundzolbücer aus dem leiten Drittel des 
ıt er die Möglichteit, den Umfang des Waren- 
ed und Bergen für wenigſtens einige Jahre 
Bir erhalten dadurch Aufjchluß über den 
uhr im Lübijc-bergenfchen Handel, über 
ren am Gejamtverfehr, über die Werte 
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Nordlanden und der wirtſchaftlichen Lage des norwegiſchen Handels 
fandes, der Bedeutung diejes Stapelzwangs für den banfiihe 
Bergenhandel und dem diefem fo erg — im 15. Je 
hundert auffommenden direlten Verkehr der 

auch der Hanfen nad) Island widmet B. 

nicht alle Fragen beantwortende oder Ha 














ichäjtsbetriebs der Lübeder Bergenfahrer finde ihre ( liebe 
ihr inneres Leben als Korporation. Für die Beurteilung —* fe 
Stellung der Vergenjahrer ift es wichtig, daß fe n Haufe 
durchweg den armern Bevölkerungsſchichten angehörte 
dementfprechend i. a. zu mur mäßigem Wohlftande aufji 
Jener ariftokratifhe Eharafter, den z. B. Ende des 15.2 
die lübiſche Kaufmannſchaft in Nowgorod hatte, je) ihr alſ⸗ 
Vergen gänzlich; nur zwei Bergenfahrer find in die Zirkelgeſellſchaſ 
in Lübeck aufgenommen worden, beide erft auf Grund ihrer © 
in den lübiſchen Rat. Auch die fociale Stellung der Lübeder Berg 
fahrer iſt bei der Beurteilung der lübiſchen Politit des 14. 
16. Zahrhunderts dem ſtandinaviſchen Norden —— 
Erforſchung ihrer treibenden Motive nicht zu überjehen. _ 
Der vorliegende Band bringt ſomit nad) den verjciedenjte 
Seiten wie für die fpeciell Lübifche, fo auch für die allge 
europätiche Handelsgeſchichte und für das Verftändnis der lübiſch hanf 
ſchen Handelspolitif wichtige Beiträge, deren umfichtige und forgfältig 
Darbietung durch B. uneingeſchränkten Dank verdient. 


Kiel. Daenell. 


— 
Der Artushof in Danzig und feine Brüderſchaften, die Banten. Bor 
P. Simfon. Danzig, Th. Vertling. 1900. 338 ©. — 
Einen wertvollen Beitrag zur Kulturgeſchichte des 
Bürgertums bietet die umfangreiche Studie Simfons über den Artus 
bof in Danzig und feine Brüderjchaften, die Banfen, Sie ift ger 
gründet auf eine Fülle von wichtigen, bisher faum befannten Duellen, 
die ſich im Beſitze der noch beftehenden Banken befinden, unter ihnen 
am toichtigiten die don ihrer Gründung bis zur Gegenwart zum 
größten Teil noch wohlerhaltenen Brüder: und Rechnungsbücher der 
einzelnen Banken, Zahlreiche wertvolle Ergänzungen boten Archo 
und Bibliothek der Stadt Danzig. Im fieben Beilagen teilt &. aus 
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Verkehrs in die Hanfeftädte, und biefer wandte ſich nad) andern als 
den mit Artushöfen ausgeitatteten Oftfeejtädten nur in gang gerig 
fügigem Maße. 

Auf die ältefte Geſchichte des Danziger Auen, in u 
fammenhang mit der ariftofratischen Georgenbrüde j 
liche Erweiterung des Kreiſes der Hofbejucher, bis fie 
Korporation der Danziger Kauſmannſchaft mit Alte 
Spike vorftellen und das Lokal nicht nur gefellig 
mehr diente, jondern Berfammlungsplag der Danziger $ 
Mittelpunkt des faufmännifchen Lebens in Danzig 
geht ©. im zweiten Kapitel ein. 

Mit dem Brande dieſes von der Georgenbrüd ft erbaute 
und bejejjenen Artushoſs und feiner — — * die € 
1481 begann eine neue Zeit für den Artushof und das Leben in 
Die Banten bildeten ſich. Das 16. Jahrhundert war wi für den 
Danziger Handel fo aud) für den Artushof die Zeit der Blüte, Ihr 
entftammt ber herrliche Bau zwiſchen dem Langenmarkt und ber 
Brodbänkengaffe und der Reit der zahlreichen Kunſtwerle, den er noch 
heute in fi birgt. Darüber handelt S. im dritten bis fünften 
Kapitel, deren letztes einer Darftellung der baulichen Veränderungen 
und der künſtleriſchen Ausſchmückung des Artushof® während dieſer 
Blütezeit gewidmet ift. 

Die glänzende Zeit des Artushofs endete 1626. Die langen 
und fehweren Kriegszeiten des nun folgenden Jahrhunderis ließen 
den Hof und fein Leben wiederholt für längere Zeiten veröben, ber 
Handel ſank, es ſank das Intereſſe der Bürgerſchaft am Ariushof 
immer tiefer, bis die Stadt 1742 auf Vorfchlag einer großen Anzahl 
Danziger Firmen ihn der Kaufmannfchaft als Börſe überwies, was er 
bis heute geblieben ift. Die Banken willigten in diefe Veränderung 
feiner bisherigen Beſtimmung, fie verloren damit das Heim ihrer 
gefelligen Yufammenfünfte. 

Die Zeit nah der Loslöſung der Banken dom Artushofe und 
die Neubelebung der Banfen in der Gegenwart, die noch heute als 
Vereinigungen zu gefelligen und mwohlthätigen Sweden fortbejtehen, 
ſchildert S. in den beiden lehten Kapiteln. 

Die Banken felbft find es geweſen, aus deren Mitte Gedanfe 
und Anregung zur Abſaſſung der vorliegenden Geſchichte des Artus 
hofs, feiner Kunſtwerle und des Lebens in ihm in den berichiebenen 
Jahrhunderten hervorgegangen find. Sie haben aud die Mittel zur 
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Ausführung dieſes Werts zur Verfügung geitellt und den Bearbeiter 
Kiel. Daenell. 


1 unter polnifcher Herrſchaft. Von Dr. phil. 
Leipzig, B. ©. Teubner. 1901. Vu. 121. AM. 

ana 1 6. 3. Sohie 7. Bd. 2. Heft.) x 
Die Weiterbildung der jtädtifhen Verfafjungsnormen des Mittel« 
alters während des 17. und 18. Jahrhunderis zu unterfuchen, ijt eine 
Aufgabe, die eines gewiſſen Meizes nicht entbehrt. Denn die Bes 
trachtung einer im Rahmen gegebener lokaler und territorialer Vers 
Häftmiffe fortfchreitenden Entwidlung gewährt nicht nur fruchtbare 
Gefichtspunfte zur Beurteilung der geſchichtlichen Gefamtfituation, 


fuchung, die zum Teil auf handſchriftlichem Dresdner und Danziger 
Deaterial beruht, bietet nad) beiden Richtungen mancherlei Belehrung. 
Im erften Teil wird die Entwidlung der Danziger Verfaffung vor 

der polnischen Herrichaft behandelt und gezeigt, wie 
der intelligente Stadtadel ſowohl den demokratiſchen Beitrebungen im 
Siimeren als aud; der Gefahr landesherrlicher Einſchränkung von 
außen mit Energie und diplomatiſchem Geſchick zu begegnen und ſich 
im Befige der Macht zu erhalten weiß. Die Vereinigung mit Polen 
bedeutet zumächit eine weſentliche Verbeſſerung der wirtſchaftlichen 
Lage Danzigd, das zum Ein- und NAusfuhrhafen des großen 
—— Sinterlandes wird. Gleichzeitig aber genießt die Ges 
meinde eine weitgehende Autonomie, teils auf Grund der Privi- 
legien, die ihr zugleich mit den übrigen preußifchen Ständen zur 
Belohnung des Abfalls vom Orden gegeben jind, teils infolge ber 
Seſchiclichteit, mit der die regierende Arijtofratie dem geldbedürftigen 
Sandesheren gegenüber die pefuniäre Leijtungsfähigfeit der Gemeinde 
im ftäbtijchen wie im ftändijchen Intereſſe auszunugen und vorüber 
‚gehende ftädtefeindliche Tendenzen auf polnijder Seite, befonders zur 
Beit Stephan Bathorys, mit Hilfe ihrer internationalen Beziehungen 
umfdädlid zu machen weiß. Erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
beginnt der Rüdgang des patricijcdhen Stadtregiments, indem Gewertes 
untuhen in Verbindung mit den in Polen bejonders wirlſamen gegen— 
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veformatorischen Bejtrebumgen den Rat zu Konzeſſionen, weniger am 
die Krone als an die mißvergnügte Bürgerſchaft, nötigen Im 
18. Jahrhundert macht dann die Beſchrantung der Ratäherrfcheft 
weitere Fortfchritte. Der Übergang der polniſchen Krone an das 
Haus Wettin ſiellt der ſtädtiſchen Regierung eim finanziell 
abfängiges Rönigtum gegenüber. Ofeichzeitig ge 
Rußlands und Brandenburgs zur Dftfee ben Handel und Wohlſtand 
der Bürgerſchaft und verſchärft damit die Oppofitionsgelüfte gegen- 
über der regierenden Ariftofratie, die ſich der thätigen Teilnahme an 
wirtſchaftlichen Leben allmählich entzieht und in juriftiicheburenn- 
feotifche Abfonderung von den Unterthanen und deren Zebensinterejjen 
verfüllt, So führt der Streit um Finanzfragen 1748—1752 zur 
Kataftrophe. Gewerke und Königtum reichen ſich die Hände, und dem 
fächfischen Minifter Grafen Brühl gelingt 8, zugleich mit einer geünd- 
Tichen Beſchrantung der Ratsherrichaft eine weientliche 

der öniglichen Rechte durchzuführen. Freilich hat das polniiche 
Königtum die Früchte dieſes ſchliehlichen Sieges nicht lange genoffen; 
fchon 1793 erfolgt die Vereinigung Danzigs mit Preußen. Damit 
ſchließt die Darftellung der Danziger Verfaſſungskämpfe, deren Bf. 
volle Anerfennung verdient wegen des Geſchickes und Kombinations- 
talented, mit dem er die wichtigſten Momente diejer komplizierten 
Entwickllung durch Heranziehung der von aufen und innen mitwirlens 
den politifchen, wirtfchaftlichen, ſozialen und kirchlichen Berhälmnife 
aufzuhellen vermocht bat. 


Bensberg. J. Hartung, 


Bydragen en Mededeelingen van het Historisch Genootschap 
te Utrecht. Deel XXII. Amsterdam, Johannes Müller. 1901. OXII 
u. 459 ©. 350 M. 

Aus den Mitteilungen des Vorftandes: Die Brieven van Nico- 
laas van Reigersbergh aan Hugo de Groot, welde Herr Pros 
feffor Rogge herausgeben wird, find im Drud. — Dr. Japilſe be= 
reitet eine Ausgabe der Aufzeichnungen vor, welche die Benfionäre 
Hop (für Amſterdam) und Vivien (für Dordrecht) 1672 und die 
folgenden Jahre während der Sigungen der Staaten bon Holland 
verfaßt haben. — Dr. Kernkamp, der eine Reife nad) Schiveben, 
Norwegen und Dänemark unternahm, hat dort für die Gejelljchaft 
verichiedene Dokumente abjchreiben lafjen, von denen bereits eine für 
die Geſchichte der wirtjhajtlihen Beziehungen zwiſchen Holland und 








Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäße, welche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Redaktion. 


Allgemeines. 


Die Cambridge University Press fünbdigt das Erſcheinen zweier neuer 
Unternehmungen auf bem Gebiete ber neueren Geſchichte an, nämlich ein 
mal eine auf 12 Bände berechnete Cambridge Modern History, 
die die Zeit von der Reformation bis auf bie Gegenwart umfaflen fol, 
herausgegeben unter Beteiligung einer größeren Anzahl von Gelehrten, 
von Ward, Prothero und Stanley Leathes (Bd.1 The Renaissance dem- 
nächſt ericheinend); und zweitens einen Abdrud der im Sommer bdiefes 
Jahres in Cambridge gehaltenen öffentlihen Worlefungen über bie Ent 
widlung im 19. Jahrhundert, an denen auch E. Marks beteiligt war, unter 
dem Titel: Studies in the history ofthe Nineteenth COen- 
tury. 


In England ift fürzlih durch königliche Verfügung eine „Britiſche 
Alademie* zur Förderung des Studiums der Geſchichtskunde, Philos 
ſophie und Philologie ind Leben gerufen worden, der 49 Männer aller poli⸗ 
tifhen Richtungen angehören. 

Von dem 23. Jahresbericht über die Erfcheinungen auf dem @ebiet 
der germanifchen Philologie ift die 1. Abteilung erfhienen. Er enthält 
die Berichte über die Gefhichte der germanifhen Philologie, allgemeine 
Sprachwiſſenſchaft und allgemeine vergleichende Litteraturgeſchichte, Gothiſch, 
Standinaviih, Deutſch in feiner Gefamtentwidlung, Alt, Mittel- und Reue 
hochdeutſch und deutiche Mundartenforſchung. 


— 
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Bei Frommann in Jena tft der 1. Band eines „Jenaer Jahr» 
b u ch s* erjchienen, mit Unterjtügung der Stadt Jena herausgegeben vom 
Städtifgen Muſeum (42 ©.) 

Eine jehr willlommene bibliographifd-kritiiche Überficht über >L’etat 
actuel des etudes d’histoire moderne en France« veröffentlichen Caron 
und Sagnac, die Heraußgeber der Rev. d’hist, mod. et contemp. (Paris, 
Verlag biejer Revue, 1902. 92 ©.) 


Im Juniheft der Revue de synthöse historique (4, 3) ſebt ſich 
Zeinopol mit dem 2. Bande von Rickerts „Grenzen der naturwiſſen- 
ſchaftlichen Begriffsbildung“ auseinander und ift mit ihm, bei mander 
wejentlicen Abweichung, einverfianden in der Burüdweijung der natur- 
wiſſenſchaftlichen Methoden vom Gebiete der Geſchichte. Henri Berr, ber 
Herausgeber ber Zeitichrift, hat an Seignobos' ſonſt von ihm warm ges 
lobten Buche »La methode historique appliquée aux sciences sociales« 
eine übertriebene Wertihägung des individuellen Faktor in der Geſchichte 
zu rligen. €. Bertaur behandelt »L'histoire des arts et les oenvres 
d’arte, Boiffonnade referiert über neuere Erſcheinungen zur franzö— 
fihen Wiriſchaftsgeſchichte des Mittelalters (Schluß im Auguftgeft). Aus 
dem Auguſtheft der Beitichrift erwähnen wir noch Rihard, La notion 
de l’arrät de developpement en psychologie sociale (gegen Biertandts 
Meinung, daf die Bivilifation zu einer Auflöfung der Bedingungen des 
Rollettivlebens führe); Bargy, L’origine de la tolerance aux Etats unia 
und Delaer o ix Litteraturbericht zur Geſchichte der mittelalterlichen Iateir 
niſchen Philoſophie. 

— als Repetitions⸗ und Nachſchlagebuch in den Händen vieler 

Studierenden befindlihen „Handbuch der Deutſchen Geſchichte“, 
in Berhindung mit R. Bethge, W. Schulge, 9. Hahn, E. Köhler, F. Große 
mann, ©. Liebe, G. Ellinger, G. Erler, ©. Winter, F. Hirſch, A. Mein 
ichmidt Herausgegeben von Bruno Gebhardt ift die zweite Auf- 
lage erihienen (Union, Deutſche Verlagsgejellihaft in Stuttgart, Berlin, 
Leipzig, 1901. 2 Boe. VI, 720 u. VIII, 899 ©). Die neue Auflage 
befchränft ſich in der Negel auf Verarbeitung der inzwiſchen eridienenen 
Litieratur und emtjprechende Nachprüfung früherer Urteile, was don 

Mitarbeitern, wie 3. B. Georg Erler (für die Zeit von 1273—1498), 
mit jehr anerfennenöwerter, von andern dagegen, wie Georg Winter (von 
14938—1648), mit ganz unzureichender Sorgfalt geſchleht. Abgejehen vom 
 gejteigerten Umfang des Buches ift die Art der Anlage ganz 
diefelbe wie in der erften Auflage geblieben, fo daß ſich eine eingehendere 
Anzeige an diejer Stelle erübrigt. Für die praftifchen Bwede des Handbuches 
fcheint vor allem die auch in der zweiten Auflage fortdauernde Ungleiche 
‚der Eingelbeiträge ein ernſtes Hindernis zu bleiben. Der 1. Band 
in der Hauptjache hoch über ben meijten Beiträgen des zweiten. In 
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manden Abſchnitten ift die Verteilung des Stoffes zwifchen dem lapidaren, 
aber inhalt8leeren Tert und den immer ftärter anſchwellenden Anmerkungen 
nicht glüdlich; hier würde entweder weniger oder mehr u. €. den Borzug 
verdienen. Die Art, wie Gebhardt felber die legten Jahrzehnte der Reiche- 
politit breit (man leſe 3.8. 2, 811 über den Prozeß Ledert-Lügom) und 
ohne höhere Geſichtspunkte verarbeitet, fällt aus dem Rahmen des Hands 
buches gänzlich heraus. H. O. 


Ein interefianter Auffag von G. Shmoller in den Sipungäberichten 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 1902 Rr. 39 (vgl. auch das Ob 
toberheft der Deutihen Monatsſchrift) behandelt: Entftehfung, Weſen und 
Bedeutung der neueren Armenpflege (mit einem Rüdblid auf das Alter 
tun. Erſatz der kirchlichen durch die weltliche Urmenpflege in neuerer Beit, 
ihre Entwidlung und Ausdehnung; fozialpolitiihe Betrachtungen). 

In den Unnalen des deutihen Reichs 1902, 9 Handelt Fr. Tezner 
über: Die wifjenfhaftlihe Bedeutung ber allgemeinen Staatslehre und 
Jellinels Recht des modernen Staates (auch bei Jellinek zeigt fi jet eine 
Herabminderung der Bemeingültigfeit der in der allgemeinen Staatäfehre 
gewonnenen Ergebntifle). 


In der Political Science Quarterly 17, 2/8 findet fich. eine Abhand⸗ 
lung von ©. und B. Webb: What happered to the English Parish 
Geſchichte ihrer Organifation). In Nr. 3 ebendort folgt ein interefianter 
Auffag von. U.Hobfon: The scientific basis of imperalism (gegen die 
imperialiftiihe Behauptung, daß der Fortſchritt der Menfchheit nur auf dem 
Kampfe der Rafien untereinander und dem Sieg der höheren Rafje beruße; 
fo gut in den einzelnen großen Nationen gerade dad Aufhören der innern 
Kämpfe zu höherer Zivilifation geführt habe, fo fünne aud) von der Ber 
einigung der Nationen und ihrem friedlihen Wettbewerb ein Zortfchreiten 
zu höherer Kultur erwartet werden). Endlich notieren wir aus Heft 3 den 
Anfang einer Arbeit von J. W. Garner: The judiciary of the German 
Empire (I. Organijation des deutſchen Gerichtsweſens der Gegenwart). 


Einen furzen, mit praktiſchen Ratſchlägen für feine Landsleute ver- 
fehenen liberblid über die europäiſchen Archive und ihre Gedichte gibt 
ein von G. L. Burr in der American Historical Review 7, 4 veröffent- 
liter Vortrag: Europeau Archives (da3 vom Berfaffer in einer Anmer⸗ 
fung berichtete Mißgeſchick mit der preußiſchen Urchivverwaltung dürfte 
aber auf ein Mihverftändnis zurüdzuführen fein; auch die Angaben über 
Vorlegung von Repertorien entiprehen nicht mehr ganz den jepigen Be—⸗ 
ftimmungen). — Ein Xıtilel von R. 3. Sturdee im Wugufiheft ber 
Westminster Review (158, 2) behandelt: The teaching of history on 
war (der Krieg mag in früherer Beit ein Aulturelement geweien fein; jetzt 
ift das aber nicht mehr der Fall, und aud in der Geſchichtſchreibung follte 
die Darftellung der Kriege weniger Hervortreten). — Im Wuguftheft der 
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der it dem Vortrag von Troeltjd: 





si Wahl eines bon 4 Bierfandt in 
( he Philoſophie und Soziologie 26 (1), 
‚tue im ſozialen Individuum. Wenn 
























zwei Urtilel, die jowohl über ben Stand des 
informieren ala auch die Frage der willen 
Karten erörtern, einmal im Korvejpondenzblatt des 
Die Zentrafitelle für Grumdfarten zu Leipzig, ihre Eine 
gaben, und ferner in ben Deutſchen Geſchichtablattern 8, 
politiſcher Gemeindebezirk und Kirchſpiel, ein Beitrag. 

grenzenfrage. Aus den Deutſchen Gejdichtsblättern in 
notieren wir nod) einen Artitel von G. Winter: Aus por 

ardjiven, eine nüpliche Zufammenftellung von deren 
teils ala Depojita im Stettiner Staatsarchiv bereinigt, te 
an Ort und Stelle auf Reiſen ermittelt worden find, 


Aus dem Globus 82, 7 notieren wir einen Wrtifel von D 
Ritchie: Zwerge in Geſchichte und Überlieferung (Bufamme 
unzureichend); und ebenbort Nr. 10 von B. Kuste: Der Et 
namentiffrage (es laffen fi drei Stufen der primitiven 
ſcheiden, die naturaliftiiche, die ftilifierende und die Stufe 
ornamentalen Stil); — aus der Zeitſchrift der Geſellſchaft 
1902, 6 von P. Matjhie: Die Säugetierwelt Deutihlani 
jept, in ihren Beziehungen zur Xierverbreitung (Wandel 
geologiſchen Perioden bi® zur Gegenwart), — In ben Mi 
Geographiſchen Geſellſchaft in Wien 45, 7/8 jept ®. S 
feine injtruftiven Bufammenftellungen über die hiſtoriſche F 
den verjchiedenen Ländern fort: Frankreichs Kartenweſen im gei 
Entwidlung (vgl. 9. 8. 89, 150). ö 

Die Annales de g6ographie 59 enthalten eine umfafjen 
den Inhalt kurz refumlerende Bibliographie der geograpbijden 


































d 19001908, 
Humors in der fhönen Sitteratur 
Bnfiologte der Aunft zu —— 


einen Vortrag Cauers, der auch 
„Über die Stellung des geographi— 
den Berjajjer jet noch einmal voll- 
ft 8, 8 hat abdruden laſſen. Der 
i Sumanififcen Negungen ; zum Ges 
von Fr. Mards, wendet ſich befonders 


Unterricht in der alten Geſchichte wieder 
ch nad; Cauer zugleich dem geographlihen 
t wäre, während der zweite Artitel von 
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Gymnafium” Handelt, gleichfalls im Gegenfag gegen Sauer. Mards tritt 
zugleich für den jepigen Lehrplan mit dreijähriger Oberftufe für Geſchichte 
‘ein, wie er dem Einjährigen-Zeugnis zu Liebe eingeführt worden ift, 
während wir an unferer wiederholt ausgeſprochenen Anſicht feithalten 
müſſen, daß ſowohl der alten wie der neueren Geſchichte ihr Recht nur 
werden fann, wenn wieder eine vierjährige, oder befier nod) eine mit Ober: 
tertia beginnende fünfjährige Oberftufe für Geſchichte eingerichtet wird. — 
Wir notieren nod einen dritten Artikel aus demfelben Heft der Monatd- 
ſchrift: Ballaſt im Unterrichtaftoff der mittelalterlihen Geſchichte von 
W. Meiners (Vorſchläge zu jeiner Entlaftung und Skizze der zu treffen 
den Auswahl), und ferner einen Aufiag von W. Erbt in den Pädago— 
glihen Studien 23, 4: Die Vorgeihichte der Neformation im Geſchichtt⸗ 
unterricht (Hinweis auf ihre Borbedingungen im Mittelalter). - 


Ein Artifel von Em. Dony in der Revue de l'instruction publique 
en Belgique 45, 2: Les procedes intuitifs dans l'’enseignement de 
l’'histoire, empfiehlt Vermehrung des Anihauungsftoffes im hiſtoriſchen 
Schulunterricht, wie das ja auch in Deutihland wiederholt empfohlen 
worden iſt. 


„Der Urgroßpäter Jahrhundertfeier“ behandelt in einer litterar- und 
tulturhiftorifchen Studie Baul Holzhaufen. (Leipzig, Avenarius 1901. 1608.) 
Veriafier fragt erjt nach dem wahren Termin der Jahrhundertwende und 
zeigt, daß ſchon beim Abjchluß der beiden legten Jahrhunderte der Streit 
zwiſchen der fühlen Vernunft und den ungebuldigen Herzen berjelbe war 
wie beim Abjchluß des 19. Jahrhundert. Am Hof zu Berjailles wurde 
1699 die Frage verhandelt, und Lijelotte von Orleans wünſchte die Anſicht 
von Leibniz zu hören, der für 1701 als Jahrhundertanfang ſprach, während 
hundert Jahre fpäter der Mathematiter Gauß in der Nacht des 31. Der 
zember 1799 zum 1. Januar 1800 da8 neue Jahrhundert begrüßte. Nicht 
ganz mit Unrecht wird Holzhaufen Hoffen, bei der fünftigen Jahrhundert 
wende noch ein Wort mitreden zu dürfen. Dann mag feine Stimme ber 
Eins zum Sieg verhelfen. 

Nach einem kurzen Überblid über die Welt von 1801 ſchildert Holzhauſen 
die Jahrhundertfeier unferer Urgroßväter, die eftlichfeiten, die Leiſtungen 
der Dichter und Denker beim Abfchied der alten und beim Nahen der neuen 
Zeit im ſäkularen Weihegejang und in Säkularbetrachtungen, die Leiſtungen 
der Bühne, der Allegorie, des Humors und der Satire. Durch die ganze 
Schrift geht ein gehobener Ton. Man fpürt, hier redet einer, der ſich in 
der Nera der dampfenden Effen, des celeftriihen Bahnmwagend und ber 
amerifaniihen Nieienjpefulationen für die großen Tage Schiller und 
Goethes, Kants und Fichtes und — jept der Berjafier hinzu — für das 
Heldenzeitalter Bonapartes pietätvoll im Herzen ein Plätzchen bemahrte. 
Bu wünſchen wäre, daß Holzhauſen den Süden und DOften Teutichlande 
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Phaeſtos in den Jahren 1900—1901 in den Monumenti antichi 12 (1%2) 
veröffentlicht, berichtet &. Berola furz über die an derjelben Stelle im 
Srübjahr 1902 ausgeführten Arbeiten in ben Rendiconti della r. acca- 
demia dei Lincei: Classe di scienze morali, storiche e filologiche 11 
(1902), 5/6. 

Den Beſchluß zu Ehren eined ovyyeris xal oreammyos mai ispeis vor 
aAndovs Tor uayamıgöpws durch eine idumäiiche Gemeinde zu Memphis 
lehrt un eine in den Annales du Service des antiquites de l’Egypte 
2, 285 veröffentlichte Inſchrift fennen. 

Die Mitteilungen des k. beutichen archäologiſchen Inftituts, Atheniſche 
Abteilung, 26, 2 (1901) enthalten Th. Wiegand: Inſchrift aus Kyzikos, 
welche die bereit8 bekannten Prytaneninjchriften aus römiſcher Zeit in will⸗ 
kommener Weife ergänzt; den zmeiten Beriht DO. Rubenſohns übe 
Baros; und W. Kolbe: Die Bauurkunde des Erechtheion vom Jahre 408/07. 

In ben Neuen Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und 
beutfche Litteratur 1902, 8 veröffentliht M. Guggenheim Studien zu 
Platons Idealſtaat, worin der Verſuch gemadt wird, den Plan ber plate 
niihen Politeia zu verfolgen. 

Im Journal des Savants 1902 April- Mai publiziert P. Foucart 
eine wichtige atheniſche Infchrift aus dem 4. Jahrhundert, ein doͤyne ber 
Nomotheten tiber Arbeiten an den langen Mauern und am Piräus ents 
haltend. Reich an Aufilüffen ift der die Publifation begleitende Kom 
mentar. Ob aber diefe AInfchrift wirklich aus dem Jahre 837 v. Chr. 
ftammt und alfo die von Demofthened erwähnten und auf feinen Antrag 
unternommenen Arbeiten an ben Verteidigungswerken betrifft, erſcheint 
zweifelhaft. Wichtiger wohl noch al® die Beitimmung der Zeit, warn die 
Geſetz erlaffen wurde, ift die Bereicherung unferer Kenntnis über bie 
Thätigkeit und Befugniffe der Nomotheten; leider ift der Abfchnitt, welcher 
über die Aufbringung der zu ben Arbeiten nötigen @elder handelt, arg 
verſtümmelt. 

Aus dem 3. Heft der Revue de philologie, de littérature et d’his- 
toire anciennes (1902) notieren wir 8. Keil, KOPOT NEAION, bie Ew 
Härung eine® jüngft gefundenen Gedihtd; F. Cumont: Ubi ferrum na» 
eitur, ein wichtiger Beitrag zu den befannten und wichtigen Mithras⸗ 
Dentmälern; 3. Delamarre: Un nouveau document relatif & Is 
confederation des Cyelades, die Mitteilung einer Infchrift, welche inter 
efiante Aufſchlüſſe über die Wirkfamfeit und Thätigfeit dieſes Bundes ent 
hält und L’influence mac&donienne dans les Cyclades au IlIe siöcle 
avant J.-C., worin auf Grund der Inſchriften ein flareres Bild dieſer 
dunklen, aber höchft interefianten Zeit zu gewinnen verfudht wird. 

Aus der Revue des études anciennes 4, 3 notieren wir P. Per⸗ 
drizet: Miscellanea. X. Sur l’action institoire, worin die interefjante 
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Euben von 2. Orſi. Schließlich fei nod auf die interefiante Inſchrift 
aus Caftelvechio Subequo eined procurator Caesaris Augusti in Vinda- 
licis et Raetis et in valle Poenina per annos III et in Hispanis 
provincia per annos X et in Suria biennium hingemwiefen. 


Einen wertvollen Beitrag zur römijchen Geſchichte liefert 3. Jung: 
Hannibal bei den Ligurern. Hiftoriichetopographifche Exturfe zur Geſchichte 
des 2. punifchen Krieges in ben Wiener Studien 24, 1 (1. Die Ereigniffe 
am Ende des Jahres 218 und zu Anfang des Jahres 217 v.Chr. 2. Han» 
nibal® Weg über den Apennin). 

In diefem Bufammenhang ift auch der Wuffag von G. Graſſo: N 
Aißvgrov ögos Polibiano (III, 100, 2) e l'itinerario Annibalico dal 
territorio dei Peligni al territorio Larinate in Rivista di fllologia 30, 3 
zu erwähnen, worin 16 AdBugvov ägpos in +0 Tipepvov apos zu ändern 
vorgeichlagen wird. 


In den Mittheilungen des kaiſ. deutichen Archäologiſchen Inſtituts, 
Römische Abteilung 17, 1 (1902) Tieft man einen ausführlien, ſehr lehr⸗ 
reihen Jahresbericht Über neue Funde und Forſchungen zur Topographie 
der Stadt Rom. Neue Reihe. 1. Die Ausgrabungen auf dem Forum 
Romanum 1898—1902 von Eh. Hülfen. 

Ein grundlegende Urbeit über die Erbpacht im Altertum liefert 
2. Mitteis. 1. Die griechiſche Erbpacht. 2. Das ius in agro vectigali 
der römischen Staats und Gemeindeverwaltung. 8. Das Bifanksrecht. 
4. Entwidlung in der fpäteren Kaiferzeit. Fortbeſtand Heiner Erbpach⸗ 
tungen? 5. Fortjegung. Gegenſatz und Verichmelzung von Emphyteuſe 
und Jus perpetuum. Erbpadhtung im großen. (Mbhandlungen der philo- 
logiſch⸗hiſtoriſchen Klaffe der gl. ſtichſ. Gefenihaft der Wiſſenſchaften 22, 4). 


Die Zeit der Erhebung des Kaiſers Geta wird durch einen römiſchen 
Infhriftenftein, der zu St. Leonhard bei Siebenbrünn (Kärnten) fi) bes 
findet, näher beftimmt. Nach Carinthia 91, 28 f. datiert die Infchrift vom 
15. Mat und ftammt den Namen der Konſuln gemäß aus dem Jahre 209 
n. Chr. Da nun in der Infchrift nur die Herrſcher Severus und Earacalle 
genannt werden, fo bat vor dem 15. Mai die Erhebung des Geta noch 
nicht ftattgefunten, oder man hatte mwenigiten® davon in Noricum noch 
keine Kenntnis erhalten. R. F.K. 


Kurz fei Hingewiefen auf den Theologifchen Jahresbericht, 4. Abteil.: 
Kirchengeſchichte, für deren ältefte Zeiten E. Preufhen und A. Brudner 
überſichtlich und trefflich die Neuerfcheinungen des Jahres 1901 beiprocden 
haben. 


Die Acta Pauli et Theclae find ®egenftand einer interefjanten Arbeit 
von W. M. Ramſay: A lost chapter of early christian history in 
The Expositor 1902, Oftober. Die Thryphaena der Alten identifiziert 
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Be zeigen fie uns die Akten. Das 
Ne Brent in dieſe Schlüffe erlauben, 

och hier und da zweifelßaft. 4 


ng 1902, Yuli-September notieren wir ®, Eifer: 
Tertullian De cap. 21 und der Primat des römifchen Biſchofs 
und u: Kaufmann: Eine altchriſtliche Netropolis der „grohen Onfe* 


nl n 
Urfprung "biefer Schrift zu fuchen jei, erörtert wird. 

Ein von E.I. Boodfpeed in The American Journal of Philology 
28,1 veröffentlichte Fragment eines Martyrologiums bietet den Wortlaut 
bes von Diocletian bie Chriften erlaffenen Defretes. Es Tiegt auf 


ber Hand, daß bies ungewöhnficies Intereffe böte, wenn nicht 
gegen bie Yuthenticität eben biefes Erlafies begründete Zweifel ſich erheben 
Heben. 








m fehr interefjanten, auf einem Papyrus erhaltenen Brief aus 
der Chriftenverfolgung Dioeletians, den Delßmann publiziert 
gib — — Brandi de’ Eavalieri heraus und begleitet 
Bemerkungen, worin er teilweife zu anderen Ergebnifien gelangt 
mann. Seine Auffafjung des vielumftrittenen Wortes molerue] 

— hebt nicht recht die Schwierigfeit, daß wir an dieſer Stelle 

e 1 nomen nomen proprium erwarten (Nuovo Bullettino di archeo- 
ns 8, 1/2). Ebendort veröfientliiht €. R. Morey: Note 
ntari al de Rossi: inscriptiones christianae urbis Romae, 


* Büder: Catalogue general des antiquites dgyptiennes du 
du Caire. IIT, 2. Eeipzig, Hierjemann. 16 M) — Binder, 
en 8. Reihe I, 2 u. IL, 1. (Seipzig, Pfeiffer. 
— GStuden, Beiträge zur orientalifhen Mythologie. 
Gefellih. VII, 4.] (Berlin, Heiler. 3 M) — 

\ e Zubden in Babylonien (200-500). (Berlin, Roppelauer. 
— Larfeld, Handbuch der griechiſchen Epigrapbit. 2. Bd.: Die 
2, Hälfte, (Leipzig, Reisland. 36 M.) — Besnier, 

ee dans — (Paris, Fontemoing) — Bierens 
enstig denker,. (s’'Gravenhage, Nijhoff, 


ae des Untergangs der antifen Welt. Anhang 
Bi En Siementoth. 3 M.) 
Hiftorifche Beitichrift (Bd. 90) RM. FJ. Ob. LIV. 11 













Die neueſten Verdffentlichungen über vorgeſchi 
ſichtigen den Oſten wie den Weiten Deutſchlands 
Programm der Oberrealſchule zu Elbing (1902, Meif 
was ſich an Überbleibfeln aus der jüngiten Bro 
ermitteln Tieß, nad; Niederdeutichland führt der Nuffag vi 
über den Hildesheimer Silbetfund, deffen Bedeutung mit de 
fation von €. Pernice gewiltdigt wird (Beitihrift des Hiſtoriſchen 
für Niederfachjen 1902 Nr. 2; vgl. auch O. Seed in dem Neuen 
büdjern für das Mafi. Kitertum u. . w. 1902, 8b. 9 und 10,6), an ben Oben 
rhein ſchließlich verjepen die Mitteilungen von U. Bonnet und 8. Schu 
macher, die u. a. vorgeſchichtliche Reſte aus ber Umgebung bon Sarlar 
der Prüfung unterziehen (Beröffentlihungen der Großherzoglid; Badiſchen 
Sammlungen für Altertums« und Bölterhinde Heft 3). bye 2 
benzblatt der Weſtdeutſchen Zeitjchrift 21, 7/8 bringt neben römiich 
ſchriften aus Belgien und Mainz einen Bericht von 8 — ü 











einer jorgjältigen Abhandlung von A. Weichert zu ſchildern — 
eſtdeuiſche Zeitſchrift 21,2). Ebendort unterſucht A. v. 2* 
das Verhältnis der römischen Benefiziarpoſten zu den Strahenzü 
öftlihen Provinzen des römifchen Reiches; ihre Bedeutung und 
widlung werden lichtvoll auseinandergefept. Im allgemeinen darf a 
Bufammenftellung von G. Anthes im Korrefpondenzblatt des 
vereins 50, 9 verwiejen werden. — Gleich Hier mag eines 
PB. Höfer gedacht jein. Grabungen bei Bodfeld im Harz fi i 
Reſte eines mittelalterlihen Königshofs zu Tage, für deſſen Anlage * 
Einrichtung ſich lehrreiche Auftlärungen ergaben (Beitichrift des ii 
für Gefchichte und Altertumskunde 35, 1). 


Die Sammlung von zeitgenöffiihen Nachrichten über Frühmittelakterliche 
Künftler und ihre Schöpfungen, die & Humann im Mepertorium 
Kunftwifienihaft 26, 1/2 veröffentlicht, will Fingerzeige geben file die Be 
urteilung der mod) heute erhaltenen Werte. Ihr Wufbewapeiggnag 
nicht immer maßgebend für die Beantwortung ber Frage nad) 
Iprünglichen Heimat; nad einem einzelnen eine beftimmte Schule zu ne 
führe oft zu irrigen Hypotheſen. Die methobiihen Lehren des 
find nicht gerade neu, ihre Wiederholung aber wirb nicht überfläffig 
In diefem Zufammenhang verdient aud ein Auffap von E Renarb Ber 
achtung: er würdigt die kunſthiſtoriſche Abteilung der diesjährigen e 
dorfer Ausſtellung mit ihrer Vereinigung zahlteicher, oft ſchwer zugänge 
licher Werke bes mittelalterlichen Kunſifleißes (Die Nheinlande, 2, Jahrgang 





Frühes Mittelalter, 163 
—* 11; vgl. dazu Schnütgen in der Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt 
15,7. 


Wie früher find mehrere Auffüpe zur frühmittelafterlihen Kirchen 
geſchichte zu verzeichnen. E. Schmidt polemifiert gegen die Ausführungen 
= Wenn O9 89, 535) über die Megel des hi. Beneditt (Studien 

en aus dem Benediktiner- und Cifterzienjerorden 23, 2/3). 

5 sen Beitfcheift (Heft 1-3) handelt S. Birkle über Rhabanus 

Maurus und feine Lehre von der Eucariftie, während eine Studie bon 

®. Burger im Katyolit 1902, Bd. 82, 2, die den Abt von Fulda als 

feiert, ſich nicht über Befanntes und oft Geſagtes 

erhebt. a. Gottfchig veröffentlicht in der Beitichrift für Kirchengeſchichte 

22,3 die Fortfegung feiner Studien zur Verſöhnungslehre des Mittelalters 
«vgl. 89, 535). 

Bon großem Fleiße und guter kritiſcher Begabung zeugt das Bud) 
Ern Müllers Das Stinerar Kaiſer Heinrichs II. mit befonderer Ber 

ichtigung feiner Urfunden. Berlin 1901 Ebering. VII u. 133 ©). 
Unterfucungen des Stimerars, welche ſich über die ganze Regierungszeit 
eines Herrichers erſtrecen, jollten allerdings auch für die vorſtaufiſche Zeit 
nur im Bujammenhange mit der Bearbeitung der Urkunden für eine Aus- 
gabe ‚angeftellt werden. Denn nur in diefem Falle ftehen jene Aufſchlüſſe 
über. den, Ranzleigebraud; bei der Behandlung der Datierung und bei ber 

des Beurkundungsgefchäftes zu Bebote, welche, wie namentlich 
v. Sidel in grundlegenden Unterſuchungen nachgemiejen hat, in zweifels 
—— ſchwierigen Fallen ſichere Anhalispunkte für die Feititellung des 
Stinerard gewähren und eine erſprießliche Anwendung der von Ficker aufe 
geftellten Grundjäpe geftatten . Konnte Müller darüber nicht verfügen, fteht 
jeine Arbeit mitten zwiſchen Steindorffs Jahrbüchern und der im Ausficht 
genommenen Ausgabe der Diplome, jo it von vornherein ein Zweifel 
en dem dauernden Nupen feines mühevollen Unternehmens gerechtfertigt. 
Der Gewinn, den es bringt, wäre vielleicht deutlicher zum Ausdrucke ges 
lommen, wenn Müller durch eine vergleichende Tafel ben Fortſchritt, den 
er gegen Steindorfj erzielt hat, veranjhaulict hätte. Ich Habe mir die 
Mühe genommen, etliche Jahre jeiner Darftellung mit der feines Vorgängers 
au vergleichen; in der Hauptſache bleibt Steindorfjs mit grofer Sorgfalt 
und cht begründete Anordnung beftehen; was Müller an neuen Ergeb» 
N } ae Berüdjihtigung ber Entfernungen, die Verwertung 
diede zwiſchen Dandiung und Beurtundung, ber Urkundens 
er für ſonſt nicht nahmweisbare Zwiſchenaufenthalte zu gewinnen 
2 ‚betrifft vielfad) nur nebenjächlice Ergänzungen und Änderungen. 
mer lönnte man ihm ohne weiter® gegen feinen Vorgänger Recht 
— daß bei ber Berechnung der „Fortbewegungsgeſchwin⸗ 
bie Eifenbahnlinien zu verwerten find (S. 128), wird man ihm 
11° 














Während 3. v. Pflug-Harttung In den: 
aus italieniſchen Ardiven umd Bibliotheten 5,1 fi 
Siegel der ülteren römijchen Päpſte verbreitet, 
Nachrichten ber Göttinger Geſellſchaft der Wiſſe 


Regifterbände des vatifanifcien Archivs — e8 HR 
nad älteren Papſturtunden, foweit fie in folde 
hunderts eingejchaltet oder dort erwähnt find, 
gewaltige Arbeit, deren Mühſal anſchaulich geid 
ohne Frucht. Mehr als 80 unbekannte Papjturtunden 
bis 1198 (1225) fönnen im vollen Wortlaut mitgeteilt 
die Zahl der bisher ungenupten lÜberlieferungsformen 
böder ftellt. Un dritter Stelle ijt eines Aufjapes von $ 
Mittgeilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichts 
gebenten. Er bringt wertvolle Beiträge zur Rekonſt 
bänbe ber Püpfte Innocenz III. und Innocenz IV.; 
biefelbe Pariſer Sammelbandichrift, aus der ihr ( de 
(ogl. 87, 349; 88, 354) neue Materialien zur Geſchichte Friedrid 
öffentlicht Hatte. 


Eine kurze Notiz von U. Cartellieri ift beſtimmt, Ber 
ſchreibung einer Meife über den großen St. Bernhard im h 
Bergefienheit zu entreihien (Neue Heidelberger Jahrbücher 2” 

Man kennt Walthers von der Vogelweide Reichsſprud [e 
ein wazzer diezen.« Wie er zu deuten fei, wollen die Mitteilungen bon 
F. Burdad) darlegen. Abgeſaßt gegen Ende Juni 1198 (vgl. aber & 
Bemertungen von 8. Hampe im Ardiv für das Studium ber : 

@ fein ber 







Spraden und Litteraturen 109, ©, 154 ff.), foll er ein Beugı 
Stimmung unter den Reihsminifterialen am Hofe Philipps bon © 
gerichtet gegen die augerdeutfhen Könige, bie Eirkel bie de 
herrſchaft des Hobenftaufen widerſtreben (Sipungsberihte di 
Alademie 1902 Nr. 38), Gleichzeitig veröffentlicht berfelbe Forſ be 
Deutichen Rundſchau 29, 1 und 2 einen Vortrag über den mythlichen 






























tma und Modena für alle Eikdıe mi 
n. Wichtig vornehmlich erſcheint der 


n bald hier, bald dort jenes ehrenvolle und ein⸗ 
dieſe Berufsmäßigfeit ift gut harakterifiert: 
joberner, ftaatliher Berufsbeamten ift micht 
‚die Unftellung durch eine ſich ſtets gleich- 
‚ber georbneten jinfenmäßigen Laufbahn —, 
—* — unſerer Städte Ihätigen 
inen (Mittheilungen des Inſtituts für öfter: 


















lademie fir das Millenniumfeit vorbereitete 
zur Landnahme durch die Ungarn ift erjt 
ftattliche Banb (4° 877 ©.) führt den unga- 

foglaläs Kutioi a Honfoglaläs Ezredöves 
Bauler Gyula und Sziläggi Sändor. Den 
uſchen Quellen, brög. von 9, Marczali und 
don Graf Kuun ©.; die abendländifchen von 











166 Notizen und Nachrichten. 
Marczali; bie flavifchen von N. Jagic, 8, 

















reichend benußt; dies gilt beſonders von ber Uı 


Dan nimmt gewöhnlich an, daß die Einwanderung der 9 
Siebenbürgen mit den „Slandern” zur Zeit Geifas IT. (I 
gann. Zu anderen Ergebniffen kommt jept Wertner 

„Genealogiſchen Forſchungen“ im Jahrb. d. herafd. € 
Er behauptet, daß der Grundſtock der deutſchen Ei 
bürgen, gleichviel, ob die Antömmlinge Sachſen oder nur 
im allgemeinen waren, wenn auch nicht eben zu Giielas Zeite fo dad, 
jedenfalls in die Zeit vor Geija II. zu verlegen und die „ d 
als ein unter Geiſa II. erfolgter, von deutſcher Miſchung freier 
zu betrachten find. In dem Ausdrucke Flandrenses nur einen . 
gebraud) zu ſehen und die Flandern mit den Deutichen (Sad zu 
figieren, ift unrichtig. Die Zweinamigfeit der Haupttofonie (ern 
Szeben) wird auf die Weife erflärt, daß ein Teil ber älteften. 
Einwanderer ſich neben einem bereits beflandenen Ort Sjeben Saar 
und eine neue Anſiedelung gründete, die nach ihrem Anführer, id 
dem bei Keza genannten Hermann aus Nürnberg, benannt wurde. Imfolge 
des Auwachſens der Deutichen und ihrer geiftigen Überlegenheit 
Verſchmelzung der beiden Orte der ältere dem deutſchen Nan 
Im Jahre 1190 wurde hier bereitß eine deutſche Probftel e 

R. F. 


Sehr wertvolle Nachrichten über die Gefangennahme und ben Tod bes 
lateiniſchen Kaiſers Balduin, einen bisher befanntlih ftrittigen Bunt, 
bietet die von E. Nalujniadi veröffentlichte Lobrede auf Yohannes 
von Polybotun, die zu ihrem Verfaffer den Patriarchen von Bulgarien, 
Euthymius (1375—1393) Hat. Euthymius entnahm feine Mitteilungen 
älteren bulgariſchen Jahrbüchern, die feither unwiederbringlich verloren zu 
fein feinen, worüber man das Vorwort und beſonders die 
(S. CVII f.) bei Kalujniadi vergleihen mag. Aus dem X. Gap. ber 
erwähnten Lobrede S. 197 der „Werte des Patriarchen von 
Euthymlus nad) den beften Handjhriften“, hrsg. von E. Salujniadi, Wien 
1901) geht unzweifelhaft hervor, daß Balduin nad) jeiner ee 
in der Schladht bei Adrianobel im Jahre 1205 nad) Trnovo t und 
dort gettet wurde. Es ſei noch darauf verwieſen, daß ſowohl die 
des Eutöymius als auch die von Kalufniadi gleichzeitig edierte Schrift: a 
der panegyrifchen Literatur der Südflaven* (Wien 1891) manches bieten, 
das auf die Türtentämpfe des 14. Jahrhunderts Licht wirft. R.F.K. 
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Weue Büher: Dahm, Die Feldzüge des Germanicus in Deutfchland. 
Weſtdeutſche Zeitſchrift. 11. Ergänzungsgeft.] (Trier, Ling. 5M)— Hart= 
mann, Corporis chartarım Italiae speeimen. (Loeschner & Co,, Rom. 
1,60 9.) — Lombard, Etudes d’histoire byzantine. Constantin V, em- 
pereur des Romains (740— 775), [Univ. de Paris. Bibl. de la Fac. des 
Lettres XVI). (Parie, Alcan. 6 fr.) — Schlumberger, Le tom- 
beau d’une imperatrice byzantine à Valence, en Espagne. (Paris, 
Plon-Nonrrit et Cie.) — Ohr, Der farolingijhe Gottesſtaat in Theorie 
und Praris. (Leipzig, Fod. 1,50 M.) — Monumenta Germaniae histo- 
riea. Epistolarum tomi VI pars I, Karolini aevi IV. (Berlin, Weid- 
ann. 8 M) — Monumenta Germaniae historien. [Neue Quart-Ausg.] 
Beriptorum tomi XXXI, pars L (Hannover, Hahn. 11 M.) — Plummer, 
The life and times of Alfred the Great. (Oxford, Olarendon press. 
1,75 sb.) — Sl. U. Sehr, Die Urkunden der normanniſch- ſieiliſchen 
Könige. (Innsbrud, Wagner. 2OM.) — Hagenmeyer, Ühronologie 
de la premiöre croisade (1094—1100). (Paris, Leroux). — Volpe, 
Studi sulle istituzioni comunali a Pisa (citta e contado, consoli e 
podestä) sec. XI—XIIL (Pisa, Nistri,) — Bartal, Glössarium me- 
diae et infmae latinitatis regni Hungariae. (Leipzig, Teubner.) 


Späteres Mittelalter (1250 1500). 


Die Revue de l'bistoire des religions 1901, November-Dezember 
bringt einen Auffag von P. Alpbandery: Y «til un averroisme 
populsire aux XIIIe et XIVe siöcles, in dem darauf hingewiejen wirb, 
dab bie Frage auf Grund des bisher bekannten Materials nicht bejaht 
werben fanı. 


Einige Bemerkungen zu den beiden lehten von Joſeph Hanſen ver— 
öffentlichten Arbeiten über Herenwahn und Herenverjolgung macht Knöpfler 
in ben Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern 130, 4. Die Behauptung, daß die bes 
iprodenen Werke „von einer gewiſſen Tendenz nicht freigejprochen werden 
tönnen“, wird wohl nur im ultramontanen Lager Glauben finden. 


®. Schultes Unterſuchung über die Entwidlung der Parochial- 
verfafjung und das höhere Schulweſen Schlefiens im Mittelalter richtet ſich 
gegen bie don dem polnishen Geſchichtſchreiber Diugoh vertretene und viele 
fach Heute nod) geglaubte Anfhauung, daß die gejamte kirchliche Organir 
jation in Schlefien auf Mifeto von Polen zurüdzuführen jei. Schulte bes 
‚bemgegenber nachdrüdlich den Einfluß, den bie deutſche Befiedelung 
anf die Seftaltung und Entwidlung des Parochialſyſtems ger 
habt hat umd erbringt den Nachweis, daß durch den Buzug der Deutjchen 
and) das Bildungsbebürfnis ganz erheblich gefteigert worden ift (Beitichrift 
d. Vereins j. Geſch. u. Altert. Schlefiens 36, 2). 
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Berardus-Studien (vgl. 87, 361) gewonnenen Erg 
unterjucht die Frage, ob Dttofar von Böhmen 1273 | 
ſtrebt bat, wobei er vornehmlich durch Prüfung des 
müg at ben Papſt erjlatteten Berichtes zu dem anſp 
fommt, daß der König vor und nad) der Wahl bie 
Gajtilien genommen habe, um jeine in früherer Zeit ge a 
itellung behaupten zu fünnen. N > 

Delaborbde bringt in der Bibl. de l’&cole cha‘ 01, Mai 
Auguft eine in der Bibliothek zu Chartres aufgefundene, bisher unbelam 
Arbeit des Franzistaners Guillaume de Saint-Pathus zum di 


als dag Hauptwerk, die vie de saint Louis, eine gemein! 
einer »vita per curiam approbata« gehabt haben. — P. ilh 
veröffentlicht am derfelben Stelle eine Verordnung Philipps des 
über die Handhabung der Flupfijherei vom Fahre 1293. 


Gino Luzzatto ſucht die Bevblkerungsziſſer im 
Padua für das Jahr 1281 feftzuftellen (Nuovo arch. 
serie Num. 6. 1902). 


In die firhenpolitiihen Kämpfe zu Anfang des 14. 
führt die Arbeit von A. Huystens: Kardinal Napoleon de 
erjler Teil die Zeit bis zur Wahl Clemens’ V, behandelt (Münchener 
tation; Marburg, Koch 1902. 70 ©.). Den Höhepuntt diefes Abjdhnittes 
bildet der Bruch mit Yonifaz VIEL, über defien Motive ih vielleicht mod, 
größere Klarheit gewinnen ließe. Anhangsweife folgen eine Bulle und ein 
Privatichreiben Papft Nikolaus’ IIL, deren Wiedergabe mehrjadh zu Mus: 
ftellungen Anlaf gibt. RN 


Kleine Beiträge zur Lebensgeſchichte des Grafen Alhrecht von Hohen 
berg veröffentlicht aus den Megifterbänden bes Vatilaniſchen a h 
A. Eartellieri in ben Neuen Heidelberger Jahrbüchern 1902, 2, 
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ii, dem Freunde Petrarcas umd des 
W. L. 

it der Familie Minotto*: vom Jahre 1285 
X. Aber, 1902, XII u. 296 ©.) bringt Rad 
ber des Haufes. Viele darunter find im 
3 tätig gewefen, ohne ſich gerade bejonders 
* des Girolamo Minotto, der als Bailo 
o g durch bie Türken 1453 nad) tapferm 





























Annalen d. biftor. Vereins f. 
. R.Redlich eine nicht nur für die 
vom Kapitel des Ct. Aunibertflifts zu Köln 
28. Uug. 1986, die ſich wider die Übergriffe des 
deſſen Disziplinargewalt regelt. 

Einer kurzen, von F. Egidi gegebenen 


Steuer zu zahlen (Archivio della R. societä Ron 
Vol.25, Fasc. 1/2) 


terza Fasc. 34. Die vom chronologiſchen Geſichtspuntte 
ftellung ift vorläufig bis zum Jahre 1414 geführt. — Aus ! 
Heftes verzeichnen wir noch einige meift dem ausgehen 


die hierher gehören, bejaflen fi) mit zwei Söhnen Berm R 
Ettore Berga veröffentlicht die Sentenz, die über Carlo 


enthalt in Parma; Comani handelt kurz über Majtino 7 
Noel Balois, der ausgezeichnete Kenner ber 
des jpäteren Mittelalters, bat die Vorlage für einige Partien 
des Meligieug de Saint-Denis entdedt. Es ift die eim 1my 
Jacques de Nouvion berrührender Bericht fiber die franzöſi 
ſchaft, die im Sommer 1407 behufs Herftellung ber kirchlichen 
Stalien ging, erhalten in einer Handſchrift der Nati— i 
Arbeitsweije des Religieux zu veranfhaulichen, hat Valois die 
beider Quellen einander gegemübergeftelt und zum Schluß 
gewiejen, da der Chroniſt jelbit bei der Darftellung gleidhzei 
jehr wenig Selbjtändigfeit zeigt (Bibl. de Vécole des char “ 
MairAuguft). “O3 
8. Sgiaparelli verfolgt im Archivio della R. socielä Ro 
di storia patria Vol. 5, Fase. 1/2 die Entwidiung, die das Amt der 
magistri nedificiorum urbis in der vor 1425 fiegenden Zeit genomme 
bat. Der Darjtellung find zahlreiche ungedrudte Dokumente und eine fte 





Br 
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der für BR NT en 
magistri beigegeben. 

In aller Kürze verweifen wir auf einige für bie Geſchichte des Bude 
druas micht umwichtige Arbeiten. Im Gentralblatt für Bibliothetsmeien 
19, 9, m. 10 teilt Edward Schröder philologiſche Beobachtungen zu den 
älteften in deutſcher Sprache gehaltenen Mainzer und Bamberger Druden 
mit, während 9. Heideuheimer den Beweis führt, day Gutenbergs 
Mitarbeiter Peter Schöffer dem geiftlihen Stande angehört hat. Einen 
gegen bie Schrift des verjtorbenen A. Wok: Ein deutiher Eifianus für 
das Jahr 1444 (vgl. 87, 454 ff.) gerichteten Artitel veröffentlicht K. Haebler 
im Bibliographe moderne 1902, Januar-April und Mai-Juni. 

Mit großer Ausführlichteit fhildert Herm. Freytag bie Beziehungen, 
im denen die Leipziger Hochſchule von ihrer Begründung bis ins 16. Jahre 
hundert hinein zu Preußen geftanden bat. Erkennbar find diejelben im 
dem ftarken Beſuche Leipzigs von feiten preußiſcher Studenten und damit 


In eingehenden, von Fleiß und Sachtenntnis zeugenden Ausführungen 
banbelt im Archivio stor. per le province Napoletane anno 27 Fase. 1 
w.2 $.Eerone über die orientalijche Bolitit König Alfons’ von Aragonien. 

Die von ©, Stentenich hinſichtlich der Autorjchaft der Imitatio Christi 
—— Ergebniſſe (vgl. 89, 325) haben den Widerſpruch Joſ. Pohls 

der demnädft mit einer eingehenden Unterfuchung der frage 
wird (Sorrefpondenzbl. d. Weſtdeutſchen Zeitſcht. 1902, Juli— 


Henri Stein bringt im Bibliographe moderne 1902, Mai:Juni ein 
Bejehl König Ludwigs XI. aufgejteltes Inventar zum Abdruck, das 
die auf dem Schlofje Pleſſis-lez-Tours befindlichen Bejtandteile des 
Königlichen Urhivs überliefert. Die Dokumente ſtammen zumeift aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts. 


Antlage, bie Andreas Zamometiẽ, Erzbiſchof von Granea, im 
1482 gegen Bapft Sirtus IV. als Berfönlihteit, Polititer und Ober- 
ber Slirdje gerichtet Hat, gruppiert Richard Thiele eine Darftellung 
eſes 2 dur: ftmord des Erzbijchojs beendeten Auflehnungsverſuches, 
€ freilich, weder eine hervorragende ftiliftifche Leiftung bedeutet noch auch 
Fe im einzelnen frei Hält (Deutfch-evangelijche Blätter 1902, 





Fr 
„eiie 


) In ber Altpreuhiſchen Monatsſchrift 1902, Heft 3/4, führt Max Jacob i 
rei von Eufa und Leonardo da Vinci als Vorläufer 
des Coppernieus zu betrachten find. 


4 ie 
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Beitcäge von K. Dieubonne: Der fAwarz 
Franzofenkrantgeit (Beilage zur Algemeinen 
Deutiche Gefäictäblätter 1902, Angu 


u feinem 9. 8. 89, 549 erwähnten Aufſab 
im Mittelalter gibt Keutgen nod einen Mei 
ſchen Gejcichtsblättern 29, zu dem ihm das 
Schrift Nüblings über das Ulmer Kaufhaus im 

Das Bud; von Dr. med. Jwan Bloc (X 
Syphilis. Eine medizinishe und Aufturgefhichtlid 
Abteilung (Jena, Guftav Fijcer, 1901. XIV, 31 
riter ein ebenfogrofes Intereſſe wie fiir den M 
jeiner befonderen, für die Geſchichte des Nenaif 
Ergebnifje, amderjeit® wegen des Ganges der Unterſuchn 
medizingejchichtlihen ragen laſſen ſich nıre quellenkritiſch, m 
mitteln unjerer Wifjenichaft löfen. Das tft bier g 
Lehre von der Altertumsfpphilis (die angebliche A 
einem zweiten Bande fritifiert werden), die in 
dings den größten Unklang gefunden zu haben fd 
mit ausgebreitetfter Belefenheit und umfichtiger Kritif 
weis geführt, dab die Syphilis für die alte Welt eine 
unmittelbarfte, verhängnispolle Frucht der Entbed 
Der Gang der Unterfuchung ift gewiſſermaßen ri 
1. Rapitel (S. 15—137) fritifiert die Sertümer und 
Geſchichtſchreibung der Syphilis, die falſchen — 
chronologiſchen Nachrichten, die ein anderes Urjprungsjal 
Zuges Karls VII. nad) Italien (1494/95) angeben; in 
die Ausfogen zweier auch dem Hiftorifer wohlbefannter 
geſchieden, die Fälfhungen des auch hier thätigen Fr. 











m Sertiimern Hi hindurchgearbeitet 
— 
u ——— (©. 188—173) weiſt nach, daß die 
Krankheit auf dem weltgeſchichtlichen Abenteurerzuge Karls VIIL nad) 
chon Ende 1494 in Rapallo, als eine zu 

m De ee 



































ae East auögebend, im Frilhe 

m it. Dos 3. Kapitel ſchreitet weiter zum Urfprung 
zurlit (S. 174-259) und analyfiert die 
—— dem. foanijcen Arzte Montejo angezogenen Quellen: Diaz 
de Jöla, Zeugen für ben neneren Urjprung der Syphilis, 
ierner Dviedo, as ð Roman Panes, Sahagun und Hernandez; es 


chliehen, 
Anſchluß an Montejo und den Berliner Ameritanifter 
mit nenen einleuchtenden Argumenten alle Zeugnifie 
: Eriſtenz der Syphilis auf Haiti und in Mexiko, wo 
ae durch eine fomplizierte Heilmethode betämpfte, — 

rel Krankheit befannt war, zujammengejtellt. 
6) verfolgt mittel® einer jorgfältigen Revue Rs 
Nachrichten die Ausdehnung der Syphilis in 
ae bez Jahre 1495. Das Bud iſt unter dem Geſichts ⸗ 
ie Darflellung einer großen Vollskrankhelt einer 
Grundlage bedarf. Der Hiftorifer wird zwar 
Urteil, nicht jede Wendung über die tiefgreifende 
ng der Syphilis unterfchreiben wollen, aud ges 
rı en Häufung ber Eitate und einer gewiſſen Breite 
‚aber im ganzen haben wir ein äußerft verdienſtvolles 
er neue medizingeſchichtliche Theſe zum ie 

ten Rüftzeig ſicherfieilt. 

ea, Histoire de linquisition au moyen-Age. Trad. 
(Paris, Societ& nouvelle de librairie et d'edition, 
L Gelehrtenproletariat und Gaunertum vom Beginn 
fitte des 16. Jahrhunderts. (Schweinfurt, Stoer, 1 M.) 
‚Waldemar der Große, Markgraf von Brandenburg. 1. Zi. 
auswärtige Rolitit von 1803 bis 1308 biß zum Tode 
tt a. O, Waldow. 150M) — d'’Elsling et 
(Paris, Gazette des beaux arts) — Lettres 

































Karl Trofts Aufjap: „Das Lutherbild in 
jhreibung“ weiſt auf die erfreulic, zunehmende v 
tioftät wiſſenſchaftlichet Katholilen gegenüber 
führt diefe Erſcheinung auf das Aurüdtreten d 
nalen Empfindungen und auf das Bedürfnis zurüd 


E. Stange zeigt in feinem kurzen Aufſatz 
Rimini” in der Neuen Ficchlichen Zeitichrift 13, 9, 
logen vor allen übrigen Scolaftiten wegen feiner 
Auguftin und Paulus hochgeſchätzt und feine Pole 
alterliche Scholaftif als eine Konſequenz dieſer Zu— 
Schule betrachtet hat. 

Der Wunſch, Ambrofius Blaurer aus Ronftanz, 9 
aus Strahburg, Balthafar Keufelin aus Tübingen JR als 
Augsburg zu ziehen, bat zu fchriftlihen Verhandlut a" { 
Noth in den Beiträgen zur bayeriihen Kirhengefi ; 
Bur Gejcichte der Brüder Blaurer und der Konft 
baupt verweifen wir hier auch auf I. Ficers 168 


In den Diltelfangen des — Geſch 
handelt W. Köhler über den Kabenelnbogiſchen —* 
der allgemeinen Reformationsgeſchichte bis zum Jahre 158 
daß Meinardus feine Materie „an nicht unwichtigen 
bat. „ES Hat bei ihm den Anſchein, als habe e8 für Pi 
taum ein anderes Intereſſe gegeben als die Hapenelnbo 
Diefe Centralſtellung hat fie micht gehabt; fie ift ei 
heſſiſchen Politil, aber niht das Moment.“ Inäbefonbere 3 
gängen de3 Neichötages von 1520 und ben Padjden $ 
nach Köhler der Exbftreit feine Beziehung. Der Referent — —— 
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feiner Zuftimmung zw der ablehnenden Kritit Diemars (vgl, H. 3.88, 363) 

nicht fo allein und bfeibt bei feiner Anficht troß der bitterböfen Antwort, 

die Meinardus in den * der Schleſiſchen Geſellſchaft jüngft gegen 
die noch einmal zu erwähnen fein wird. K. 


‚f 
I 


des Siegener Realgymnaſiums (1901) enthält 

} —— „Sarcerius als Erzieher und Schulmann“ 
ag zur Schulgeſchichte des Reformattongzeite 

Sarcerius hat nad) langen Wanderfahrten als eifriger Lutheraner 
Siegener Lateinſchule jeit 1536 verwaltet, wurde 
1637 — der Reformator Naſſaus, das er 1548 
des and verlaffen mußte, Er ftarb als Prediger 
Der BVerfafier läßt dem Lebenslaufe eine genaue 
Lehrbücher des Sarcerius fir bie Oberftufe höherer 


Hi 


af 
Hu 


{ei 
Mn 


Un der Hand der noch ungebrudten, doc) bereits mehrfach; benupten 
Philipps des Großmütigen beridtet 2. Schneider über 
die Be des Sandgrafen. Er beftätigt zumädit Rankes Zurüde 
weiſung der ——— daß die Gefangenſetzung Philipps auf ber Fälſchung 
* Gefängnis in „einiges“ zurüdgehe, und zeigt, daß vielmehr 
die Unporfiditigleit der vermittelnden SKurfürften die Schuld trägt, die fich 
«ine wohl mündliche Zufage des Kaiferd an jeine Mäte, den Fürſten nicht 
ewig feftbalten zu wollen, nicht fchriftlich verbürgen ließen. Intereſſant 
ift Schneiders Nachweis, dab Philipp ſich erboten hat, dem Kaifer den 
Morigihen Plan der Fürſtenverſchwörung, an den er nicht glaubte, zu 
enthüllen, aber vom Kaifer, der dem Landgrafen nicht traute, zum Glück 
für biefen abgewiefen worden ift (Mitteilungen des Oberheſſiſchen Geſchichts- 
vereind N. F. 11). 

Banb 18, 1 ber Zeitſchrift des Vereins für Thülringiſche Geſchichte und 
Ultertumskunbe tft faſt ausſchließlich der Reformationsgefhicdhte gewidmet. 
5- Verthes zeichnet „Bilder aus dem kirchlichen und jocialen Leben im 

jepigen Herzogtums Gotha zur Beit unmittelbar vor und bei 
Reformation“, insbeſondere die Stellung des Mutianus Rufus 
Luther. ©. Einide weift in feinem Aufjap „über die Verwertung 
im Schwarzburgiihen zur Zeit der Neformation* nad, 
afı ein erheblicher Teil der ehemaligen Stiſtsvermögen nicht weiter, wie 
zu Mehlichen, fondern zu ftaatlihen Zweden verwendet 
ordam endlich, ſchlldert das verhängnisvolle und zweideutige 
Dr. Johann v. Otthera, Syndikus und Schultheißen ber 
j i. Zhilr., während des Bauerntrieges und mißt ihm 
Schuld für die ungehinderte Einnahme der Stadt durd die Fürſten 
‚Im den Miscellen veröffentlicht M. Schneider „bisher unbelannte 

e Aufzeihnungen über bie kirchlichen und Schulverhältniſſe im 
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Gotha nach lder Reformation bis 1584“, und A. 
a 
— TEN 














gewinnen wollte Die Unterfuhung gejtaltet fih 
Analyſe der ſtaatsmänniſchen Perſönlichteit Karls V. 
vollen Überficht feiner auf das Ralfertum Philipps q 
bis zu der mit dem Tode Granvellas einjependen ı 
Selbjtverftändfich ift damit auch die ſchon von Rante 
eität der Schrift endgültig dargethan. - 

E Goſſart zeigt in den Bull. de l’Acad. royale 
Olasse des lettres 1902, no. 6, daß bie Aufnahme * 
de surcienda Eeclesias concordia in den berlä 
1558 ausſchließlich ein Werk der ihm längit feindtichen! Löme 
war, während der Mat von Brabant, den Traditionen ar 
lebhaft don der Cenſur abriet. Philipp IT. hat ſich dabei 
Forderung bed Nuntius Carlo Carafa nad) einem Verbot aller Era 
Schriften verjagt. ‚ . 

AL. Meiſter drudt in den Ann. d. Ber. f. Geſch d. Nieberrh. 74 
(1902) fünf überaus heftige Pasquille gegen Gebhard Truchſ 
und Agnes von Mansfeld ab, darımter zwei in Liebjorm; \ 
bereit3 von 9. Kaiſer im Korrefpondenzbl. der Weſtdeutſch. Beitichr- 
©. 136 f. mitgeteilt. 

Eine jehr lefenswerte Abhandlung über „den akademiſchen 
unterricht im Reformationgzeitalter, mit befonderer Rüdſicht auf ' 
EHyträus im Roſtock“ veröffentlicht ©. Kohlfeldt in den 
der ejelichaft für deutſche Erziefungs: und Schulgeidhichte 12, 8. 
glüctiche und wertvolle Fund eines mac Chyträusſchen Gef 
etwa 1592 angefertigten Sollegheftes gibt die Beranlaffung, kurz, üt 
allmähliche Trennung der Geſchichte als beſonderen 
Rhetorit feit dem epochemachenden Vorgehen Melanchthons und über die 
Lehrmethode zu Handeln, die weſentlich in Aufweijen der Quellen 
zu Grunde gelegten Chronik, nicht in Ouellenkritif und 8: 
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beſtand. Ebendort berihtet Schnell über die 
€ des Schulwejens der Stadt Malzow dom Mittelalter an big 
In Br Belt, Baba fi eh von der formetin eb We Dani 


EEE von „Quellenjchriften für Kunftgefchichte 
und Stunfttechnit des Mittelalters und ber Neuzeit“, die Rudolf Eitelberger 
en Camillo Lift jortführt, veröffent- 

Oscar D a. als 10, Band der neuen Folge „Des Augs- 
Hainhofer Reifen nad) Innsbrud und Dresden” 
zig, Die erftere fällt in die Zeit vom 12. April bis 
1628 und hängt mit der Ablieferung eines Kunftihranfes an den 

— von Öfterreich zufammen, bie zweite erftredt ſich vom 
uft Bi8 26. Oftober 1629 und bezwedte, durch eine Gejandtichaft 
1 n zu Augsburg den Kurfürjten von Sachſen um Fürſprache 
a Kaljer zu bitten, um die Freiheit ber evangeliihen Religionsübung 
in Angeburg zu ſichern. Hainhofer, auch font als Verfaſſer verſchiedener 
Neifeberichte befanmt, bietet in jeinen Aufzeihnungen wertvolle Einzel⸗ 
heiten zur Kunſt-⸗ und Litteraturgeſchichte des 17. Jahrhunderts, felbjt 
Streiflichter auf große Tagesfragen. Bon befonderer Bedeutung werden 
——— ‚bie Geſchichte der Kunſtſammlungen und den Nachweis bes 

Verbleibs mandes interefianten Kunſtwerkes, wobei der Herausgeber große 
Umficht und rühmenswerte Ausdauer des oft nrühevollen Nacıjpiirens ent» 
widelt. Der Anhang über Bun Hainhoferd Sammlungen ſelbſt rundet 
ſehr anfprechend ab J. N. 

Bäder: nn, Der Wirt von Auerbachs Keller, Dr. 
| Heinrih Stromer dv. Auerbad. 1482—1542. Mit 7 Briefen Stromers 
an (Leipzig, Seemann. 1 M.) — Rogge, Johann Friedrich, 

En genannt „der Großmiltige*. (Halle, Strien. 1,60 M.) 

_ — Collectanea van Gerardus Geldenhauer Noviomagus 

——— nr herdruk van eenige zijner werken. (Amsterdam, 
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1648— 1789. 


Arbeit antnüpfend (vgl. 79,370) jhildert Duldner 
den Ü ürgen® unter die Herrichaft des Haufes Habsburg 
bei Er 1687—1691 (Archiv d. Vereins f. Siebenbürgiſche 
— der Herausgeber des Mantua betreffenden 
 Reeueil des instructions, widmet dem lepten Herzog don 
Gonzaga, eine Studie, welche die geringihägigen Urteile 
über die Perjönfichteit Karls durchaus beftätigt. (Revue 
mutique 16, 3). 

Sitte Befäeit [0.00 0.8. © LIV, 12 
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über die Schlacht von Holovgzin. 

In den Württernberg. Vierteljahrsheften für Ni 
(1902) beendet Kolb feine Arbeit über Pietismus und € i in 
Württemberg; vgl. 88, 547. J Te 

Chance fiefert einen neuen Beitrag ee. ice 
Krieges (vgl. 89, 178) mit feinem Aufjap über die engliſche d in 
und bie Verträge des Jahres 1715 (English Historical Revie 

Der Aufſatz von Beaufort über die im 17, und 18. 
aufgetauchten Projekte zur Herjtellung eines allgemeinen e 
ift weder erfhöpfend noch frei bon Irrtüimern (Revue d’histe 
matique 16, 3). 

Für die Geſchichte der preufsifch-öfterreichifhen Yande 
die Erwerbung Stettins von einfchmeidender Bedeutung: hatte m 
ben ſchleſiſchen Tranfit durch bejondere Vergünftigungen von der © n 
der Elbe abzulenken gejucht, jo war jept Hierzu fein Anlaß mehr. Auf 
Betreiben haupiſachlich des Küftriner Kammerdireltor& Hille wurde für ben 
Verkehr duch den Neuen Graben der biäherige Erofiener Zolltarif 1724 
durd einen neuen erſetzt, der einerſeits eine Erhöhung, anderjeits eine 
Ummandfung des Faßzolles in einen Wertzoll bedeutete. Die am diefe Mafe 
regel fih knüpfenden Verhandlungen jhildert Ludbo M. Hartmann 
Greußiſch⸗ oſterreichiſche Verhandlungen über ben Eroffener Boll und über 
einen General-ftommerz-Traktat zur Zeit Karla VI Wiener 
ſchaftliche Studien. Bd. 3, Heft 1) auf Grund der Alten. König 
Wilhelm gewährte fchliehlich dafür, daß ſich Öfterreich verpflichtete, e 
deutende Quantität Salz aus Preußen zu beziehen, dem Kolonie gan 
weſentliche Zollherabſetzungen. Beſonders interefjant iſt es, daß im biefen 
Verhandlungen bie Idee eines General-KRommerz-Traktates auftaucht, derart, 
daß man die privifegierten beiderjeitigen Handelstompagnien in Ber 
bindung jegen und gewifjermajen zu einer Einheit verſchmelzen will; 
doch erwieſen fi die Intereſſengegenſätze und das gegenjeitige Mibtrauen 
als zu groß, als daß ſolche Anregungen ein praltijdes Ergebnis gehabt 
hätten. w.S8, 

So intenfiv auch in neuerer Beit die Geſchichte Friedrichs des Grohen 
bearbeitet worden ift, der Verfuch einer pſychologiſchen Analyje feiner Ber- 
ſönlichteit fehlte noch, wenn wir von dem Buche von Laviſſe abfehen, das 
nur die Jugendzeit Friedrichs behandelt. Lonis Paul-Dubois Hat fih 
jept in einem Eſſay an diefe Aufgabe gewagt, ihrer Schwierigfeit wohl 
bewußt, handelt es ſich doch, wie er ſelbſt fagt, ım die Fompfigierteite 
menschliche Natur, die das 18. Jahrhundert hervorgebradit hat. Mit Hilfe 


























rgen, Frankrijk en de republiek der 
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allesowskl, La derniöre des Romanow. 
e de Russie, (Paris, Plon-Nourit et Cie. 8 fr.) 
of 'tbe Huguenots in America, with special 
to Pennsylvania. (Philadelphia. 7,6 sh.) 
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—— La politique comparde de 
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te Geſchichte feit 1789. 

tirabeau und Sophie deMonnier notieren 

Eottin: Mirabeau à Vincennes et 8. de 

de Gien (Carnet, Märzheft) und Une 
12* 


180 Notizen und Nacribten 


maison de discipline à Paris en 1780, 8. Monn! 
(Corresp. histor., Februarheft), ferner die Bei 

Mirabeans an Julie Dauverd von Dauphin Meunier 
deten »Minerva, revue des lettres et des arts« (1. und 15. 
1. April; vergl. 9. 8. 89, 176 und 367). 










ber neuerlichen abolagetiichen Beröffentlichungen — n 

tuch an bie im Jahre 1798 en 
Schweihtud in Beſangon vorgenommenen Betrügereien; S 
die Vorgefchichte des Füderationafeftes won 1790 
dabei in ber Gemeinde Cendrieur vorgefommenen S 
Erſcheinungen der Revolutionsgefhichte, C. Bloch, 
des Loiret⸗Departements, ſchildert den Anteil der Fr 


Mitglieds der SKonjtituante, aus dem Jahre 1791, Hauptfäch 
Ereigniffe nah der Flucht des Königs und bei der Annabı 
tution; Perroud, der unermüdliche Rolandforſcher, ſtellt 
unzweideutigen Zeugenausſagen Roland bei der Ausrö 

Schranfes in den Tuilerien keinerlei Baptere beiſeite ——— Im 
Auguftgeft zeigt Bloffier, welch ftrenges Megiment der Gerzog von 
Orleans als Herr von Honfleur führte; Balfeinte macht amsführlice 
ſtatiſtiſche Mitteilungen über die militärifhen Nequifitionem —— 
Grenada (Pyrenäen) vom 1793—1795; Eorre betont wieder 

drüdtid den auch während der Revolution nur oberflächlich uber 
ropaliftiichen Charafter des Offizierforps der ſfranzöſiſchen * 
erzäßlt als Beiſpiel das Verhalten des Barons von Saint-Haouen bei de: 
erſten Reſtauration der Bourbonen in Boulogne (1814) wi 






aus dem Jahre 1789, die einen unklaren Deismus zeigt, 
die befannte Anſprache Napoleons an die holländiſche kath 
in Breda (6. Mai 1810) nadı einem Abdrud in der Königäberger Yeiting 
vom 25. Oftober 1810 und der Aufzeichnung eines walloniſchen In 
der Obrenzeuge war. 

Eurt veröffentlicht Wuszüge aus dem Tagebuch einer jungen 
Schweizerin Lienhardt, Erzieherin einer Gräfin € über den 
Eindrud der franzöfiihen Revolution in Petersburg, bie Em ei 
Italien, wo bie Familie von 1792—1794 verweilte, und Beziehungen des 
Grafen Tſchernyſchew zu Pius VI. (Revue chröt. 1801, Nov.»De. und 
1902, Sept.) 

Die Deutfchsevangelifhen Blätter (Sept. 1902) bringen eine im leb« 
haften Farben gehaltene Skizze Mirabenus aus bem Nachlaß von Naſe- 
mann. 
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Mit Marat als „Rriminaliften“ befhäftigt fih Prof. Günther in 
einer eingehenden und kritiſchen Analyie von dejien »Plan de lögislation 
eriminelles (Der Gerihtsfaal, LXI, 3—4), mit Marat als „Feminiften* 
2acour in der Reyue grande (1. Sept.). 

Galabert veröffentlicht eine Adreſſe der Proteftanten von Montaubait 
on bie Eonjtituante vom Januar 1790 (Bulletin d. 1. soeiété de l'hist. 
du protest. fr,, März 1902). 

Die Fortjegung der Uufzeihnungen des Abbe Ballet von Gien, 
Mitglieds der, — (9. 3. 89, 368 u. 554), enthält die Geſchichte 

im der Schredengzeit, jeiner Freilaffung nad; Nobespierres 
Sturz und me wenig intereffanten Schidjale unter dem Direktorium 
(Nouv, rev. rötrosp. Augujt-September 1902). 

‚Die Protofolle des Gemeinderats von Brioude (Departement Cantal) 
aus dem Juni 1791 find ein charatteriſtiſches Dokument zur Revolurionse 
geſchichte; auf die Nachricht von ber Flucht oder vielmehr „Entführung“ 
bed Königs bejchlieht der Gemeinderat unter anderem die Beſchlagnahme 
und Unterjuchung jämtliher einiaufender Poſtſachen, »pour decouvrir les 
ennemis de la ehose publique« (Nouv. rev. rötrosp., Sept. 1902). 

Aus Anlaß der gegenwärtigen Kirchenpolitit Frankreichs behandelt 
Dubots-Deffaulle die firdenpolitiihen Ereignifie von 1791, die das 
maligen Schliefungen von Klöſtern ıc. (Revue blanche, 15. Aug.) 

U. Schulte fucht den befannten Brief Joſephines über ihre Ummer- 
bung durch Napoleon, der ſchon mehrfach angezweifelt ift, endgültig als 
Zalſchung nachzuweiſen Deutſche Revue, Auguftheit). 

Gach ot macht einige Mittellungen über den Tod von Hoche und über 
deſſen Witwe (Reyue Nouv., 1. Auguſt). 

made veröffentlicht Studien zur Geſchichte der Geſellſchaft unter 

insbefondere über den Kreis, den Lucian Bonaparte nad 
* um ſich ſammelte, und über deſſen Liebesverhältniſſe vor 
ee mit der Jouberthou, die befanntlich den Bruch mit Na— 
poleon berbeiführte; ferner über den damaligen Salon der Marquije von 
m, der Witwe de Herzogs von Orleans, Baterd von Philippe- 

Egalitt. Gal. le Carnet, Dezbr.; Nouv. revue, 15. Juli u. 15. Sept.; 

bleue, 30. Aug, u. 6. Sept.) 
den Tod von Toufjaintstouverture (9. 3. 89, 556) 
— die ts bon Dauphin Meunier in der Quinzaine, 
1. Januar 1902. 

Stourm erörtert die von Napoleon und Mollien namentlich im 
Jahre 1803 unternommenen Interventionstäufe zur Hebung des Renten 
turjed, die meiſt mur vorübergehenden oder gar feinen Erfolg hatten 
(Seances et trav. de l’acad. d. sciences mor. et pol., Auguft-September; 
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1805 (Deutjhland) 

Abpenblung über den Sieg Defair vote 
in Ügypten. 

A. Sorel behandelt in einer Reihe von 
1. Auguft bis 15. Sept.) jehr eingehend 2. 
den Bruch; des Friedens don Amiend. 
ein Stüd des 700 jährigen Kampfes — 
bei der erobernde „Proſelytismus“ Frankreichs 


Schöpfer und Regulator der ungeheuren „WE 
einer »pax romana« d. h. eines über Europa 
Friedens gedacht habe. 

8. Th. v. Heigel beſpricht den Übergang der Stad 
Bodenſee an Bayern (1805/6) und gibt dabei aus 
Beiträge zur Geſchichte der damaligen Verhandlu— übe 
tungen zwiſchen Frankreich, Bayern und Württemberg (Schr 
für die Geſch. des Bodenſees, 31. Heft, 1902). 

Zur Konvention von Tauroggen. M. BI 
ginnt die Veröffentlihung einer Sammlung: „® 
Geſchichte“ (N. Schröder, Berlin, 1901) mit einem 
vention von Tauroggen” (56 Seiten), worin er im 
Mitteilungen über die Miffion Wrangel (9. 3. 85, 3 
dab Nord bei Abſchluß der Konvention eine ihm im 
Inftruktion, wenn aud) in etwas veränderter Form, 6 
bisher nicht befannte Dentſchrift Scharnwebers vom 80 3 
über die „Gründe zur Kriegserflärung gegen Frankreich” fo 
ſaſſung unterftügen. Thimme jelbit hat von biefer 8 fen! 
genommen, jeine eigene Anſicht nochmals kurz dar; 
daran, daß Mord durch Wrangel die geheime Weifung 
preußiiche Korps möglichit ungeſchwächt zur Verfügung Ä 
zu erhalten; meint aber, daß aber der Abſchluß einer Neut 
tion den Abfichten des Königs nicht entfproden Habe, ber 
damaligen Zeitpunkt ein rein militäriſches Abkommen jelbft 


einer Kapitulation bevorzugt hätte (Forſch. zur randenk, nd 
Geſchichte XV, 1). 
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Seelig zeigt, wie raſch der Hamburger Handel ſich dom Mai 1814 
ab ben veränderten Weltverhältnifjen anzupafien mußte und fo erjtarkte, 
daß Hamburgs Markt bald wieder der erite des Kontinents wurde („Harms 
burgs Handelslage nadı dem erſten Barifer Frieden“ in ben Annalen des 
Deutjhen Reichs, 1902, 9), 

Die etwas romanhaft gefärbten Erzählungen, die neuerdings Houflaye 
(1815) und Maſſon (Marie⸗Louiſe) über die Haltung Marie-Louifens beim 
Sturze Napoleons (1814) und namentlid, über ihre damaligen Beziehungen 
zu Neipperg verbreitet haben, werden von 4. Fournier an ber Hand 
don ee und Briefen richtiggeftellt. Insbeſondere erweiit es ſich als 
ejehe = daß die öfterreichtiche Regierung der Kaiſerin den 
Seal A erg mit beſtimmten Hintergedanfen zum Begleiter gab 
—— hau, Septemberheft) Minder günftig als Fournier, bei 
bem ke apologetiſche Tendenz durchtlingt, urteilt Wertbeimer über 

in einer Abhandlung, die über angeblidhe Pläne zur Ent 
—— an Sohnes, des „Prinzen von Parma“ im Jahre 1816, 
— durch Graf Montesquien, neue Mitteilungen bringt (Deutfche 





— gibt unter dem Titel „Eine Epiſode aus dem Leben der 

als Bonapartiſten erſchoſſenen) Gebrüder Faucher“ einen Beitrag 

zur Geſchichte der Parteitämpfe in Vordeaux bei der erſten Reftauration 
bei Bourbonen (Revue des stud. hist. Mai-Junt 1902). 


Der Bicomte von Reijet ſpricht über die umehelichen Kinder des 
von Berry, zu denen der vielgenannte G. Brown nicht gehört 

Habe, und Terbfentict die Erzählung des Generald von Reiſet über bie 
— des Serzogs (Revue de Paris, 1. Ottober und le Carnet, 


* v. Below veröffentlicht intereſſante Auszüge aus Briefen, die der 
damakige Brigadegeneral, fpätere Feldmarſchall v. Wrangel in den Jahren 
1828 —1834 aus Pofen an feinen Schivager v. Below gerichtet hat. Sie 
zeigen ſcharſe Beobachtung und Mare Beurteilung ber polniſchen Verhält- 
miffe dom Standpunkte einer Fräftigen preußiſch-deutſchen Gefinnung 
(Deutfäie Revue, September), 

‚In der Beyue d. d. mondes (1. Öftober) wird die Erziehung des 

Bordeaur (Heinrids V.) von 1828 bis 1833 nad den 
zn. Erzieherd Damas jehr breit geſchildert. 


Eine Studie über Auguſt Bödh, die vortrefflic, über feine Verbienfte 
um die Philologie und über jeine perjönlicen Angelegenheiten orientiert, 
im Anſchluß an die fürzlich erihienene Biographie von Hoffe 
mann ©. Reiter in den Neuen Jahrbüchern f. d. Hafj. Atert. u. |. w. 

Bd. 9, 6./7. Heft. 











Bericht einet geheimen Öiterrelife 
1847, Der Bericht ſchildert aufer ber : Lola 
ber Uberalen Partei, ſich eine Preſſe zu ſchaf 
an Preußen zu wirken. Hierfür interefiere fi 
Bruchteil, die Mafje wiſſe nichts davon; ei) 
Hafje gegen Lola. 

Leſenswert ift ein don Marz Georg Shmid 
aus dem Frankfurter Parlament, das K. 
Kaiferpartei, angelegt Hat, Ernfte und h 
dorragendften Abgeordneten find darin e 

tember). 

Zwei Studien zur italienijhen Geſchichte v 
in den Grenzboten. In der einen (Mr. 36) fe 
Roms durd) Oudinot im Jahre 1849 auf Grund 
beiten, wobei &aribaldi in vortrefflihem Lichte 
erſcheint; in der anderen (Nr. 29/30) legt er bie B 
Hofes und der italieniihen Patrioten jeit 1860 d ! 
Er ftügt ſich dabei mamentlid) auf Th. v. — 

In den Sißungsberichten der Berliner Alfa 
keitifiert M. Lenz; Bismarcks Gedanlen Be 
ruſſiſchen VBündnisantrag vom Sommer 1868, 

Eine ausführliche, aber unfritiihe Be T 
Dlliviers bringt die Edinburgh Review (Julibeft 
bält eine kurze Studie über Viktor Hugo. 


Die Fortfegung der Denkwürdigfeiten bes Adm 
Revue, Auguft bis Oktober) enthält Notizen über 
prinzen nad dem Drient, die Friedensarbeit bis 
zur Belagerung von Paris. Von Intereſſe ift 
des Kronprinzen für Beibehaltung der Todesſtrafe, 
bes Verſaſſers über den Kronprinzen als He r 
mancherlei perjönlicher Friftionen im großen Hauptquat 







































„sum mindeften jehr ftarf“ gerednet. Schule glaubt auch (ohne aufe 
jallenderweije zu der Unterfuhung von W. Buſch [vgl. 9. 8. 87, 38] 


und babe die Vertagung der Cortes nicht etwa infolge eines Dedjiffriers 
—— um erſt noch Napoleon für die Kandidatur zu gewinnen, 


‚der Bibliotheque universelle et Revue Suisse (Bd. 27, Auguft) 
en bie Beratungen der Verfammlung bon VBordeaug 
bie —— ber Verſammlung durch Mitteilung 





ine: umfangreidhe und mit eingehenden Litteraturangaben verjehene 

Unterfucung von Niedner über die Organifation der preußiſchen Lanbes- 

— dem Reſultat, daß der Grundgedanfe ber kirchlichen Or— 

g mit den übrigen Verwaltungszweigen dahin 

geht, die —— Behörden durch ſachverſtändige Organe und Selbit- 
verwaltungsförper zu ergänzen (Berwaltungsarhiv 11,1). 


Beue Büder: Triaire, Dominique Larrey et les campagnes de 
ia r&volution et de l’empire (1768—1842). (Tours, Mame et file.) — 
2. Salomon, Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens von den eriten 
Anfängen bis zur Wieberaufrihtung des Deutſchen Meiches. 2. Bd. (Diden- 
Schulze. 3 M) — Lumbroso, Documents sur l’affajre du due 
et sur la machine infernale du 3 Nivose. (Roma, For- 
- inedites de Mme de Genlis à son file adoptif Casimir 
cke — publ. p. Lapauze. (Paris, Plon-Nourrit & Cie, 
co, La Sicilia durante l’occupazione inglese, 1806—1815. 

r, Bf) — Monroe, Writings, including a collection 
and private papers and correspondence ed. by Hamilton. 
. (New York. 25 sh.) — Lemmi, La restaurazione 
‚nel 1814. (Londra, Milano, ece. Sfr)— OMeara, 
jerbannung oder eine Stimme von St. Helena. Übertr. 

































Alighieri. Br.) — Uberto Govone, I 
(Torino, Casanova. 6 fr) — — 
halten in der Zeit von 1851—1891. 3. (€ 

1,50 M.) — Koch, Geſchichte der — 


ee ee 
u. Haller vd. Biegejar, Der Burenfrieg. E 
erlag. 12,50 M.) — Mallat, La Serbie cor 
(Paris, Maisouneuve.) — Girand, Taine. [Bib 
graphies critiques publ. p. la Soc. des études hi 
Picard et fils. 5 fr.) * 


Deutfhe Sandfdaften. 
Die 4. (Schluß) Lieferung (S. 481—675) bes 
Schweizergeſchichte· von Wilhelm Dehsli 2. Auflage 
&o., 1901) verdient wie die vorhergehenden das Lob 
Umarbeitung. Zu bedauern bleibt, dep der vielen new 
Stüde wegen die Sammlung mit 1815 abſchließen m 
reichende erſte Auflage wird daher ihren Wert für dem 
jo mehr, da aut) aus ber filferen Zeit berfehene i 
micht wieder abgedrudt wurden. Bier bisher u nd 
publizierte Stüde von 1648, 1651, 1656 und 1718 find 
laut mitgeteilt. 
In der Basler Zeitichrift für Geſchichte und Altertin 
endet Burdbardt- Biedermann jeinen Aufjag über „Die S 
den oberen Hanenitein am Basler Jura“. Er illuftriert draſtiſch 
Vertehröverhältnifie, die erft laugſam fich beffern, jeit ſich 
Konfurrenz det Basler Staat der arg vernadläffigten St 
Tobler teilt einige Briefe von Peter Ochs aus dem Jahre { 
auf die Umeinigteit der Mitglieder bes heldetiſchen Direkto 


werfen. U. Huber jchildert die heille Lage Baſels in der 9 tan⸗ 
zöſiſch gewordenen Stadt Breiſach, als dortſelbſt 165: 

on bie Fronde Unruhen ausbrachen. R. Thommen ä 
Geſchichte der Hiftorifch. u. antiquar. Geſellſchaft zu — 
die Zeitſchrift ift. eV; * 


Straßburg als Garniſonsſtadt unter dem ancien r&gime 
Engel. Mit 6 Kartenſtizzen. Strahburg, 3. 9- Ed. Heig (Hei ı 
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feinem Wert „Strafburg dor hundert Jahren” 
hübſchem Erfolg gethan hat. Statt deſſen 
er Breite das gefamte, meift recht trodene Material, 


2. gefunden hat. Neben vielen wertvollen 
höchft gleichgültiger Einzelheiten mit unter. 
ich find die am Schluß angehängten Tabellen, 
: en don Strafburg für den franzöſiſchen 
9 gemachten Aufwendungen erfieht. Alles im 
Bert ein nützliches Nachſchlagebuch, aber feine jehr 
Winckelmann, 


sit in der Frühzeit der Univerfität Giehen (1605 
M. Beder in den Mitteilungen des oberheſſiſchen 
. 11. Ebendort veröffentlicht derfelbe Verfaſſer ein 
8 bes leitenden heſſiſchen Staatsmannes und 

dv. Todenwarth von 1628, das dem faljhen Gerücht 
entgegenwirten follte. 


mſchweigiſchen Magazin notieren wir zwei kurze 
mgen der Unjicherheit de Lebens aus der Kipper—⸗ 
m BOjührigen Kriege, die erſt durch das energiſche Geſetz 
0 ein Ende fand (Auguſt- und Septemberheft). Das 
auperdem eine kurze Lebensbeichreibung des Frei- 
ihn, der ans braunfchweigiichem in preußiſchen Kriegs - 



































































dienſt übertrat, dann nad) der 1. pol. Teilung i 
Schleſien Großgrundbeſiher geworden it. 
Einen ſachtundigen Überblid über die mit 
„Baus und Kunſidentmäler im Eichsfeld 
Muhlhauſer Stadtarhivar Prof. Heydenreid 
den er auf einer Verſammlung des Ausſchuſſes 
tommiffion der Prodin; Sachjen gehalten hat. Der 
von brecht in Muhlhaufen . Thür. jeparar 
_ Unter ben Schriften, die aus Anlaß 
Einverleibung der „Inbemnitätßlande” 
ſchienen find, nimmt Alfred Overmanns U 
Jahre ber preugijchen Herrſchaft in Erfurt, 1002-18 


gründlichen ardivaliihen Studien bafierend in der T 
unferer Kenntniſſe bedentet. Wir ſehen bier einmal im 
fähig das altpreußiſche Beamtentum auch ſchon vor 
In ganz überraſchend kurzer Zeit werben die recht 
worrenen Zuftände des alten Erfurt zielbewußt u 1 
Grundlagen geitellt. Juſtiz und — ver 
einheitliches Necht und Gericht geichaffen; das 
rüdfihtigung der ſpeziellen Verhältniſſe Erfuris nen 
Induſtrie finden Pflege; im Schulwefen werben V 
genommen, die freilich nicht mehr zur Ausführung | 
Erfurt aus halbmittelalterlihen Zufländen in die m 
geleitet zu Haben, gebührt durchaus dem altpreußifch 
fih jo im weit höherem Maße als thatkräftig und 
das bie vulgäre Huffafjung anzunehmen pflegt. Un 
freilich in Erfurt auch die Schattenjeiten bes nachfrider 
geltend, jo insbeſondere der Hochmut der Militärkafte. 
‚Stadt, der Generalleutnant v. Wackersleben, ift durch 
Haltung gegenüber den Magiftrat daran Schuld, da 
gewifie Mißſtimmung zeigt, die bei der Einverleibung fein 
war. Wenn man fid dann ohne fichtbares Widerftreben in 
Fremd herrſchaft fügte, jo brachte die Ausbeutungspolitit 
haber bald Ernüchterung:; als eine völlig ruinierte und vera 
Erfurt aus der franzdfiichen Epijode an Preußen zurüd. 


©. Baaſch zeigt in feinem Aufjap über „Handel 
der Prefie in Hamburg“, wie beitig fich die dortige ft 
älteren Zeit gegen Prefmitteilungen und Handeläve: 
wie man durchaus an der jelbjtändigen Orientierung 
monnes durch die private Handelskorreipondenz fejläubalten 











(1420-1475. 1. und 2. &- Be 

Wagner. 8M.) — Regesta epis- 
5. und 6. %fg. 1361-1383. Bearb. 
6,80 M.) — Veröffentlihungen der 
Er Atertumd» und Völterkunde in 


AM) — Brandt, Studien zur Wirtſchafts - 
Stadt Düfjeldorf im 19. Jahrh. (Düſſeldorf. 
Julicher Kirchenftreit im 15. und 16. Jahrh. 
BVeftfälifches Urkundenbuch. 7. ®bd.: Die 
8 vom Sabre 1200—1300, 2. Abth.: 
— 1256. (Münfter, Negensberg. 6,50 M.) 
Bearb. und hrsg. von Bär. IV. Bd. Die 











gehalten wurden von Tillmann 
Bergbaues, der weſentlich von Fried⸗ 

A. Baum „Über die Ausgrabungen von vor— 
Kult und Wohnftätten in den Flußgebieten 


seit im Eroberungsgebiete* * auch 


Befeſtigungen zwiſchen Ruhr und 





192 Notizen und Nachrichten. 


Kippe“ darboten; von Werburg über franzöfifhe Ausgrabungen auf 
dem Boden des alten Sufa; von K. v. d. Steinen über Kunft mb 
Tätowierung bei den Marquejad-Infulanern; von Kollmann über de 
Völker Altägyptens; endlih von Koepp über die Ausgrabungen bei 
Haltern zur Klarftellung der römtjchen Vefeftigungen an ber Lippe. Um 
eine planmäßigere prähiftortiche Kartographie zu ermöglichen, wurde eine 
bejondere Kommiifion beauftragt, Vorſchläge zu machen. 

Einen ausführlichen Bericht über die Verhandlungen des dritten 
beutichen Ardivtags und ber Düffeldorfer Generalverfammlung des Ge 
fammtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertbumsvereine werben wir 
im nächſten Hefte bringen. 


In den Hanfiihen Geſchichtsblättern, Jahrgang 29 iſt der zur Eu 
innerung an Karl Hegel auf dem Hanfetage zu Emden am 20. Mai 1908 
von F. Frensdorff gehaltene Vortrag abgedrudt; Karl Hegel und bie 
Geſchichte des deutſchen Städteweſens (eingehende Würdigung der Ber 
dienfte Hegels nad diefer Richtung). 


In der Römiſchen Quartalſchrift für chriſtliche Altertumstunde ze. 16, 
1/2 ift die von Duche Sne gehaltene „Trauerrebe auf Herrn Hofrat F. 2 
Kraus“ veröffentlicht (in franzöfifher Sprache). 

Einer der wenigen nod vorhandenen Schüler Rankes tft, wie wir ſchen 
furz erwähnten, mit Ernft Dümmler am 10. September von uns ge : 
ſchieden. Das Wirken des Verewigten ift aus ben glänzenden Bahnen, bie 
feine nach Form und Inhalt gleich ausgezeichneten oftfränfifchen Jahr⸗ 
bücher bezeichnen, in die anbderägeartete, doch nicht weniger erſpriehßliche 
Richtung des Editor und Vorfigenden der Monuments Germaniae ges 
leitet worden, als deren Borfigender er feine erftaunliche Kenntnis auf 
abgelegener Gebiete, 3. B. der patriftiihen Litteratur, zu verwerten, volle, 
aber für die Außenwelt nicht fo fihtbare @elegenheit gefunden hat. 
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—— zum 17. ——— die 
ſich regelmäßig in den Bedrängnifjen der 
finden, und die Schlagfertigfeit der Kriegs— 


zum Zweck der Unterhaltung jeines — 


h alſo ſein Kontributionsſyſtem, DEREN. FR 
eift (9b. 90) ft. #5. Db. LIV. 
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auf bolländiihem Boden jich jammelnden Armee Mansfelds; an 
zweiter Stelle beforgt er die Bildung eines Heeres, das er zuerjt 
(13. März) als eine von England und dem Pfalzgrafen Fried⸗ 
rich V. mit Hilfe Dänemarks, Schwedens und etlicher Neichd« 
ftände, dann!) als eine, einfach von Dänemark und Schweden 
—— Streitmacht bezeichnet; einen dritten und vierten 
endlich fürchtet er im Oſten von Bethlen Gabor, im 

Weſten von den bei Meh und Verdun ſich ſammelnden * 
zoſiſchen Truppen. A dieſen Gefahren gegenüber weiſt er dem 
General Tily vornehmlich die Abwehr Mansfelds zu, jo zwar, 
daß er zuerjt (13. März) meint: Tilly werde überhaupt „eine 
andere neue Armada nit abwehren fünnen”, einen Monat jpäter 
aber (17. April) der Auffafjung, die Tilly jelber ihm ausgeſprochen 
bat, ſich anſchließt, daß nämlich ber General daneben auch den 


si 


jo verfchiedenen Seiten drohenden Feinden entgegenzutreten. 
Auf Grund dieſer Anficht, daß das Ligaheer zum Schuß 
des Kaiſers und der Fatholiichen Stände nicht ausreiche, ſtellt 
Maximilian feine Anforderungen an den Kaiſer. Erſt (13. März) 
allgemein: man muß ji) gegen die von Dänemärk, Schweden 
und etlichen Neichsjtänden drohende Waffenerhebung gefaßt machen. 
Dann (9. Upril) bejtimmter: der Kaifer muß „nach größerer 
Berjaffung an Bolt unverzüglich trachten“. Endlich (17. Aprit), 
Andem er Tillys Meinung tibermittelt: daß „mehrer exercitus 
ſeien“. Was unter diejen verjchiedenen Wendungen 
‚gemeint ift, ann, wenn man von den beitehenden Berhältnifjen 
ausgeht, faum zweifelhaft fein. Es gab damals eine fatjerliche 
Urmee, deren Hauptteil, aus ſechs trümmerhaften Infanteries 
und 24 Reiterfompagnien beftehend, in Böhmen, 
und Ungarn lag; es gab aud einen kaiſerlichen General 
derjelben, nämlich Carafa de Montenegro, dem 
andere Offiziere mit Generaldrang, nämlich) Marradas und 
Sirft Mag bon Liechtenſtein, untergeordnet waren. Die „gröhere 
“ mar aljo zu jchaffen, indem dieſe Armee ergänzt 
ober umgeformt, oder ihr eine zweite zur Seite geftellt wurde. 


Hi 


Rare 


2) Infteuttion fir Leuter, April 9. An den Kaiſer, April 17. 


u, 
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Aber wo — das ift die Hauptfrage — —— 
Maximilian das Operationsgebiet der verſtürlten aiferlichen Streit: 

fräfte? Genauer fpricht er ſich darüber zuerft 'in einer am 
9. April jeinem Gejandten Leufer erteilten Inftruftion aus. Abs 


Erblanden — Truppen „noch Er Zonfend Manı zu Beh 

und Fueß werben und alſo logiren laſſen, damit fie nit nur dem 

Gabor, fonder auch der Dennemardifchen Armada auf den Not 

fall begegnen fönden“. Unter dem bier gemeinten Stoß der 

dänifchen Streitfräfte verſteht er einen auf Schlefien gerichteten 

Anfall oder, wie es in jeinem Schreiben vom 17. m 

einen däniſch-ſchwediſchen Angriff gegen Böhmen und die 5 

von Bethlen erwartet er einen Anfall auf Ofterreich, 

oder Böhmen. Da es ſich aljo um Dedung diefer San 

nad) Oſten, fo auch nach Norden handelt, jo —— 

Aufſtellung der kaiſerlichen Truppen „in und gegen 

Reich“, d. h. in den den Erblanden zugekehrten 

des Reichs und den dem eich zugefehrten — 

Erblande.t) ee 
Wie verhielten fich nun zu diefen Anregungen die: 

des Kaiſers? Das erfte fichere Zeugnis darüber — 

des Kaiſers vom 7. April 1625, in welchem er Wallı 

zeigt, daß er zum Befehlshaber der im Reich und 





landen befindlichen oder. noch dahin zu ſendenden ih 
ftimmt ſei. Man fann diefen Erlaß an die kopen n 


denz anknüpfen und wird dann ſchließen: er iſt die | 

mit dem 13. März beginnenden Mahnungen Morimili 

man kann ihn auch mit einer vom 22. März datierten „ 

aus Prag“?) verbinden, nach welcher damals bereits e 

ſchluß der faiferlichen Regierung, daß Wallenftein — 
eine neue Armee führen“ ſollte, in Prag bekannt war. ft de 


») Demgemäß fahte der Kaiſer nod am 28, Mai die 
Mahnungen Marimilians dahin zufammen: ex folle, um „an Bi 
Tilly zu fuccueriren, auf die Böhaimbiſche an's h. Neid angrenzen 
aine Kriegsmacht verordnen“. 

) Mitgeteilt von d'Elvert in den Schriften der —— 
Geſellſchaft 22, 187. 









































Aldringen ©, 57). Das erftere ift 
dy N. 26 ©. 18). 

Gallwich a. a. O.), Krap und Lauen⸗ 
Y, Billermont, Tilly [deutiche Überf.) S. zu. 








g end 

rüftungen zurückkommen (hen, ae 
die Einſicht, daß die vermeinte 
Unternehmungen auf Täufchung berubte, —— 
des bayeriſchen und ſpaniſchen Geſandten, das wieder durch 
Wallenfteins Anerbietungen und Forderungen verſtärkt wurde, 
Das Ergebnis aber der neuen vom Kaiſer angeſtellten Erwägungen 
liegt für uns in zwei Schreiben desjelben vom 12. Mai vor, 
das eine an bie Infanterie Yfabella!), das andere am Marie 
milian von Bayern?) gerichtet. Ähnlich wie in dem Erlak vom 
7. April, aber viel beftimmter und ausgiebiger, unterfcheidet auch 
hier der Kaifer zweierlei Rüftungen: bie eine er 
Grund der in den Erblanden liegenden jechs 
24 Neiterfompagnien, welche wieder auf die normale Ehe (u 
Regiment auf 3000, die Kompagnie auf 100 gebracht 
werden follen, die andere beftehend in einer ee 
paration unter dem Kommando“ Wa 0 zu 
Fueß und 6000 zu Roß“. Die Aufgabe des pre: ‚Heeres g 
auf den Schutz der Erblande gegen etwaige Angriffe der ‘ 
und Bethlens, während das zweite, falls von Dänemark und 
Schweden „etwas veindlichs attentirt werde, mit und neben“ ber 
figiftiichen „Armada zum Widerftand zu coneurriren“ hat.) 

Vergegenwärtigt man fich nochmals die Wünjche Mazimilians 
— das Ligaheer an erfter Stelle gegen Mansjeld, am zweiter 
Stelle gegen die däniſch-ſchwediſchen Streitkräfte, hier aber unter | 
ftügt von einer faiferlichen Armee —, fo erfennt man, daß am 








1) Monumenta Hungariae. Diplomata 4, 283. 
2) Ungenügende Angaben daraus bei Ginbely 1, 58. 


—ñNif 
) Dieſe Verteilung der Auſgaben an die beiden Heere tritt ti 
bervor in dem Schreiben an die Infantin. In dem Schrei an 9 
millan dagegen wird ein beide Aufgaben zuſammenſaſſender 


Fowohl unjer Erbfönigreih und Länder auf allen Fall wider den 

und Betlehem zu aſſecuriren“ 2c.) in den Hauptiaß: es fjt — eine 
newe Kriegspräparalion unter dem Commando des— 
Friedland an die Hand zu nehmen“, — eingefügt, als ob beide 
zuſammen Wallenftein zugedact wären. Es kann bier nur eine 

feit der Stilifierung borliegen. — Über die Unterjheibung zwifchen ber 
aus ben alten Regimentern zu bildenden und der „auherberen“ mufzur 
ftellenden Armee vgl. auch Zeufer, 1625 Mai 14 (Windely 1, 53), 
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12. Mai der Kaiſer ſich anfchicdte, die Vorichläge feines Ver— 
bündeten auszuführen. Denn auch der eine Punkt, daß die Ab— 
wehr Mansfelos ausfchließlich dem Ligaheer zufalle, wurde vom 
Kaiſer am Schluffe jeines Schreibens wenigftens angedeutet, 
indem er bemerkte, daß bei ag feiner dargelegten Ent— 
ichlüfje, da er außerdem g einen etwaigen Angriff Frank 
reiche die Infantin Sabelle um um die nötige Abwehr erjucht habe, 
die Streifräfte der Liga ſtark genug jein würden, um „an andern 
Orten den Feinden“ zu begegnen, Als der am anderen Orten 
etwa vorbrechende Feind kann nur Mansfeld gemeint jein. 
Aber die Hauptfrage war doch auch jet wieder, ob Die 
Be faijerliche Regierung an ihrem Beichluffe feithalten 
Zwei Umſtände jcheinen in diefer Beziehung jehr bald 
eidg der faijerlichen Räte modifiziert zu haben. 
Ban der im Mai mit der Pforte gejchlofjene Friedensvertrag 
zu Gyarmath. Indem diejer Vertrag die von den QTürfen und 
Bethlen drohende Gefahr zwar nicht bejeitigte, aber in die Ferne 
rüdte?), zog man den Schluß, daß die mit der {Front gegen 
Djten aufzujtellende Armee erjpart werden könne. Sodann: 


war es die voraugjichtliche Mißhandlung des Landes durch die 
eingelagerten Truppen, welche der faiferlichen Regierung ſchon 
bei den am 12. Mai verfündeten Beichlüffen den Vorſatz ein- 
gegeben hatte, wenigjtens die Mufterpläge der neu aufzuftellenden 
Zruppenförper in den fränkischen Kreis zu legen. Maximilian 
erichraf®) über dieſe Abjicht, weil fie eine bequeme Abwälzung 
der Sriegslaften von dem dfterreichiichen auf die Reichslande be- 
deutete. Bielleicht aber hätte damals oder in den nächjtfolgenben 
Wochen eine genauere Kenntnis der faiferlichen Pläne ihm noch 
mehr Grund zum Erfchreden gegeben. Denn nicht beweiſen, 
wohl aber vermuten läßt es jich, daß die faiferlichen Staats— 
neben der Verlegung des Mufterplages auch eine Vers 
de3 Operationsgebietes überhaupt in die Herzlande des 
Neiches hinein ing Auge fahten. Was diefe Vermutung, ebenjo 
wie die ihr vorausgejchidte Annahme von dem Verzicht auf die 


2) Zeufer, Juli 9 (Bindely 1, 61). 
2) Segenvoriiellungen an den Kalſer, Mai 22. 
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zweite gegen Bethlen und bie Türfen aufzuitellende Armee ber 


Am 

Schritt borrodrtd, indem fie Wallenſtein zwar 

zum General ernannte, aber doch im Hinblid af Bleiben 
Tängft ficher geftellte Ernennung ign mit einer Infteuftiom verfah.') 
Vergleicht man dieſe Inftruktion mit den faif Schreiben 
vom 12. Mai, jo erfennt man wiederum zwei 

Einmal, jtatt zweier Heere ſoll eines aufgeftellt werben, jo zwar, 
daß einerfeitS die früher genannten alten Truppenteile ergänzt, 
anderſeits neue Truppenkörper durch neue Werbungen gebildet 
werden, und beide Mafjen die Zahl von 24000 Mann erreichen. 
Bu bemerken ift hierbei, daß, wenn die Angabe von der Hufe 
nahme der alten Negimenter umd Kompagnien in die Wrmee 
wörtlich zu nehmen wäre?), alsdann, da jie mach ihrer om 
plettierung 20400 Mann betragen hätten, für 

nur jehr wenig Naum geblieben wäre. Allein die 

einen Zeil dieſer alten Truppen in ihren Garnifonen zu 

wird man ſich von Anfang am nicht verhehlt — 
"auch in Wirklicheit von den ſechs Infanterieregimentern nur 

und ein halbes für Wallenjteins Armee abgegeben —— 
Eine zweite Anderung bezog ſich auf das Operationsgebiet der 
neuen Armee. Der Graf von Mansfelb hatte ſich damals nach 
dem verunglüdten Verſuch zum Entſatze Bredas in das Cleviſche 
gezogen. Daß er, wie es nachher im Oktober gejchab, feine Haufen 
dem König Ehriftian IV, in den miederjächjiichen Kreis zuführen 
werde, fonnte man noch nicht wifjen; rechriete doch Marimilian 
von Bayern vor allem auch mit der Möglichkeit eined Zuge 
gegen die Pfalz und von da gegen Böhmen (8. Yuni). Während 
num bisher die Abwehr der Unternehmungen Mansfelds aus 
fchließlich dem Ligaheer zugewieſen war, wird jept ohne Ver 
mittlung und Begründung gerade die Bekämpfung 

als die eigentliche Aufgabe der Wallenjteinjchen Armee 

wenn die Armee „außer Perjecution des — gegen 


*) Mitgeteilt von Hallwich in der Beitjchr. f. allgem. Geſchlcne 1, 

*) So ſchreibt auch Queſtenberg an Khevenhüller, 1626 Sim 
Der Kaijer hat „zu berfelben (nämlich „ber neuen auf ben bringenden 
Armada”) auch die alten Regimenter geſtoßen“ (German. Muſeum 4961, y). 

) Hallwich, Aldringen S. 58. 
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„eines andern Feinds Verbrechen“ gebraucht und folglich in einen 
„andern — * ra erjtged. Mansjelber fich —5 — 
werden ſoll, jo bedarf es hierzu einer „Particularord 
nanz” des Kaiſers. — Zugleich wird die frühere — 
fraft deren die Sammel- und Muſterplätze der neu gebildeten 
Zruppenförper dem fränkiſchen Kreis zugebacht waren, nicht nur 
bejtätigt, jondern auch auf den ſchwäbiſchen Kreis ausgedehnt.) 
‚Alfo Sammlung der neuen Truppen im weitlihen Süd- 
und Richtung derjelben gegen das weſtliche Norb- 
deutichland. Sollte nicht Rurfürft Mazimilion in diefen neuen 
Anordnungen eine Verfehrung jeiner eigenen Abfichten erfannt und 
empfunden Haben? Ein erjtes Zeichen plötzlich eintretender Ver— 
zwiſchen Maximilian und Ferdinand könnte in dem 
veränderten Inhalt der Korreſpondenz zwiſchen beiden gefunden 
werden: jeit dem Monat Juni hört Marimilian auf, den Kaifer 
Aufitellung eines Heeres amzutreiben. Seine ganze Auf- 
fafſung der Friegeriichen — 58 iſt jetzt dahin geändert, daß 
er als den gefährlichſten Feind den däniſchen König nebſt feinen 
niederſãchſiſchen ‚Verbündeten anſieht; ihm und dem jetzt im bie 
zweite Linie zurücgetretenen Mansfeld gegenüber denft er fich 
demgemäß die Sriegführung jo, dab Tilly vorzugsmeife gegen 
die daniſchen Streitfräfte angeht, zugleich aber Chriſtians IV. 
Mausfelds „tentierende Conjunctur . . wahrnehmen und. . 
begegnen” joll; unmittelbar an Mansfeld dagegen joll 
der Infantin Iſabella zu ftellendes Hilfskorps, nebſt 
er bei dem Zug Mansfelds auf Breda zur Unterftügung 
ausgeſandten Abteilung Anholts hängen. Was bleibt 
ki ben; Snier noch zu thun übrig? Der Kurfürjt befchränft 
über auf das beicheidene Geſuch um die Zuſendung 
Se und einem Savallerieregiment zur Ver— 
Tillge Armee?) 
‚ biefe Einjtellung des früheren Drängens auf die 
eines faijerlihen Heeres lann ihren Grund einfach 
daß Maximilian die neue Schöpfung ja inzwifchen 
e, ein weiteres Drängen aljo unnötig war, Allein 


4) Schreiben des Kaijers vom 27. Juni 1627 bei Londorp 3, 809. 811. 

ben vom 23. Mai, 8. Juni, 15. Juli. — Der 

bie Sendung von 1000 Reitern des Marradas und des 
Balben Infanterieregiments Sachſen⸗Lauenburg (Juni 18, 17, 28), 
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tel} 


Hull 


= 


ERS Bir. 
— 


202 Moriz Ritter, 


wenn dieſe Erklärung zutrifft, jo wird damit der Anfang der 
bezeichneten Verftimmung nur um kurze Zeit hina 

Denn faum war jene veränderte Bejtimmung der BVallenfteinjchen 
Armee, die auf einen Marſch nad) dem niederrheimijch- 

ichen Kreis hinwies, getroffen, als eine nochmalige Änderung er⸗ 
folgte: es war der ſchon am 25. Auguſt vorliegende Beſchluß, 
daß Wallenftein, ebenjo wie es Tilly jchon gethan Hatte, ſich in 
den niederrheinischen Kreis werfen folle.!) Ich Habe am anderer 
Stelle?) darauf bingewiejen, daß, abgejehen von militäriichen 
Erwägungen, welche die geringen und dem Ungreifer leicht ent» 
ſchlüpſenden Streitkräfte Mansfelds als ein wenig würdiges Biel 
für den erjten Feldzug des Faiferlichen Generals erjcheinen lichen, 
ein zwiſchen Wallenftein und Lamormain bejprocdyener Anjchlag 
auf bie Stifter Magdeburg und Halberftadt, die man für den zweiten 
Sohn des Kaiſers zu gewinnen hoffte, bei biefer abermaligen 
Verjchiebung des Feldzugsplanes wahrſcheinlich mitgewirkt hat. 
Jedenfalls war es aber dieje Ausjendung der faiferlichen Armee auf 
dasjelbe Operationsgebiet, auf dem Tilly jchaltete, dieſe Anz 
meifung des faiferlichen Feldherrn auf eine mit dem General 
leutnant Marimilians fonfurrierende Thätigfeit, welche jojort 
in der Seele des bayerischen Surfürften die in den nächſten 
Jahren ſich jo verhängnisvoll entwicelnde Eiferjucht gegen den 
General und fein Heer erzeugte. Als Beweis daflir und 

als Schluß dieſer Ausführungen möge eine unzweibeutige 

rung Marimilians hier Plag finden. Am 19. Dezember 1625 
ſprach der Kurfürſt dem Kaifer fein Befremden aus über den bei 
Gelegenheit der Braunfchweiger Friedensverhandlungen von Wallen- 
ftein gegen Tilly erhobenen Präcedenzftreit und fügte dann hinzu: 
der Kaifer werde noch wiſſen, welche „Erinnerung eben biejer be 
forgten Ungelegenheit halber“ er, Marimilian, „gleich anfangs“ 
eingewandt habe, als ber Saifer den Herzog von Friedland 
„gleichfalls in den nieberfächfiichen Craiß anziehen zu lafjen, ſich 
gnedigſt entichlofien“ habe. — Alfo nicht daraus, daß der Kaifer 
überhaupt eine eigene Armee aufftellte, ſondern a, dab er 
fie in dasjelbe Operationsgebiet fhicte, welches dem Grafen 
Tilly zugewiefen war, entjprang ber Unwille des Surfürften 
Marimilian. 


) Ritter, Deutſche Geſchichte 3, 299. 
P a. a. O. 
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2. Ballenjteins Vollmachten. 
Erſt am 25, Juli 1625 wurde Wallenfteins Generalspatent 


und ihm damit der Oberbefehl tiber die faiferliche 
Armee zu olfem Rechte übertragen. Mit Haren Worten wurde 


die vom Saifer ins „Neich zu ziehen, befehlicht“ waren.) Mithin 
waren biejenigen Truppenförper, welche bei Wallenfteins Abzug 
in Reich in den faiferlichen Erblanden zurüdblieben oder 
weiterhin dort aufgebracht oder dahin verlegt wurden, dem Kom— 
mando Wallenfteins entzogen: ein Schluß, der denm auch durch 
—— des Jahres 1626 beſtätigt wird. Als z. B. im Jahr 
— ungariſche Palatin einheimiſche Streitkräfte aufbrachte, 

mit Wallenſtein gegen Bethlen und die Türken zuſammen— 

—— ſollten, erflärte letzterer: dem Palatin gegenüber bean— 
ſpruche er nicht „zu commandiren“, ſondern nur „zu correſpon⸗ 
diren“.2) Als in demielben Jahre Wallenftein zeitweilig ver- 
langte, daß Schlefien gegen den von Mansfeld und Bethlen 
drohenden Einbruch ohne feinen Zuzug verteidigt werden ſolle, 
nahm er an, daß die Verteidigung erfolgen werde durch eine auf 
nen aufzubringende Streitmacht und unter einem 
Kaijer zu ernennenden bejonderen Führer‘), ohne daB er 

zu jagen — Noch deutlicher wird dieſe 
— des Sberbefehis bei Gelegenheit des, ebenfalls im 
dahre 1626, in Oberöfterreich gegen die aufftändijchen Bauern 
geführten Krieges, da während und nad) demjelben es fich darum 





r 2) Haltwi „Aldringen S. 62. Daher in dem bei Dudit, wre 
en}. Fu, mitgeteilten Urfundeninventar von 1631 unter N. 63 (S. 81) 
„General über den in's Reich geihidten Succurs”. 
Tadta N, 112 p. s. ©. 426. 
2700003 ©. 33. Wallenftein an Bayern, 1626 März 21 
%. Uretin, Bayerns ausw. Verhältniffe. Beil. S. 161/2). — Später, als 
Ballenftein die Notwendigteit, eventuell perjönlic in Schlefien zur Hilfe 
fommer, erkannte, verlangte er freilich, dafi der Führer der ſchleſiſchen 
vom Saifer auf ihn „gewieſen“ werde, um feinen „Ordinanzen 
“(1626 Juli 8, Tadra N. 72 ©. 383), Daf aber der Kaiſer 
dieje Verhältnis erit anordnen fol, beweiit, daß von Haus aus daß 
Ihlefifche Korps nicht unter Wallenftein ftand. Vgl. auch N. 84 ©, 394 
an den fchlefifchen Kommandanten Dohna mittels des Kaiſers, 
1 


BE ——— 
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banbelte, Br die unter Wallenjteins Befehl i — 
ſtanden, nad) Oſterreich, und wiederum Truppen, die in Oſte— 
ftanden, nach dem Weiche zu kommandieren. W \ 
damals durchſetzte, war, daß ber Saijer, wenn er 
findliche Regimenter nad) Oberöfterreich ziehen wol 
des Generals, Zuftimmung bedurfte‘), dab dagegen & 
wenn er im Oberöfterreich liegende Truppen na 
Armee ziehen wollte, dies nur auf —— 
vermochte.ꝰ 

Ergab ſich nun aber aus dieſer f 
fteinfchen Kommandos auf das Neich etwa \ 
Folgerung. daß fein Oberbejehl unter allen 'änbeı 
an die Örenzen ber faijerlichen Erblande reichte, ur 
der Armee in das Annere der Erblande au: 
Gewiß lag dieſes im allgemeinen in den Wünfchen d 
Regierung, wie denn auch ſowohl während des 
zweiten Generalates Wallenfteins die Gegnerſchaft — ih 
faiferlichen Hof immer dann am heftigſten und gefäh n 
wurde, wenn er den Druck ſeiner Quartiere ſtatt bloß dem Reich 
auch den Euiferfichen Erblanden zumutete. Allein gleich 
dahr 1626, als Mansfeld und Bethlen ihren Doppelit: 


1) Bor 1626 Juni 38 Hatte der Raifer an Balenftein | e 
daß er deſſen in Schwaben geworbene Regimenter Lauenburg und 
in Oberöfterreid verwenden wolle Dagegen erinnerte Wallenftein d 
Katjer an jeine Zujage, daß er „kein Volk von mir —— — Tadt 
N. 70 ©, 877). Hinterher gab dann aber Wallenſtein ſelbe u 
nung“, daß das — Bolt über Böhmen nach Oberöfterreich ji 
(an Harrad, Juli KL Tadra N. 5 ©. 385/6. Gutachten des D. eg 





















wies den 9. Sanenburg an, ſich demjenigen Oberbefehl zu um t, 

ihm dom faiferlihen Hof angewiejen werde (Tadra N. 77 S. 383; 1. 
. 392; N. 102 ©. 415. Das von Gtieve Anne 10 zu —— 

Schreiben Wallenſteins an Bayern bezieht fid) nur auf des 

ordnungen über den von den Truppen einzujchlagenden Weg). 

fap, dem er hierbei folgte, formuliert er September 12: „mas man beim 

Bolt im Neich will befehlen, daß muß durd) mich beſchehen⸗ — — 

©. 468). 

Als Wallenſtein um Zuſendung der (neben jeinen dorthin gefäkdten 
Hilfstruppen) verfügbar gewordenen oberöfterreichifchen Truppen bat (M. 128 
©. 455), erjdien dies von der faijerlihen Unordnung abhängige 
in deutlihem Gegenſatz gegen die ee suftehende freie Verfügung fiber 


das „Volk im Reich“ (N. 128 ©. 438 





ri 
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Schlejien, Ungarn und Mähren führten, und die einzige Armee, 
ielche diefe Sande zu verteidigen vermochte, eben diejenige Wal- 
—— war, verſtand es ſich von ſelbſt, daß Wallenſtein 
mit dem Hauptteil jeiner Armee herbeieilte, und daß er mit der 
Führung des Krieges auch, wenigſtens in Schlefien, das Kom⸗ 
mando über die bort liegenden ſtändiſchen und kaiferlichen Truppen 


Ja, man fönnte aus dieſem ſchleſiſch-ungariſchen Zug 
vielleicht eine dauernde Erweiterung von Wallenfteins Oberbejehl 
über die Erblande ableiten. Denn als Wallenjtein im Sommer 1627 
jein Heer wieder ins Reich führte, ließ er eine Abteilung des— 
—* in Schleſien und Mähren zurück, unter dem Kommando 

des Lorenzo del Maditro'); diejer Offizier aber wurde eben da— 
mals durch faijerliches Patent vom 15. Mai 1627 zum „Obriften 
Felde und Wachtmeifter zu Roß über das in gegenw. Expedition 
dem 9. zu Fritlaud untergebene Kriegsvolf“ ernannt und babei 
in als jeinen oberjten VBorgejegten ausdrücklich ge- 


ren 


Inbes, daß die Befugniffe, welche Wallenftein über dieſes 
Korps Eile in der Beit, da e8 in den Erblanden weilte, doc) 
erjieht man aus einer in den September 1627 

char Damals, als nach Beftätigung des Friedens 
wiſchen Kaijer und Türken der größere Teil des Korps in den 
‚Erblanden nicht mehr mötig zu fein ſchien, war es nicht Wallen— 
ftein, jondern der Kaifer, der die Anordnung des Abzugs der 
Truppen nach dem Reich direkt erlich und jie dann erft dem 


dem 

3 ©. 491. Unter ihm kommandierte in Sclefien 
traft eimeß im Yuguft vom Kaiſer und von Wallenftein erlafjenen Befehls 
Herm. d. Dohna (Srebs, acta publica 1626/27 ©. 250 Anm. 1). 

2) .. Kriegsardiv, Beſtallungen. Regifter und Prototoll 1466 
bis 1688. WS Vorgefepte in auffteigender Linie werden bezeichnet: ber 
Oberftejgelbmaridal, der Generalleutnant, der General. 

=) Der Saifer an das ſchleſiſche Oberamt, 1627 September 24 (Stxebs, 
acta publica ©. 233/84; vgl. die weiteren Schreiben vom 16. Oft. und 
16. —— 237). Wallenſtein an Collalto, 1627 Oft. 12 (Chlumecy 
N. 103 ©. 57). 


























gewählt wurden, mit ihm über die Bel 
ſich einigten und vom Kaiſer in der. 
Anftellung durch Erteilung des Patentes emp 


) Bur Erläuterung dürfte folgender Por die 
24. März 169 (Zadra N. 40 ©. 41. — 59, 
fh Wallenftein in Zornesausbriüden d 1 
‚Hof dem Grafen Colalto ein bejonderes — 
2. Auguſt tritt dann in feiner Stimmung eine 


ſcheint, daß der Kaiſer ihn durch Werleifung | 
„Feldhauptmannes“ begütigt hat. Fußend auf 
Collalto zugedachte Kommando fich auf Oberöft 
will ſich Walenftein jegt gefallen Iaflen, dab 
ernannt werde, mit der Mafinahme, daß er eiı 
«denn die „Milicia muß von einem dependiren“), 
»tamquaın membro separato del corpo«e. — 
mell dem General untergeordnet ift, thatſächlich 
geführt wird. — Schließlich möchte ih guch noch 
der fünf zur Verftärfung von Spinolas Armee und 
gänzung der Gtreitfeäfte des Erzberzugs Leopold 
(S. 197 Anm. 2—4) hinweifen. Auch dieſe Regimenter ww 
Stalten geſchickten kaiſerlichen Hilfstruppen — 
31. Aug. 1625 dem Oberbefehl Wallenſteins ı 
©. 71), aber fo, daß fie der Ausübung desjeiben. 
Nüdfendung diefer Truppen zu Wallenjteins Ur 
Befehl Wallenfteins, ſondern hinſichtlich der bei 
Willen des Kaijers und des Erzherzogs (Tadra N 
der unter Spinola dienenden von ber Anorbuun 
Ausführung derſelben durch Spinola ab (Chun 
N. 26 ©. 18), 

*) Bei Übertragung von Wratislaws 
Ballenftein indes in auffallender Weife des 
hervor (Ehlumedy N. 70 S. 39). 


| 
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—— der über den Rang des Oberſten hinausgehenden 
Hand des Kaijers lag, und Wallenſtein hierbei 
ie Wünjche oder feinen Widerjpruch mit gemohnter 
Geltung brachte, aber fichtlich ein genauer beftimmtes 
ei nicht beſaß; erſt in feiner neuen Beitallung 
1623!) wurde ihm in dieſer Beziehung ein förm— 
gerecht eingeräumt. Nicht jo einfach ftcht dagegen 
nad) den Befugniffen Wallenfteins bei Anftellung neuer 
8 habe hierüber früher?) die Anſicht ausgeſprochen, 
daß feit der — von Bruck (Nov. 1626) die Ausſtellung 
der „Beitallungs- und Werbepatente der Negimentsoberjten“ dem 
Feldherrn eingeräumt jei. Unglücklicherweiſe ſind hier aber zmei 
Dinge verbunden, die getrennt werden miüſſen. Die Anftellungs- 
—— der Oberſten wurden, wie mich inzwiſchen zahlreiche im 
Wiener Kriegsarchiv regijtrierte Urkunden diejer Art überzeugt 

haben, nach wie vor vom Kaifer vollzogen; eine Anderung darin 
scheint erſt in Wallenfteins zweitem Generalat eingetreten zu jein.?) 
Nur um jolde Patente kann es fich alfo Handeln, durch welche 
Oberſte oder Hauptleute zur Vornahme von Werbungen er- 
mächtigt wurden, d. h. um eine Befugnis, deren Preisgabe an 
die Vermehrung des Heeres jchranfenlos in jeine 

Hand gab. Nun ſcheint die eigemmächtige Erteilung derartiger 
Patente durch Wallenftein gelegentlich jchon im Jahr 1626 vor- 
—— ‚zu jein®), aber als Regel erkannte er es damals ſelber 
an, daß die Ausſtellung der Werbepatente vom Willen des Kaiſers 
abhing.‘) Das entgegengeſetzte Verhältnis ſcheint ſeit 1627 ein- 
) Bindeiy 1,372, Hier wird aud feine Befugnis, die Oberjten und 
Dauptieute zu ernennen, feitgeftellt, was indes die faiferlihen Bejtallungs- 
für die Oberften, wie die glei zu ermähnenden Thatiachen ber 


ließt. 
Zeliſchr. .Geſchichtswiſſenſchaft 4, 30. 
3.8. Ballenſteins Patent für ben Oberſten Johann v. Adelz⸗ 
Hofen, überjandt an Holt 1633 Januar I (Hallwich, Wallenfteind Ende I 


 Wallenjlein an Kurfürſt Marimilian, 1626 Auguſt 6 (v. Aretin, 
Bayerns aus Berhältniffe, Beil. S. 248): er habe zur Werbung von 
2000 Neitern „Batent gegeben”. Man lönnie allerdings dieſe Worte viels 
leiht dahin deuten: er Habe die betr. faiferlichen Batente den Beaufe 
tragten zugeſtellt 

Kr die Befchwerde von 2. Auguft 1626 (Tadra N, 97 5, 411), 
Über ‚erften Beginn der Werbungen von Wallenjtein „empfangenen“ 


sei | 8* 
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zutreten. — ze tleu 
durch faijerliche Patente, bie fie ausd 

Werbungen bevolmäghtigen®); aber Die Regel 
Ballenftein die Patente ausftellt. Der 9 
im Grunde genommen, zu, wenn er ber Bejc 
Ligagefandtichaft am 17. Mai 1627 ertlärt, er 


man eine Antwort in der Beſchwerdeſchrift er 
3. November 1627: Wallenjtein, heißt «8 bier 
Gefallens“ Patente aus zur Unmwerbung von 
Negimentern auf einmal.) Noch beftimmter 1 
Gelegenheit der am Negensburger Kurfürjtente 
handlungen über die Erfegung Wallenfteins b 
fo wird bier im Namen der fatholifchen Su 
„reichstundig*, dab Wallenftein „denen Ob: 
Reich aller Orten nach Belieben zu werben, under fein 
ausgeben . . . Exempla jeien vorhanden, daß, ı 

Patente ausgeteilt, er's hoch empfunden habe,“ 
nun von laiſerlicher Seite dieſe Angabe eingejchre 


und dann weiter „außgeteilten” Patente vgl. Leufer, 1626 
1, 52) und die Zeitung in den Schriften der mähri 
ſchaft 22, 188 (Mat 24). 

!) Anträge an den Hoffriegsrat auf Erteilung bon 
Eollorebo, 1624 Febr. 13 (zur „Bejtärfung” feines Mi 
(zur „Bejtallung“ von bereit# angeworbenen 500 Polladen), 
mann Meldior v. Eajtro, 1627 Febr. 26 (zur „Eomplirung 
Regiment), von Oberft Hebron für einen feiner Mittmeifter, 
Graf Mansfeld, vor 1628 Mai 1 (zur Werbung eines Negiı e% 
Wiener Kriegsarchiv, Hoftriegstanglei-Erpebition, B. 357, 269) 

*) Gindely 1, 248. 3 28 * 

3) Hurter, Zur Geſchichte Wollenſteins S. 106. Da 
patente, nicht bie Beitalungspatente, gemeint find, ergibt fie 
der ganze Paſſus (bis ©. 107 unten) ſich mit ben Werl 
damit verbundenen Übelftänden der Sammel: und Mufterpli 
©. 106 3.10 wird ftatt „nicht eines” (Megiment), zu leſen 
eines u. ſ. w. 

* Konferenz zwiſchen ihren und des Kaiſers — 
Auguſt 23 (Wiener Staatsarchiv, Reichstagsſachen fasc. 100 

d) Konferenz vom 27. Auguft, Votum Stralendorſs (a, 0.0) 


— 
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* —— anzunemben“ Wallenſtein nur »necessitate 
* übergeben ſei, jo ſei es „ebener Geſtalt mit Erteilung 
Der faijerlihen Werbungspatenten im Anfang zwar ergangen, 
Hernacher aber wider revoeirt und eingeftellt worden". Alſo zeit 
ige Ei ‚dann Rücdnahme diefer Befugnis. Indes 
über den weiteren Bufammenhang diejer Zugeftändniffe werden 
Dann von derjelben Seite noch weitere Angaben gemacht !), welche 
find, die Glaubwürdigkeit der ganzen Mitteilung zu er- 
Ichättern: als Wallentein, jo * es, „ſelbſt Obriſten angenommen 
und Patenten erteilet, ſei das allgemeine Weſen in eußerſter Gefahr 
, entgegen aber gar feine Mittel vorhanden gemejen, 
auc nur den erſten Monatfold zu reichen, daher ein folcher 
Gewalt Not halber gegeben werden mußte, damit er: teils ſelbſt 
das Gelt hierzu dargebe, teils vermugliche Obriften, welche von 
dem Ihrigen etwas —— beftellen möchte“, Hier wird alſo 
die Dejignation der Oberften und die Ausftellung von Werbe 
patenten zufammengejaßt und beides auf die Zeit von Wallenjteing 
Erhebung zum General zurüdgeführt. Daß damit, ſoweit es ſich 
um bie Patente handelt, zu weit zurlcgegriffen wird, ift mach 
bem oben Bemerkten wahrjcheinlich. Dadurch aber wird, zumal 
wenn matt noch die apologetiſche Tendenz berüdfichtigt, die ganze 
Darjtellung zweifelhaft, und es wird, jolange nicht etwa zus 
a Beate unfere Auffaffung modifizieren, die Ausſage 
der Kurfürſten ala maßgebend für den Sachverhalt gelten müfjen. 
Verwandt mit der Frage nach den Befugniffen, welche 
Ballenftein zur eigenmächtigen Vergrößerung feiner Armee übte, 
ift Die weitere frage, welche Rechte er fich zum Zweck der Unter- 
ee berjelben beilegte. Grundſätzlich beſtand Wallenjtein 
— daß die Pflicht, dem Heere ſeinen Unterhalt zu ſchaffen, 
dem Kaiſer obliege: er ſelber, jo behauptete er unverbrüchlich, 
babe mur die Koſten der erſten Aufſtellung des Heeres auf ſich 
genommen?); allein weder ihm noch ber faiferlichen Regierung 


9 — ber deputierten Räte, verjaht und vor dem Kaiſer, dem 
Er ıgarn und geb. Mäten verlefen von Stralendorf, 1630 Auguſt 26 


“, Vgl. meine angeführte Abhandlung S. 22. Die Behauptung, daß 
ein Tan Uncoſten und Bezahlung jeines habenden Kriegsheers 
e men“, wird Übrigens nachweisbar jhon im Herbit 1626 
außgejprodien Hoffammer an den Saijer, 1626 


le 








y t im Archiv f. öfter, Geſch. 19, 18 Unm.). 
‚Diltorifche Beitfägrift (Bd. 90) N. #5. Bo. LIV. 14 


Be — — Pr" 
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fonnte von. er verborgen feint), daß Die 
weiteren Be 

















butionen, Die dem Zwed der —— der. 
nur in eroberten Gebieten auflegen darf, und 
Höabumgen und für runde Geldjummen, die 


fol der Soldat das, was er für des Lebens N 
bezahlen; im allgemeinen, heißt e8 an ber a; 
rechtmäßige exactiones“ vermieden werben. i 
jedod wird jede diefer Beitimmungen durch einen 
eingejchränft: bezahlen joll der Soldat, „wenn er (f 
wird“ ®), umd unrechtmäßige exactiones find fol h 
dasjenige, was die tägliche Notturft erfordert“, hinaus 
Gewiß hat der Verfaffer der Inftruktion diefe Zufäge 
leere Redewendungen eingefügt; aber gewiß enthalten fie au 
feine eigentliche Anweifung und Vollmacht, die Mittel zum 


% Zrop der ſcheinhelligen Verſicherungen Ferdinande gegen Kur: 
ſachſen. Vgl. meine Deutjhe Geſchichte 3, 301. . 

2) Was BWallenjtein an barem Geld vom faiferl Hof in den Jahn 
1626—1629 empfing, ift folgendes: im Jahre 1626: 100000 Thlr, 
fordert jeit Juni (an Eollalto, Chlumedy N. 44 S. 36. Un den 
Juni 5, Archiv j. öfterr. Geſch. 19,31 N. 18), erhalten im Geptem 
Harradı, Tadra N. 128 ©. 487/38; taiſerliche Erlafje vom — 
bis 3. Oktober, Schriften der ſchleſ⸗mahr Gejellichaft 22, 8A), — 
Sm Jahre 1627: der Ertrag der böhmiſchen Sonteibution gt 
führte Abhandlung ©. 31); nominell wurde ihr Ertrag —— 
angegeben (Rigger, Materialien zur Statiſtik Vogmens 10, 248 
Im Jahre 1628: der Ertrag der ſchleſiſchen — mit — 
600000 Thlr. (Chlumedy N. 160, S. 89—92, N. 179 

*) Zu dem Drud Hallwichs (Zeitichr. f. allgem. —— ———— 
ift das Komma nicht dor, ſondern Hinter das Wörtchen „auch“ zur 


nd 
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‚Unterhalt des Heeres in den Landen der Neutralen und Freunde 
einzutreiben. Wie 
beilegte, und wie er 
Sutionafgftenb 


Hi 
4 
E 
38 
-& 


benugte, ſoll bie —* —— — 


3. Die Ordinanzen. 


Zum Verftändnis des Wallenſteinſchen PER LINSE OR 
wird, ER ‚von ber Frage ausgehen, welche Leiftungen der Ein- 
wohner * ben Unterhalt durchziehender oder einquartierter 
Soldaten in Deutſchland und zu Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges als zu Recht beftehend galten. Wäre für dieſe Frage 
nur das Reichsgeſeh mahgebend gewejen, jo würde die Beant- 
wortung über die Maßen einfach jein. Denn noch in der legten 
bor dem Dreihigjährigen Krieg erfolgten gejeglichen Regelung 
diefer Dinge, in der dem Speirer ReichSabichied don 1570 beir 
gegebenen „Eatjerlichen und des h. Reichs Reuterbeſtallung“ !), wird 
ala Norm aufgeftellt, daß der Kriegsmann nicht anderes empfängt 
als feinen Sold und fi) davon, etwa bei den im Lager?) ihren Kram 
auffchlagenden „Darkatanten“, feinen Lebensbedarf jelber einfauft 
(Axt. 85, 86): eine Norm, die nur durch einige die gewöhnliche und 
— Unbeftimmtheit bamaliger Reichsgefege an ſich tragende 

gen eingejchränft wurde, fo vor allem durch die Beftimmung, 
daß, wenn der Sold ausbleibt, der Soldat gegen Ausftellung 
einer Quittung und auf ipäteren Abzug des Betrages von feinem 
Solde, „auf den Wirten (Ouartiergebern) oder dem armen Mann 
leben und zehren muß“ (Art. 91). 

E verfteht ſich von jelbft, daß jo ärmliche Bejtimmungen 
den wirklichen Verhältniffen gegenüber nicht ausreichten, daß ſich 
folglich in der im alten Reich jo gewöhnlichen Weiſe ein Herfommen 
bildete, welches den Erfordemiffen einer regelmäßigen Unter: 
haltung der Soldaten und ihrer Bierde beſſer entiprad). 
Wie fih diejes Herfommen geftaltete und von den ala Aus— 

en angejehenen Heiichungen unterjchied, wird man amt 
ehejten erkennen, wenn man die betreffenden Vorgänge in einem 
5 Gie galt nicht nur für bie Reiter, jondern fir die „gemeine Kriegs- 
leut, es jeien Reuter oder Bel (Reichsabichied don 1570 816). Ber 
fonbere Artikel für lehteres: N. 142 f. 
9 Verbot des „Borkaufs außerhalb des Lagers“ : Art. 86. 
14* 





















. Unter den Orten num, in 
quartiert wurden, fanden 8 he! da 
burg und Naumburg-Heitz 

und bas Dorf Bein an Uni 


Städte erjten und zweiten Grades 
Städte). Verbunden mit der Fe 
ftätte, und gleich biefer ohne Erfag zu leiſten, 
Sewis. Es war eine Abgabe, die auch ir 
mäßig wieberfehrt, und beren Grundbejtandteil‘ 
und Salz; waren. Wie man aber zu diejen 
auch jpäter bald dies bald das Bine 
Butter, Honig, Kirfchenmus, Kohle und 9 
Diejen Quartierlaften ftanden nun, al € 
die Anjtalten gegenüber, welche bie — ii, old. 
ihrer Pferde bezwedten. Sie beruhen leineswegs J— 
tauſch zwiſchen Käufer und Verläufer im einzelnen, 
einer im Ort der Einquartierung geregelten 2 


) Die Alten darüber entnehme ich aus dem Dresdener U 
3, a 38. Bud. . 
9) Kurfürftl. Tare, 1623 Sept. 2 (37. Bud) 1. m. 
„vivres ohne Entgelt“ im Gegenfag gegen die zu b nd 
N (Bihepplin an den Kurfürſten, 1624 Aug. E 
®) Yuf einen anderen Geſchäftsgang als den im folge 
berten führt eine Eingabe bes Marketenders Mid. Thiele 
fürften vom 22. Juni 1622 (f. 206). Allein derfelbe 
einer Fahne im Meißenſchen „Defenfionswefen“, d. h. im 2 
nicht in einer Söldnertruppe. 
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us 5 —— furfürftlichen Befehls ein Fähnlein Fußtruppen 
in de Stadt Zeig gelegt — verfügte der Generalproviant⸗ 
meifter, daß der Stadtrat „eine Commiß jollte aufrichten“.!) Man 
verjtand unter dieſem Namen bie Anfammlung der Vorräte, aus 
welchen den Soldaten die Nahrungsmittel und den Pferden der 
Hafer zu liefern war, und verband mit diejer Einrichtung alsbald 
zwei ee: ſich daraus ergebende Anftalten: einmal, es wurben 
durch den tmeifter die Nationen feftgejegt, welche 
ben Soldaten nad) ihrem Grade und den Pferden nad) fejtgefegter 
Zahl zu entrichten waren, in Zeig z. B. und ähnlich wohl aud) 
anderwärts für den gemeinen Fußfoldaten täglich ein Pfund 


Fleisch, zwei Pfund Bet und drei Kannen Bier; fobann 
wurde, da Abrechnung über die Koften vorbehalten blieb, durch 
Iandesherrliche Anordnung eine Preistare aufgeftellt?), die als 
„gewöhnliche Kriegätage* bezeichnet wurde.) 

Das Gejchäft der Anfammlung und der Ablieferung vollzog 
jich, wie eben bemerkt, in dem Ort der Einquartierung, und zwar, 
wenn es eine Stadt war, unter Leitung des Magiftrats, wenn 
es ein Dorf war, unter Zeitung der Amtsobrigkeit (des Schöffers). 
Aber wer hatte zur Anjfammlung der Proviantvorräte beizuftenern? 
As in Zeig und ebenjo in Naumburg die erwähnte Eine 
guartierung erfolgte, und „die Commiß“ errichtet wurde, erlieh 
zugleich der Generalproviantmeifter auf £urfürftlichen Beiehl an 
die Schöffer der Ämter des Stiftes Naumburg-Zeit die Verfügung, 

„durch ihre anbefohlene Underthanen das bedurfende Korn und 
Fleisch, wie auch egliche Scheffel Hafer“ wöchentlich am die Räte 
beider Städte zu liefern; auf Bürgerſchaft und Nat jeder der 
beiden Städte jollte dagegen neben Quartier und Servist) die 
Hergabe des Bieres fallen. Alſo Bildung von Stontributions- 
bezirfen, in denen Städte und Ämter nach einem bejtimmten Ver— 
teilungsmaßitab zu ben Proviantlieferungen beizutragen hatten. 
Ein tieferes Eingehen würde zeigen, daß diejer Maßſtab zwiſchen 


%) Der Beiper Stadtrat am bie Beiper Regierung, 1624 Auguſt 7 


2 ©. 0. 6. 124 
mie Zſchepplin an den Kurfürften, 1624 Wug, 12 





*% „Die Lofirung und die vivres ohne Entgelt:” Vgl. oben Anm. 2 
©. — (nad) dem angef. Schreiben von Zſchepplin). 


- 
u * 
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Stadt und Sand nicht überall derſelbe war; aber wichtiger, alt 
ſpiche Einzelheiten, it das Verfahren bei der ıng der 


Laſten. Hier war in den Städten der Rat an die Mitwirkung 
der Bürgerfchaft gewiefen; auf dem platten Sande dagegen, 5. B. 
im Amt Dippoldiswalde, nahm der Amtsichöffer „mit Iuiehng 
ber Amtsverordneten bei den Landrichtern eine richuge Ein- 
—— vor, und zwar wurde als Maßſtab —— 


ſitzungen des Adels angeſehen zu haben; aber 


machten die unterthänigen Bauern des Adels: —5— Be | 


welche im. Amtsverband jaßen, als jene, die auf dem 
dieſes Verbandes ftehenden Gütern der ichritfäffigen. Gele 


lebten. Erſtere, die, wie der Schöffer von Plauen bemerft?), ii 


manchem Dorf das Fünf⸗ bis Behnfache der „unmittelbaren Amts⸗ 


unterthanen* betrugen, follten nach einem Befehl des Kurfürſten | 


vom Jahr 1623) gleich ihren Nachbarn fteuern, für 

hielt der Kurfürſt eine befondere Verhandlung mit ihren Grund: 
beren für nötig, in welcher denn auf jede Hufe die Lieferung 
von drei Scheffeln Hafer nebjt einem Quantum Heu und Stroh 
gejegt wurbe.t) 

Die Zahl und Größe der aljo gebildeten Sontributions 
bezixfe vermag ich nicht zu beftimmen. Sie wurden um ben 
Mittelpunkt der mit Einquartierung bedachten Orte gelegt und 
nach ber Zahl der zu verpflegenden Truppen bemeffen. Dub 
fie über das ganze Land erftredt wurden, ift um 
war auch um fo weniger notwendig, da, abgejehen ——— 
und und Servis, die Naturallieferungen feine eigentliche Abgabe bil 


2 Pe Shöfier bon Dippoldiswalde an den Kurfüriten, 1624 Febr. 16 
87. Bud). 
n Dane“ vom 18. März 1624 (37. Bud). 
a. a. 
9 Der Aue an verjdiedene Ebelleute, 1624 Sehr, 24 (37. Bud). — 
Im Amt Dippoldiswalde beanſpruchen Abraham Hafer und EChrift. Mlügel, 
als Befiper (Pächter?) von Vorwerlsgütern (fie nennen ſich Ei. 
leute“ im Gegenjaß gegen die „Amtsunterthanen“) Befreiung. Der Shhöfier 
ift für Abweiſung (Bericht des Schöſſers, 1624 Febr. 16; Eingabe der 
Genannten, Febr, 13, a. a. ©.). 
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deren, jondern nad) der feitgejegten Tare aus dem Solde ber 
Trauppen bezahlt werben jollten. Dieje Bezahlung war es aber, 
welche neue Auseinanderjegungen erfordert. 
Zunädft, wenn die Amtsunterthanen ihren Anteil in bie 
Dazortierftabt ablieferten, jo empfingen fie vom Stadtrat eine 
Qux iitung; er haftete alſo den Sandbewohnern für die Bezahlung. 
Die Stadt, oder der fonjtige mit Truppen belegte Hauptort, 
art dann am einfachften zu ihrem Geide, wenn, wie es in 
Merieburg!) für die Bierlieferungen gejchab, von den Soldaten 
doar vornherein „die Zahlung bei dem Mate hinterlegt“ wurde. 
rd eine ſolche Zahlungsfähigkeit der Soldaten war gewiß, 
fe Bit in Sachjen, eine feltene Ausnahme.) Der Regel dürfte das 
Berxrbältnis entſprochen haben, welches in einer furfürftlichen Re 
VO Lution vom 27. Oftober 1624 zum Ausdrud kommt: wenn die 
Sotvaten, jo Heißt es hier, „nicht bei Geld“ find, jo ſoll ihnen 
RS Nötige gleichwohl geliefert werden, doch jo, daß es „Lünftig 
FAR sezahlen, und darüber richtige Rechnung zu halten“ ift. Dieje 
a ‚und Bezahlung hatte abjchließend zu erfolgen, wenn 
DE Truppen abgedanft, und dabei ihre Soldrüdjtände berichtigt 
‚und die Vermittlung zwijchen Gläubiger und Schuldner 
Fürs oladann dem Soldheren, d. h. der furfüritlichen Regierung 
SR, I diejem Sinn jchreibt 5. B. der Stadtrat von Dippoldis- 
EGbe nebit den dortigen Amtsunterthanen am 29. Februar 1624 
ur den ‚Kurfürjten: fie Haben die Rechnung über dem noch nicht 
a eunölten Zeil der Lieferungen für die einquartierten Reiter über- 
Wendt, die Regierung hat diejen Betrag bei Abdankung der Sol 
ten bon ihrem Golde abgelätzt, aber ihnen, deu Dippoldid« 
Daldern iſt das Geld noch nicht zugekommen. 
In ſolcher Weiſe war, wenn wir ung nur an die ordnungs⸗ 
aßigen Vorgänge halten und, wie es auc im folgenden ge 
Wochen joll, von den Ausichreitungen abfehen, die mit der Eine 
“Quartierung verbundene Unterhaltung der Truppen geregelt. 


2) Hanzler und Räte des Stlites an den Surfürften, 1623 Dez. 24 


Geſchichte 3, 203 F.) Hinterlegt; im Herbſt aber verlangten die Lieferanten 
Ihiweres Geld, da inzwiſchen aud der Truppenfold in ſchwerem Geld 
de. 
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Neben der Einquartierung gab es nun aber, wie gleich zu Anfang 
dieſes Abſchnittes angedeutet ift, ein zweites Verhältnis, in dem 
die Unterhaltung der Truppen wieder beſonders geregelt werden 
mußte: das war der Durchzug durch neutrale Lande. Hinſicht 
fih der für dieſen Vorgang bejtehenden Regeln muß man 
zweierlei unterſcheiden: einmal die Autorifation des Durchzugs, 
welche in höherer Instanz der Kreißoberfte für feinen reis, in 
niederer Inftanz der Landesherr für fein Territorium erteilte‘), 
fodann die Vorkehrungen für Die Verpflegung der durchziehenden 
Truppen. Über erjteres habe ich bier nicht zu handeln und über 
legteres fann ich mich kurz faſſen. Schlug man für die hier in 
Betracht kommenden Fragen das Meichögejeg von 1570 auf, fo 
fand man nichts als die Beftimmung, daß der Feldoberſte mit 
feinem Felbmarfchall eine Preistage für die Lebensmittel (einjeitig!) 
aufſtellen follte.2) Befragte man das Herfommen, fo ftellte fih 
als Hauptaufgabe heraus, an geeigneten Stellen die für das 
Heer erforderlichen Nahrungsmittel zufammenzubringen und für 
Verteilung, Bezahlung und billigen Preis derjelben Sorge zu 
tragen. Ordnungsmäßig wurde diefe Aufgabe gelöft, wenn auf 
vorherige Anzeige des Truppenführers der Landesherr des durch 
zogenen Gebiete den Proviant zur Stelle fchaffen ließ, eine 
Taxe zwifchen beiden Teilen vereinbart wurde, und für die Be 
zahlung wie den Erſatz der angerichteten Schäden ber Führer 
der Truppen mittel® einer bem Kreisoberſten ausgeftellten Kaution 
baftete: Worbedingungen, die allerdings ihrem vollen Umſange 
nad) wohl niemals erfüllt wurden. 

Hiermit find die wichtigften Grundlagen der Forderungen 
bezeichnet, welche im Dreißigjährigen Kriege Heerführer und 
Kriegsherrn an die Einwohner zu ftellen Hatten. Es verfteht 
fih von felbft, daß fie in dem furchtbaren Kriege ſich als um 
zureichend erwieſen. Die Heere, welche diefer Krieg ins Feld zog, 
waren von einer in Deutjchland unerhörten Stärke, jie bededten 
faft noch mehr die Lande der Neutralen und Freunde, als bie 
des Kriegsherrn und der Feinde, und die Unfähigkeit der Krieg 
herrn, dieſe Maffen regelmäßig zu unterhalten, wuchs mit den 
neuen Perhältniffen. In welcher Weife man nun ſolchen 


i) Vgl. meine Deutſche Geſchichte 1, 431. 
2) Urt. 3. Die erfte Zeile muß lauten: „da man in der Feind 
Land oder noch auf des Reichs Boden würde liegen.“ 
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Schwierigkeiten gegenüber die Mittel zur Unterhaltung der 
Truppen zu beſchaffen fuchte, läßt ſich vor Wallenfteins Auf 
treten am ficherften bei derjenigen Armee verfolgen, welche damals 
die — * beſten geordnete war, der Armee der Liga, 

Zu Anfang — 1627 unterjchied Tilly einmal im 
ber Furſorge für das Ligaheer zwei Epochen: eine erſte, im 
welcher der Sold Monat für Monat ad fei, eine zweite, 
deren Br er bereits em etliche Jahre zurüdverlegte, im 


= 
Fe 
32, 
#0 
— 
— 


mußte ir Serrättung des —— aud) 

den Verjall der Proviantierung der Armee nach jich ziehen. Zu 
Anfang des Srieges, während des böhmischen Feldzugs, kamen 
den Ligatruppen große Proviantzüge von Bayern zu; jeit der 
Beit aber, da bie friegeriichen Operationen vorzugsweije nad) 
Norddentichland verlegt waren, kam dieje Art der Verpflegung 
in Wbgang, und die Truppen mußten ihren Unterhalt aus 
Lieferungen ziehen, die fie auflegten und erhoben, wo fie gerade 
lagen, mochten e3 Gebiete der Bundesgenofjen, der Neutralen 
ober der Feinde jein. Die erfte Maßregel bei diejem Vorgehen 
war, baf ber Truppenführer eine jogenannte Ordinanz erlich, 
eine Angabe der Nationen, welche den Soldaten vom 
unterften bis zum oberjten Grad, desgleichen den Pferden nach 
ber für bie verjchiedenen Truppenförper beftimmten Zahl und 
Gattung (Neitpferde, Bagagepferde u. ſ. w.) zufamen. Nur eine 
erjte Maßregel wurde mit diefen Ordinanzen getroffen; als 
weitere: itte waren dann erforderlich die Umlage der aljo 
—— Unterhaltsmittel auf die Landesbewohner, ihre Er— 
und ihre Austeilung. Aber zunächſt halten wir uns an 
Beſonderes Anjehen gewann unter ihnen bie 

jenige, . Tilly im Sommer des Jahres 1623 bei feinem 
Einmarich in Hersfeld und Helfen erließ ?), gegen Ende desjelben 


ı) Tiny an Kurfürft Marimiltan, 1627 Februar 26 (Gindely, Wald- 
fein ©. 183, die Stellen S. 188 und 187). Im folgenden Mai konnten 
amei Monatsfolde verteilt werden (Opel 3, 149). 

”) Rommel, Hefj. Geſchichte 7, 542 Unm. 482, S. 548 Unm, — Aus 
der vorhergehenden Zeit Ordinanz Anholts im Münſlerland 1622/23 
(Beslamp, Das Heer ber Liga in Weitjalen ©. 222). 
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Jahres, ald er Heſſen mit anderthalbjähriger Einquartierung 
bedachte!), mit einigen Änderungen erneuerte?) umd zu ber er 
dann am 1. Auguft 1624 eine tief g ergänzende nr 
ordnung binzufügte. Die Ergänzung b darin, daß er die 
im der vorigen Ordinanz aufgeitellten Anfäge für ee 
Trinfen“ ®) in einen entfprechenden „Gelbanjchlag“ 

und es nun in die Wahl der Obrigfeiten und Umterthanen jtellte, 
ob fie der erjten Ordinanz nachgehen oder anjtatt der dort 
a aa PR (im —— das Geld —— ut 
fegen“ wollten‘) Es liegt auf el e —— 
von Geldforderungen eine jchwerwi > 

aber anderjeits muß feitgehalten w en) daß — 
nur ein Äquivalent für die zu liefernden Nahrungsmittel fein 
follten, daß folglic) die hier den Truppen 


zuerfannten Gelder 
nicht ihre ganze Löhnung, jondern lediglich bie * einen Teil 


derſelben gefaßte Verpflegung begreifen. 

Vergleicht man beideriei Anjäge mit ben in Surfäcfen 
aufgeftellten Forderungen für ben Truppenunterhalt, jo ergibt 
fi) grundjäglich fein Unterfchied; aber ein ungeheurer Umterjchieb 
lag darin, dab jetzt der Feldherr feine Forderungen in einem 
fremden Lande erhob, welches troß aller verdedten 
feiten doch als ein meutrales anzuſehen war, dab die 
beſonders die in Geld umgerechneten, ſich weſentlich höher Tensent) 


2 Meine Deutſche Geſchichte 3, 259 f. 

) Rommel 7, 571. 

*) Ordinang für die Meiter, desgl. für das Fußvoll. (Dresdener 
Archiv 9203, 36. Bud. Unvollftändig gedrudt bei Gindely, Walbftein 
1, 184. Die dort in den erjten Zeilen gebrudten Berpflegungsfäpe fiir 
den gemeinen Soldaten find der früheren Ordinanz entnommen.) Die 
im Text gegebenen Erläuterungen jtehen in der Einleitung. 

4) Dabei wird noch für den Fall des Unvermögens bie dritte Möglid- 
lichteit eröfinet, daß „der Hausmann dem Soldaten jeinen Tifch, To gut 
er den jelbjten hat“, geben kann. d 

9) Da ich nur die weientlichen Grundzüge des Kontributionsiwejens 
darzulegen gedente, jo werde ich jpezielle Redinungen über da® quantitative 
Berhältnis der Anfäge in den verjchiedenen —— die — 
ſchledenheit der Maße und dem Schwanken der Preiſe meiſt 
matiſch ſein würden, möglichſt vermeiden. Für Tillys 
ich nur, dab die Fleifhportion von einem auf anderthalb 
ift, daß fich ferner, wenn man die bei Ehlumecy, Regeſten ———— 
Mähren 1°, 2, mitgeteilten, nah N, 3 S. 5 „eiwas 


— | 
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und daß von einer Bezahlung der Naturalien oder Rüdzahlung 
der Gelder feine Nede war. Im übrigen wurde, wie oben jchon 
angedeutet ift, ebenjo wie in Sachſen und ebenfo wie in allen 
jpäteren Erlaffen diejer Art, als eine feitjtehende, zu den anderen 
Leiſtungen, mochten fie in Geld oder Naturalien entrichtet werden, 
binzufommende Abgabe das Servis gefordert, das jedoch hier 
wieder rem feine Grundbeſtandteile zurückgeführt iſt. Bu dem 
Servis fodann wurde als eine weitere ebenfo feitftehende Laſt 
die Lieferung bejtimmter, auf jedes Pferd fommender Portionen 
von Hafer, Heu umd Stroh vorgejchrieben, eine Neuerung, welche 
denn * in allen Ordinanzen Wallenſteins beibehalten ift. 
Ein Jahr nachdem diejer Erlaß Tillys ergangen war, ers 
ſchien Wallenftein mit feiner Armee in Norddeutichland, von 
jeinem SKriegsheren weder mit den Mitteln zum Unterhalt des 
Heeres, noch mit Anweiſungen verjehen, fi) ſolche Mittel zu 
ichaffen. Nur durch eigenmächtiges Zugreifen fonnte er dieje 
—* erſehen, und er that es, indem er an erſter Stelle 
zu ber Auskunft der Ordinanzen griff. Als Vorbilder 
ihm dabei allerdingd weder die ſächſiſche Praris, noch 
diejenige Tillys vor Augen, fondern Einrichtungen, melde ſich 


des Kaiſers befolgt waren. So hatte der General 
der faiferlichen Armee, Graf Buguoy, in den erften Monaten 
bes Jahres 1621 eine Ordinanz aufgejtellt, welche der Kaiſer 
am 1. April desjelben Jahres dem mährtjchen Statthalter, Kar— 


fäge, die im Jahre 1624 in den failerlihen Erblanden galten, 
ee ben bajelbji S. 2 3. 18 v. u. mitgeteilten Preijen in Geld umrechnet, 
viel geringere Beträge ergeben, al& die von Tilly angefepten. 
9 Es fehlt fogar ba® Salz, was aber wohl an einem Berjehen liegt, 
ba es in allen folgenden Ordinanzen erfheint. 

”) In den rhetoriſch gehaltenen Beichwerden der ungarifhen Reichs- 
tage unter Rudolf IL, 3. ®. daß die Soldtritppen Städte und Höfe ad 
timaros more Turcarum per quarteria (sibi) vendicant, oder daß bie 
Seſpanſchaften von Prefburg und Neitra 10000 deutſche und mallonifce 

strietissimo sune Mtis mandato cibo et potu gratis nutrire 
coguntur (1602, Ratona 28, 94 jg.), ertennt man unſchwer die Quartier 
und bie Verpflegung der Truppen nad) faijerlichen Ordinanzen. — 
bie für bie Truppen in Ungarn bejtehenden „täglien Unterhaltungss 
“ im Sabre 1620 vgl. Ehlumedy, Archive in Mähren 1*, 249 

8-7 v. u. ©. 351. 


r 
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dinal Dietrichtein, zur Befolgung zufandte.') Sie bejtimmte, 
„was (in den Quartieren) auf das Kriegsvolf zu geben“ jei, und 
fieß dabei — lange vor Tillys Anordnung — den Uuartier- 
gebern die Wahl, ob fie das Geforderte in Geld oder Naturalien 
geben wollten.*) Leider find wir über das Einzelne dieſer Ordi— 
many nicht unterrichtet, aber wie bald nad) ihrem Erlak und» 
gerade in Mähren die Unterhaltung der Truppen weiter geregelt= 
wurde, können wir etwas genauer verfolgen, 


Als im Herbft des Jahres 1621 neue Truppen in Mährere 
einguartiert wurden, fertigte Dietrichitein mit einigen anderer 
Finanze und Kriegsmännern einen Unfchlag für ihre Unterhaltung 
an. Grundlegend war dabei die Beftimmung, daß dem gemeine 
Soldaten täglich anderthalb Pfund Brot und monatlich drei 
Gulden rheinifch geliefert werden follten®), natürlich unter Hin 
zutritt der jejten Laſt des Servis und der auch bier bejtehenden 
Pferderationen. Daß dabei das Brot von den Quartierwirten 
gereicht wurde, verjteht ſich von ſelbſt, aber wer bezahlte das 
Geld? Wir erfahren es aus einem um ein Jahr jpäteren Erlaß, 
den Dietrichjtein, auf Grund einer neuen fatferlichen Ordinanz 
vom 16. September 1622, am 5. November desjelben Yahres 
ausgehen ließ.) Hier heißt es: der gemeine Mann gibt nach 
wie vor die Brotportion, für die Pferde aber nur noch Heu und 
Stroh, während die Haferlieferung ihm abgenommen wird. Wie 
dann weiter neben dem Brot dem Soldaten zwei Drittel des 
Soldes in bar gereicht werden joll — analog jenen drei Gulden 
monatlich —, jo wird angeordnet, daß dieſes Geld, ebenjo wie 


!) Schriften der jchlefiich-mährifchen Gejellichait 22, 191. 206. 

) In dem angeführten Schreiben des Kaiſers (B. 4 v. u.) bom 1. April 
ift die Mede davon, was die Truppen empfangen haben an Selb und 
Proviant. Daß ftatt „und“ vielmehr „oder“ zu leſen ift, ergibt ſich aus 
dem Schreiben Dietriditeind vom 18. April (S. 208), wo es als Ums 
ordnung gerügt wird, wenn bie Soldaten jih in dem Quartieren Wein 
und Getreide reihen lafien und daneben „die Contribution in barem 
Geld einnemben“. 

3) Bericht Dietrichjieins, 1621 Aug. 16, mit dem Anſchlag als Beir 
lage (a. a. O. 6.228, 229). Über das Quantum des Brotes vgl. ©. 282. — 
Entipredende Geldzahlungen erhielten bie höheren Grade, ſodaß auf jämt- 
liche zu einem Fähnlein gehörige Befehlshaber 200 fl. rheiniſch für dem 
Monat kam, 

9 a. 0. ©. 16, 149, 


u 
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der Hafer, aus einer dem Land bereits aufgelegten „allgemeinen“ 
Kontribution genommen werden joll, jo daß fortan „niemand 
einiges Geld tefern dürfen wird“. Alſo bis dahin war das zu 
der Brotration binzufommende Geld von den Einzelnen „ger 
liefert“), jet wurde es mitjamt den Haferrationen aus einer 
dem „ganzen Sande auferlegten Kontribution bejtritten.2) Zur 
i Beurteilung diefer Kontribution aber ift wieder dreierlei 
fejtzubalten: einmal fie war feine Landesjtener gewöhnlicher Art, 
ſondern auf ben Drang der Not von dem Statthalter nach Ber- 
—— mit etlichen „fürnehmen Herrn (und) Inwohnern“ 
vier Ständen aufgelegt?), jodann, ihr Zwed war, bem 
— die Anſchaffung der übrigen Nahrungsmittel neben dem 
Brote nad) einer feitgejegten Taxe zu ermöglichen, endlich, was 
man der auflegte und erhob, follte nur der Verpflegung 
Der 2 dienen, bildete aljo nur einen Teil (wenn auch beim 
gemeinen Soldaten beinahe das Ganze) des Soldes und war bei 
Der jchliehlichen Abrechnung über den rüdftändigen Sold vom 
Betrag desjelben abzuziehen.‘) Man erkennt an diejen Zügen 
Tofort die Verwandtichaft der öfterreichijchen Einrichtungen mit 
Den von. Tilly. in Heffen getroffenen. 
Wie nun Wallenſtein die alſo in den kaiſerlichen Erblanden 
Erſahrungen im Reich verwertete, zeigte ſich zunächſt 
der Einquartierung ſeiner neugeſchaffenen Armee in den 
Halberftabt und Magdeburg (Oftober 1625 f). Zur 
— des geſamten Vorgehens Wallenſteins iſt hier die 
Sorfrage wichtig, ob dieſes erite Winterquartier mit Vorwiſſen 
und Erlaubnis des Kaiſers genommen wurde, Nach den bisher 
*8 Be —* 
2) Aljo wohl gleichartig dem „Liefergeld“, welches Liechtenſtein im 
Jahre 1621 ben Pragern auflegte (vgl. feine Berichte vom 8. Febr., 5. März; 
a. ©. 17, 14. 36), oder der Wocenabgabe von einem Gulden, die 


wo 1627 im Czaslauer Kreis auf jeden Unterthanen gelegt wurde 
— Jesu. Bohemia 3,764 N.8). VBgl. meine Deutſche 


3, 220) 
=) Eine jolhe „Landescontribition“ hatte Wallenftein jhon am 

7. September 1621 befürwortet (Schriften der ſchleſiſch-⸗mühriſchen Befell- 
z — 284) während Dietrichſtein abriet (an den Kaiſer, Sept. 23, 


4) Batent Dietrihfteind vom 8. November 1622 (a. a. ©. S. 152), 
a das er Schreiben Wallenfteins, 1621 Sept. T: al 


if 


3 


J 


4 












e 


it Wallenſteinſchen 
ſpiel der Eigenmacht des Feldherrn aus 
aber hervor, als Ende Dftober 1626 der | 
Lüneburg mit feinen beiden Regimentern auf Be 
fteins®) jich dem Kurfürften von Brandenburg im 


* 


die laiferliche Erlaubnis vorher erzwingen, allerbin 


9 Opel 2, 307, 

9) Die Briefe an Harrad vom 6. und 16, Oktober 
vgl. an Eoklalto, Ott. 6, Ehlumedy N. 25) find blofe U 
ſteins eigenen Entjchlüfien. 

) Art Harrach, 1626 März 16 (Tadra N. 00 6.0 

*) Auf Wallenfteins Unordnung beruft ſich — 
tunden · zur Geſchichte der Anhaltſchen Lande 1, 18 
ſcheint dem Herzog ber Befehl von Tilly zugelommen 
Kurbrandenburg im Jahre 1627 S. 46). 

#) Relation von Götzen, 1627 Febr. 3. Der — 
März 1 (Gindely, Waldftein 1, 329, 331). Ähnliches % 
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hier ſehr eigemwillig zuzugreifen.) Im Reich dagegen band 
unbedingt ent Ar Die dan. Meer Dat feiee 
— Schonung der ligiſtiſchen und kurſächfi⸗ 


EN EN die Lande des Reiche 
feinen Truppen belegte, nahm er auch die Einwohner des— 
ee 9 feiner Armee in Anjpruc). Im diejem 
als Norm für das, was feine Negimenter vom 


Mn 
Et 


' 


ER 


nn November 1625 eine Ordinanz, erſt für 
© dann für das Fußvolk Es war eine Anordnung, 
—— bloß für die in Halberſtadt quartierten Truppen 


# 


‚Einquartierung in Pommern (EhHlumedy N. 83 ©. 154). — Als vorüber- 
gehende Anmwandelung ift e8 daher wohl anzujehen, wenn unter dem durch 
a‘ haft vom Mai 1627 (Gindely 1,246 f.) verurſachten Schreden 
‚der Komniffat Mepger ben Oberften Berdugo auffordert, für ſein noch 
richt gemuftertes Regiment die Anweiſung von „Mujterplag und Quar— 
tiern“ durch bejondere Laiferliche Anordnung zu erwirten (1627 Juli 14; 
| Archiv 9236 vol. 1). — Auch Graf Wolf von Mangfeld erbittet 
| at eine und „Drdinang“, un fein in Stalien abge 
| 






3 Regiment „in die Wetterau zu loſiren“ (Wiener Kriegsardiv, Be- 
Regifter und Prototoll 1466—1638). — Sole Fälle werden 
| vorgekommen jein; aber es handelt fih um die Regel und vor 
um die Eingwartierungen im großen. 
3) Bol. meine Abhandlung in der Zeitſchrift für Befaictsniienidaft 
1890 8.27 5. Den jchlefiien Ständen wagt der Kaiſer mur zu jagen, bi 
in Schlefien fei erfolgt ohne feinen „gemeflenen” Befehl (Arche, 
‚acta publica 1626/27 }. ©. 176), Auf kaiſerliche Ordinanz beruft ſich dar 
Ballenftein (an Breslau, 1626 Dez. 5, S. 283). — Eigenwilliges 
dor allem in dem Streit über die Befreiung von Schweldnitz— 
Zauer. Der von Ferdinand III. hierüber erwirfte Befehl des Kaifers 
(1626 Dez. 15; Krebs, acta publica 1626/27 ©. 318) traf allerdings erft 
in, als Wallenjtein die Einquartierung in beiden Landen bereit3 ange— 
rn (die Stände von Schweidnig-Jauer an Ferdinand IIL, 1627 
6; ua D.); den Berjuchen des Kaijerd und jeines Sohnes dieſe 
nachträglich rüdgängig zu machen (Schreiben vom 12. und 
19. Jan, a.a.D. &.319, 324), trat er aber mit entgegengejepten Befehlen 
(Ballenftein an 9. Franz Albert, Febr. 10, ©. 320), Val. aud 
fein an Harrach, 1627 Jan. 30 (Tadra N. 172 ©, 474), 

=) Bon den Mainzer Gebieten wurde bejonder® Erfurt belaftet (In⸗ 
fteultion. ber latholiſchen Kurfürften, 1627 April 16; Gindely 1, 248. 
Mainz an den Ligatag, 1629 März; Hurter, Walenftein ©. 302/8. Bol. 
ef IL, 9, 587 Anm. 451). Dem Kurfürjten von Sachſen wurden 

fünf Regimenter in die Laufig gelegt (Hurter 9, 574), 


en zu verlangen hatten, zu Halber⸗ 


e& 
























Der 16262), für die Altmark im Ari 
rimsordinanz“ aufzuftellen, indem er bie 
auf eigene Verantwortung etwas ermäßigte und d 
ſheidung jelöftverftändlich dem General vorbeh 
Wallenftein in den nächſten Jahren nach, 
miffaren und Storpsführern in dieſer B 
Hand ließ*), jo entitanden in verſchiedenen 
ſchiedene Ordinanzen, mit geringen Abm 
aber im Vergleich mit ber Halberftäbter 
fügen für die Befehlshaber in Regiment N 
durchweg Ermäßigungen enthaltend.d) Merkfwürbig | 


V Rrauje a. a. D. 1, 205. 

2) Schreiben Reg von 1626 Dez. 23 und Flrft Et 
31. Dez. (Kraufe 1, 207. 210), 

) Gebauer ©. 44. 

+ Eharakterijtiih ijt dafür die höchſt fummarifche | 
ſteins auf das Geſuch Arnims um eine Orbinanz für die it 
Regimenter, 1627 Nov. 16 (Förfter 1 N. 70 ©. 137; vgl. 9 

%) Der Halberjtäbter Ordinanz gleih (von geringen 
abgejehen) ift die von dem Kommiſſar Mepger dem 
erteilte Ordinang von 1627 Juli 1 (Dresdener Archiv 9236, 
gleihende Bufammenftellung mehrerer Ordinanzen bei ®, | 
fation und Verwaltung der Wallenjteinjchen Heere ©. 6 
Bichtigfeit ift dabei die unter dem Datum 1627 Rov. 11, 
nanz Arnims für Bommern. Sie wird unmittelbar 
des eben (Anm. 4) erwähnten Schreibens Wallenjteins vom 1 
(aus Fehrbellin) ergangen fein und muß nad Wallenjteins € 
26. Dez. 1627 (Förſter 1 N. 116 ©. 178) für die —— 1 
unterftellten Regimenter gegolten haben. . 
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all dieſen Anordnungen, foweit fie fürs Reich ergehen, daß dabei 
‚höher Abiocikt genannt wird als diejenige des Eaijerlichen 

Feſ dherrn. Nicht nur thatjächlich, fondern auch formell er- 
Heint das neue Syſtem als eine Schöpfung Wallenfieins. Die 
—— die hierbei jdarf feitgehaften wird, kommt 


Ä 


öfterreichifchen reg di gute, hr Wallen⸗ 

terquartiere von 1626 auf 27 nahm, die vornehm⸗ 
ic F Mähren und Schleſien fielen, —5* die — 
me faiferlichen Auftrag und ohne ſein Zuthun?) verfaßt, die für 
Dr ätren, wie es jheint, vom Statthalter Dietrichitein®), die für 
Scäiejien (4. März 1627) von dem zu diefem Zweck abgejandten 
Doffriegsrat Dueftenderg. 


Worin beitand num aber das Eigenartige dieſer Wallenftein- 

en Ordinanzen im Vergleich mit den von Tilly in Heffen und 
dern von den faiferlichen Generalen in den Erblanden erlaſſenen? 
Wer e8 mit einem Worte vorauszunehmen: darin, daß die älteren 
Drönungen nur das zur Ernährung der Truppen Erforderliche 
—— und deshalb der Anſatz von Naturalien das Weſent⸗ 
und Urfprüngliche in ihnen war, daß dagegen Wallenſtein 
vollen Soldbeträge forderte und demgemäß feine Anjäge von 
dornherein auf Geld richten mußte. Kurz und bündig erklärt 
er in dieſem Sinne einmal: der einfache Inhalt feiner Ordi— 
manzen jei, daß den Truppen „alle Monat ein Monatjold ge- 
teihet* werde: wenn von den Einwohnern jtatt Geldes Natur 


F 





Eine Ausnahme macht die von Collalto im Jahre 1628 publizierte 
Orbinanz (Dresdener Archiv 9215, 77. Buch), welde Im Auftrag des Kater 
Mb Wallenfteins erging. Aber dies hing mit ber bejonderen Miffion 
Sllaftos zufanımen, der zwar unter Wallenjtein als Generalleutnant jtand 
Beftatung als Generalleutnant und Feldmarihall, 1628 Mai 31. Wiener 

, aber vom Kaiſer gejchicdt war, um in Wallenſteins Armee 
fefgreifende Änderungen vorzunehmen. — [Die bei Gindely mit dem 
Delta „Spehoe 6. Sept. 1628* gedructe Orbinanz (2, 61) wird dom 


—— mit dieſen Vorgängen in Zuſammenhang ge— 
nA wenn bie Einleitung derjelben (Titulatur, Motivierung) ins 
— führt, ſo weiſt dagegen die Ortsangabe des Datums auf den 
2) 1627 (vgl. auch ©. 63 3.18 des „Rendäburger Maß“). Es 
Feb jo aus, als ob zwei verſchiedene Stüde hier verbunden wären.] 
© Daher jein heftiger Tadel ſowohl der mähriſchen (Tadra N. 182 
481) al der ſchleſiſchen (Chlumedy N. 80 ©. 44) Orbinanz. 
2) Er it dad „verhurt Pfaffle“ in dem angef. Schreiben bei Tadra. 
Hlftoriiche Beitichrift (Mb. 90) M. #. Bb. LIV. 15 













Unterhalt (Grnärung), nicht auf @ 
werben möchte“.®) > 
lich bei einer Vergleichung der früher beſpr 
Tillys zwei BVerjchiedenheiten: zumächit ber vi 
der Anjäge. Dem Oberjten eines Info rei 


der Infanterie erhält mach Tilly 21 Gult 
ſchwanlen feine Bezüge zwiſchen dem höchſten S 
dem niedrigſten von 21 Gulden 30 er.) 
dieje Verſchiedenheiten, joweit es ſich um die 5 
vom Hauptmann bis zum Oberften, handelt, 


4 

2) Förfter IN. 70 S.137 8. 4f., ©.138 3. 6f. iR ü 
In der von Arnim mit Markgraf Sigismund am 22. 
ſchloſſenen Kapitulation wegen Bejegung brandbenbur 
ſcheint nur Naturalverpflegung ausgemacht geweſen zu jein 
Brandenburg, im Jahre 1627 S. 87. Später freilich mobifi; 
Deshalb dringt Wallenftein bei dem vorftehenben 
ausbrüdlichem Gegenſatz dagegen auf ben vollen t (Berk 
lungen mit Pfuel. Gindely 1, 847). Dr. 

) Wallenftein in dem eben amgef. Schreiben ©. 187 
(ftatt „von die Soldaten” iſt zu lejen „vor die Soldaten"), ©. 1 
v. u. f. — Plage des H. Holftein, 1627 Dez. 19 (Gindely 1, 820 8. 

' ©) Bericht der kurbrandenburgiſchen Gefandten, 1088 Eeptenbeel 
(Gindeiy 2, 118 8. 21 f.). — 

9 67 Thaler. Der Thaler wird in den Kriegerechnungen 1 nö 
mit 1 jl. 30 fr, berechnet. m —— 

®) Löwe a.a.D. &. 65. Nicht berucſchtigt habe ich bie 
Ordinanz Schlicks vom 28. Oltober 1625, die, wenn über 


übergehend gegolten bat, und die vom 4. Oftober 1684, welche 
ſtelns Tod fällt. A 7 


J 
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zu ihrer Erklärung mod) einen anderen Umftand wird hi 
müffen, nämlid) das Bebürfnis Wallenfteins, Die höheren es 
Yan großen Borfifie, Die er von ihmen forderte, zu ent 


un. Cie zucie efeel iſt Die -obettfihjon ei 
dah nämlich die Ordinanzen Wallenfteins, wenn man von den 
wiederholt. beiprochenen und auch in ihnen regelmäßig erſchei⸗ 
nenden feiten But rat dem Servis!) und den Pferderationen, 
abfieht, nicht auf Naturalien, fondern auf Geld gerichtet find. 
N ahme in der jtrengen Durchführung diejer Hegel wird 
nur für die gemeinen Soldaten und die niederen Chargen bis 
Be u Feldiebel gemacht. So beftimmt die grumblegende 
— Ordinang: der Fußſoldat erhält täglich 15 Kreuger 
— Pfund Brot, alſo wenn man das Pfund Brot 

2 Kreuzer und den Monat auf 30 Tage?) rechnet, einen 

atsjold bon 9—10 Gulden, Eine mit diefer Ordinanz bis 

auf tleine Abweichungen übereinftimmende Anordnung des Stom- 
mifjars Metzger für Verdugo*) beitimmt: der Fußjoldat erhält 
täglich 20 Kreuzer‘), aljo monatlich 10 Gulden; wenn aber die 
Un „wegen DB gar großen Armut? und mangelnder 
Geldesaufbringung“ ihm die Hausmannsfoft ftellen, fo foll er 
diefe annehmen umd dann von dem ausgeſetzten Gelde nur die 
Hälfte erhalten. In beiden Fällen geht die Rechnung in ber 
Hauptjache doch wiederum auf den vollen Sold, auf welchen das 
in Nahrungsmitteln Gelieferte aufgerechnet wird. Daß dieſer 
Grumdjag fejtgehalten wurde, zeigt die, ähnlich wie die Halber- 
jtädter Ordinanz, für die ganze kaiferliche Armee erlafjene An- 
ordnung Eollaltos von 1628°): auch hier werden dem gemeinen 


Es 
—— 





3) Die Frage, wann und wie das Servis in Geld berechnet und 
wurde, it eine der vielen Einzelheiten, auf die ich nicht 


*) Nad) der Meuterbeftallung von 1570, Art. 7. Dieſelbe Verehrung 
verlangt Queſtenbergs Orbinanz Erebs, aeta publica 1626/27 ©. 1901" 
36.0. 6.224 Anm. 5. 

“ Wörtlid: 2 fi. 20 fr. die Woche. — Im Regiment Berboni lautet 
der Anjap im dahre 1626; an Geld 1 jl. 24 fr., für Naturalien 7 fl. 48 kr, 
ne Monat; aljo 9 jl. 9 fr. Monatsfold (v. d. Deden, Herzog Georg 


9 ©. 0. ©. 225, Anm. 1. 
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Sehen OPEN BI. Ya nupeehen Graang be: Bi 


— —— mit färglichem Lohne abgefunden 
 Anderfeits da jene Erhöhungen doch nur wenigen Per« 
jonen zu gute famen, jo wurden dadurch die Gejamtfoften eines 
Wallenfteinschen Regimentes in ihrem — Betrag nur 
um wenige Tauſend Gulden erhöht. Die große Frage war 
aux, ob der Feldhert. den jein kaiſerlicher Kriegsherr ohne Geld 
ließ, die Mittel zur Beftreitung der Koften in ſolcher Weife werde 
bejchaffen können, * der ordentliche Betrag derſelben nicht ins 
ungemeſſene überfehritten wurde. Cine Antwort darauf werben 

‚gewinnen, wenn wir zujehen, wie es mit Umlage, Erhebung 
und Verwaltung der Wallenjteinichen Heerestoften bejtellt war. 


a 


4. Die Kontribution. 


Wenn man in dem mit Einquartierung bedachten Gebiet die 
Durch die Ordinanz den einzelnen Truppenteilen und innerhalb 
Zesjalben den verſchiedenen Graden zuerfannten Bezüge an Geld 


[ verlangt wurde, Aber das war zumächit nur ein 
Soll; die unermeßlichen Schwierigfeiten begannen, jobald dieſe 
Beträge auf die Einwohner umzulegen, zu erheben und den Sol: 
daten zuzuführen waren. Das hierbei eingejchlagene Verfahren 
war natürlich im einzelnen vielfach verjchieden; um jedoch eine 
Borftellung von den im wejentlichen gleich bleibenden Grund» 

und Negeln zu gewinnen, wird es ‚genügen, wenn wir die 
ng auf ſolche Lande richten, in denen bei relativ ge— 


war, ergibt ji u. a. daraus, daß Wallenjtein gerade in dem Schreiben 

nom 15. November die Lieferung des Proviants nur als eine Abſchlags— 

ee Ir vollen Sold bezeichnet (vgl. S. 225/6), dafj jerner in einer 

f folgenden Ordinanz für Brandenburg von 1628 die Naturols 

als ein bloß partieller Erfah ber Soldzablung bezeichnet, ber 

Sold ohne Naturalverpflegung aber wieder aus 9 fl. 38 fr. monatlich 
geiept wird (B. Löwe, a. a. D. ©. 64 Anm. 5, ©. 08 2.9 v. u. 
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fung und Verwoe 
—— 
es Ki die Lande Anhalt und ©: 




















mit Truppen belegten —— 
Nach einer Reihe von Beugniffen wird I 


gleich bie erſte Maßregel, die Verteilung der 
Hand nehmen jollte, wie denn gleichzeitig au 
den Anſpruch erhob, daß die Verteilung durch des. ; 
der Stände Commiffarien* erfolgen müffe.t) Wllerdir 
Forderung Wallenftein zuvorgefommen, indem 
den fünfzehn Fürſtentümern zur Belegung auserja 
zelnen diefer Lande die aufzunchmenden 2 
das Einzige, was nun der bürgerlichen Verwo 
war, dat nicht das Land im ganzen, jondern die N 
einzelnen Fürſtentümer Quartierfommiffarien ernannte, 
Unterverteilung der Quartiere vornahmen.?) Allein de 
jag, dab die Austeilung der Duartiere der oberji 
verwaltung zufomme, wurde auch fonft noch anerlan 
Kapitulation vom 20. November 1627 über die € 
im Pommern ) heißt es 3. B., daß die Anweiſung ber 


Kaiſerliche Schreiben vom 12. und 18. Januar — 
vom Fürſtentag zu — Febr. 1 (Krebs a. a. S. 179, 
tag, 1626 Dez. (a. a. 175) 

*) Genannt a. a. * S. In. 

®) &o ber Vorgang im Fürftentum Breslau (Wallenftein am 
1626 Dez. 25, Krebs ©. 283. Vergleich Breslaus mit St. F 
Fehr. 19, S. 28). Über Quartier und Krigstommifjare in Jaı * 
ni vgl. die Rechnung ©. 330, Schreiben Hertels, 1627 Mai 
Schrift vom 20. Januar 1627 (S. 324) “ 

*) Baltifche Studien 40, 93. Vgl. Wallenſteins —— 
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dem Herzog vorbehalten bleibe, und die Austeilung der Winter: 
quartiere in Brandenburg, welche Wallenftein am 20, Nov. u f. 
1627 zu Frankfurt an der Oder vornahm!), geſchah im Ein- 
vernehmen mit „märfiichen“, alſo landesfürftlichen oder landſtän— 
difchen Kommiflatien.) Nur daf freilich diefe leitende Thätigteit 
ber Sanbesverivaltung immer wieber durch) das jähe Bugreifen 


enftein® durchbrochen wurbe 

IJndes, nicht dieje Vorgänge find es, ar die es zumächit 
* die Frage: Wer beſtimmte die für die Unter- 
der Soldaten erforderlichen Beilteuern? Gehen wir auch 
er von Echlejien aus, jo tritt uns zuerſt wieder die Autorität 
des Fürſtentags entgegen. In der Hoffnung, das Winterlager 
auf drei ———— beſchränken zu können, bewilligte dieſe Ver— 
—— ee Geldcontribution“ 3), ebenfo wie 
—— Errichtung von zwei Getreidemagazinen in Neiſſe 
—— das — des zu liefernden Getreides be⸗ 
und auf die einzelnen Fürſtentümer verteilte.*) Aber 
wie fchon die Verteilung der Quartiere dem Fürftentag aus der 
‚geglitten war, jo hatte auch jene Geldbewilligung feine 
praftijche Bedeutung: aus den drei Monaten des Winterguartiers 
wurden jieben, und die Höhe ber erforderlichen Geldfontribution 
zu beftimmen, wurde den einzelnen Fürftentümern überlaffen, in 

denen bie — quartiert waren. 
In ben Fürſtentümern ging man nun aber wirklich daran, 
die erforderlichen Geld- und Naturalleiftungen durch gleichmäßige 
Steuern aufzubringen. So wurden im Perzogtum Liegnitz auf 
das. im Sahre 1527 für Schlefien fejtgefegte, im Jahre 1552 er- 
Steuerfapital erft 3, danır 30 vom Taujend in Geld, 
dazu Naturalien aufgelegt, hierauf die alte Einſchätzung in eine 
neue, vornehmlich ar Hufen bemefjene, umgewandelt und nun 
vom Zaujend 120, dann (im Juli) 240 eingefordert.?) Die 


HN 


*) Förfter I N. 80 ©. 151. Fun September 1625 gibt Wallenftein es 
abermals dem Kurf. Brandenburg oder jeinem Statthalter anheim, „Die 
Duartier im Lande zu maden und auszıtteilen“ (Gindely 2, 118). 

3) Bol. die Anseinanderjepungen in der Inftruftion der Filrften und 
Stände, 1627 Juni 20 (Sirebs ©.213 3.16 v. u. u. f.). 

4 Fürftentag zu Liegniß, 1627 März 20 (©. 186, 19). 

*) Bol. die Altenjtüde vom 12. Januar 1627 (frebs ©. 301), 
13. Bebruar (©. 302), 16. März (S. 302), 24. Mai und 18. Juli (S. 303). 



























ebenfo ae ‚wie neue —— w 
Mitteln der Landesregierung zu * und 
entfpricht dem auch, wenn das ganze 
und Yeiftung jchließlic auf zwei Träger 
das Regiment‘), welches fordert, und auf 
Stände oder den Megenten oder beide 
Erfüllung ſchulden. 


— für die Ummandlung des Steueranſchlags 
Dels (Mitterfite, Hufen, Yahl der Schafe, Perſo 
Hinfichtlich der Höhe des Steuerjapes muß man fie 
Ferdinand 1. das angefepte Steuerfapiral nur enya ein | 
e- Vermögens ausmachte Rachfahl, Schlefiens U 
€. 305). 

') Schriftftüde vom 27. Januar und 4, Februar (S, | 

*) Berbandlung vom 12. März (S. 303). J 

®) Krebs ©. 287 3.4, 288, 289, 290 

*) Strebs ©. 299, 

3) Einen dieje Verhältniſſe regelnden Vergleich mit 3 
einerfeit3 bie Städte, anderjeit® die Nitterichaft (S. 29 

% Sp Wallenjtein (Chlumedy N. 178 S. 109): ber 


ftand iſt nicht Vechmann, bezw. feinen Erben, jondern „ ‚d 
gehörig”. 

7) Das „Land“ Miünfterberg erhält einen Nadjla 
Bericht der Miünfterberger Bejandten, 1627 Sept. 16 S 
von Schweidnig-Janer liefen mit Herzog Franz 
baften jr ben Eingang ber Übgaben (S. 319, 320, 321, 
fürjt wird als haftbar für die RUcſtände genannt in Dels 
Herzog von Liegnip jchlieht einen Interimävergleih mit bem Komm 








a 
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Die Belaftungen, um die es fich bier handelte, waren, 
eben bemerkt, nicht nur furdtbar in ihrer Höhe, ſondern auch 
neu in ihrer Art. Ohne jedoch auf dieſe in einen weiteren Zu— 


fammenhang gehörige Frage näher einzugehen, weile id) 
darauf hin, daß die Neuheit der Steuer ſich auch jofort in der 
Benennung ausſprach: man bezeichnete jie ala „Soldatenftener“ 
im Gegenjag gegen die hergebrachte „Landesiteuer“.') Nachher 
bürgerte fich dafür der Name „Kontribution“ ein, auf den bie 
Stände noch im Jahre 1661 den Hab wandten, 
ber im Wahrheit der Befejtigung der damit verbumdenen Eins 
richtung galt.?) Ein anderer Umjtand, in dem fich die Neuheit 
der Steuer ausjprad), war, daß jie — die Geld: wie die Natural: 
‚abgaben — wöchentlich?) eingefordert wurden; denn die hungernde 
Armee fonnte ſich natürlich den weit Hinausgejchobenen Terminen 

gewöhnlicher ftändifcher Steuern nicht anbequemen. 

‚Kommt nun diejes Bejtreben, die Kontribution einheitlich zu 
regeln und ihre Handhabung den Behörden der Landesverwaltung 
auch anderwärts zur Geltung? Am beſtimmteſten 
fann man Biefe Frage für die anhaltijchen Lande bejahen. Als 
diejelben vom 23. November 1626 ab*) acht‘) Kompagnien des 
Regiments Aldringen zu unterhalten hatten, bejchloffen die Fürſten 
des Landes am 16. November 1626), die hierfür erforderlichen 
Gelder „aus dem gefamten Fürftentum nach der in anno 1589 

gemachten Anlage“ aufzubringen und die einzelnen Beträge unter 
Direftion des Fürften Chriftian von Bernburg den Kompagnien 





ber brei zugewiejenen Regimenter (©. 300/301) und haftet zufammen mit 
feinen Ständen für die Rüdjtände (S. 308). 

1, Fürftentag zu Liegnig, 1627 März 20 (S. 189 N. 19). Derjelbe 
Hame in den Verhandlungen der Breslauer Stände: S. 287. 

Eingabe der brandenburgiſchen Stände, 1661 Dez. 7 (Urkunden 
und A de z. ©, des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 10, 491). 

2) Daber der Nanıe „Wocengelder* in Miünfterberg Rothtirch und 
Henel, 1627 Dt. 16, ©. 234), Wöchentliche Entrichtung des Geldes und 
Broviants in dem ern Breslaus mit St. Julian, 1627 Jan. (Bericht 
der Stadt vom 36. Jar, S, 285). 

2. Fürit Ehritian von Anhalt, 1627 Jan. 2 Krauſe, Briefe und 


5 "Die Zahl in dem Receß vom 6. März 1627 genannt (Rraufe 4 253). 
Bier lagen in Berbjt, vier in der Defiauer Schanze (S. 193, vgl. ©. 206). 
®) Strauje 1, 189. 191. 
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Vermögen u. a. im den Städten) wurde auf den Streis eine 
i ausgeſchrieben, welche für Torquato Conti 
für St. Julian 21%, Monat lag erhoben wurde. 

Unter legterem famen noch einmalige Zujchläge von 20000, 

dann 12000 und nochmal® 36000 Thalern zu den Steuern 

hinzu?) Außerdem jcheint für beide Oberften eine wohl auch 
nur einmalige mäßige Abgabe in Korn aufgelegt zu fein.t) 

Charalteriſtiſch iſt es nun, daß bei diefen Abgaben, ihrer Aus- 

ÜHreibung, Verteilung und Entrichtung, die einheimifchen Be— 

börben ausfchlieglich thätig zu fein jcheinen. Als der Oberſt 

Monteeuecoli in Die Neumark einguartiert wurde, ‘gab er die 

Summe an, welche er glaubte fordern zu dürfen, „die Landfchaft“ 

dagegen, d. h. die Stände, bezeichnete die Summe, welche fie fich 

„auszubringen“ anerbot.°) Ausbringen konnte die Landſchaft 

die Summe nur, indem fie diefelbe ausfchrieb, auf die Kreife 

Moartierte und wohl auch die Art der Auflage vorſchrieb. Was 





4) Torquato wurde im Sommer 1628 nad Holftein dirigiert. Über 
hru * — — —— > 76. Nah dem polniſch⸗ 
fſenſrillſta t. erhielt er das Oberfommando 

fm Hinterpommern (Baltiihe Studien 40, 34). 

*) Erhebung über die Stenerleiftungen des Sreijes Oberbarnim im 
den SMmärkifchen Forfcungen 17,139. Dazu d. Petersdorfi, Zur Geſchicht⸗ 
dart im Dreikigjähr. Kriege in den Foridungen z. brandenburg. u- 

Geſchichte 2, 1. 
#) Erhebung in Garzow ©. 926/27. ‚ 
9 in Bieftorf: „wegen der zwei Sceffel Korn zum Torqua» 
9 und 1°, Sch. vor das St. Julianiſche Regiment“ ꝛc. 
296). Einige Stellen Tefen ſich ſo, als ob die Kornabgabe nur auf 
Rer Umrednung des Monatsgeldes beruhte, wie aud fonjt die Ent- 

u Geldbetragen in Getreide und umgefehrt etwas ganz Gewöhn⸗ 
fgeg if. So ©. 297: die „2 Scheffel Roggen zu Bezahlung des 5. Monats 
RE Torguatiigen Regiments“. Ehenfo S. 307 8.3, ©. 309 3.18. Aber 
Gegenüber zahlreihen anderen Stellen, welde die Monatsabgabe und die 
Kognabgabe unterfcheiden, eriheint das nur al8 eine der vielen Schwierige 

‚weiche in dem Wftenftüd hervortreten. 
*) Ginbdely 1, 350. 
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ZTruppenförpern zuführte, jo ficht man fin 
heimiſche Behörde gewiejen, am jene unter 
Gejchäfte neu geichaffene Behörde der Stre r 
Arnim im Herbſte des Jahres 1627 den m 


1) Bebauer ©. 65 f. Vol. audı das Schreiben Walk 
1. Dezember 1628 (Förfter 1 N. 2 ©. 408) über 
mittelmärfiichen Stände, daß man (b. b. Wallenftein® 
Lorenzo de Maejtro) „ihnen den Lebufiichen Kreis 
er nad) Frankfurt contribuiren fol“. — Bgl. 
die Truppenführer zum Vergleich mit den Landſis \ 
ber ©. 225 Anm. 1 beiprodenen Ordinanz (Windely 2, 6 

) Erhebung ©. 289 3. 9. Kurzweg „die Baı 
3. 18 v. m. 

2). 326 3. 6 v. u. (Der dort genannte 8 
des Landreiters, vgl. dv. Petersdorfi a. a D. ©. 3) 

%, 8, 8327 3.6,7, 6, 314. (Über die bier genannten 
vo. Petersdorff ©. 32 f., 34.) 

) Weiler. & 269, 271. An das Haus Weiler g 
die nad Abzug der Regimenter noch rüditändigen Born 
Führungen nicht herangezogen), und da heißt es bei eime 
„zu Bezahlung der Weiler“. Sie hatten alje den Bei 
Anders v. Petersdorff ©. 35. 


4 a 


Das Kontributionsiyftem Wallenjteins. 297 


Kommihfchreibern als untergeoroneten Beamten — 


ernannt?) Ihr Amt wird mit den kurzen Worten 
fie „zum Unterhalt des faijerlichen Kriegsvolls 
®), und wie weit dabei ihre Verantwortung gebt, 
man daraus, daß ein faiferlicher Oberjt fie im Arreft 
und jeinen Reitern preis zu geben droht, weil fie Die von 
icht zu befriedigen vermögen. 
| [3 auf dem Sande war die Verwaltung der 
!ingehenden Abgaben in den Städten angeorbnet, und zwar aus 
bem dreifachen Grunde, weil in Brandenburg wie in Pommern 
die Truppen fait ausjchliehlich in die Städte gelegt wurden, 
mit den Städten aljo in die unmittelbarften Beziehungen traten, 
e die Steuerverfaſſung in der Stadt eine andere war 
auf dem Lande, und weil nicht minder die Stadt unter ihrem 
Wegiſtrat einen beſonderen Verwaltungsbezirk bildete. So war 
88 denn in den Städten der Magiſtrat, bei dem die Abgaben ber 
Bürger eingingen, und von dem die Beiträge an die in der Stadt 
‚ gortierten Truppen in der Regel unmittelbar entrichtet wurden, 
Allerdings nicht ohme daß über ihm die Kreisfommifjare, wenigitens 
ia den Eleineren Städten, bie zur Durchführung einer gleich 
ra Truppenunterhaltung nötigen Anorbnungen zu erlaffen 
| 4: 


„aagssh 
kulh 
4 g 
race 
i 3 
& 

H 

‚ 

5 

F 





*) Ginbely 2, 138 8.1 v. u. 

4%) Über die Leiftungen der oberbarnimſchen Städte für die faiferlichen 
Ernppen werben nur jummarifche Angaben gemacht (S. 212 fr Neuftadte 
Ebersmpalde, ©. 216 3.15 v. u. für Frelenwalde, S. 323 für Wriezen, 
362 für Straufberg); aber wenn man 3. B. die Leiftungen Neuftadt« 
Ebergiwoldes für das brandenburgiiche Regiment Herzog Franz Karl von 
1634 Hetradjtet, jo findet man, dah die Stadt direft an die Führer der 
Truppenteile zahlt und von diejen, bezw. dem Mufterjchreiber, Quittung 
eälı, daß aber auch der Kommiflar Platow ſolche Bahlungen anordnet 
209). Bol. desfelben Kommifjard Unordnung in Wriezen (S. 316 


h 





-  Überfiehtman dieje ganze Or 

dem vielfach überrafcpenden Ergebnis q 
wie fe I in den geffiglihen Dr 
und halten wir uns nur a 

des Feldherrn, jo 

ag ‚gemachte Bemerkung, dab die 
wur unterlafen, auch bie anbere © 















fach mit der Bemerkung, daß eine Quittung darüb 
langen war?), gelegentlich auch mit ber anderen 
Lieferung auf eine Zuftellung des Mufterfchreibers 
oder auch eines Mittmeifters erfolgte. Die 
gehen teils an die landesfürftlichen Kommiß| 
(Thieden) und Wriezen (end), teils direft an 
Truppenteilen oder ihre Mujterjchreiber. ng 
aber dann wohl mit dem Hervorheben, 
es alſo beſtimmt habe.*) 

ut — 


1) Für feine Küche, S. 191. Für feinen Stall, ©. 18 
” &.150, 158, 191 x. Daher die Bauern in Schö fet 
„was auf die erjten 14 Tage eigentlid) gegeben” (S 196), 
Weigerung des Rittmeiſters Erampe, über den Empfang bi 
zu. quittieren (S. 248), ’ 
>) ©. 162, „Befage des Muſterſchreibers . ‚ Yettel” heit e& 
Bettel entſpricht der ©, 155 3. 8 b. u. erwähnten „Defig 
»ordre« des Nittmeifters Sultow (S. 214; wiederum &. 258 
) ©. 220, 227, 284 (Ordre desfelben von 1634 Jan, 
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Dies Beiſpiel dürfte — fein für — Beginn 
Einquartierung. Sanbesbehör 


lage und Eintreibung von Geld und Proviant. Aber — im 
Verlauf der Einquartierung ftellten Bi immer neue Anläffe zu 
ähnlichen Willfürakten ein. Da 3. B. Wallenjtein den. fir 
Brandenburg feitgeftellten Plan der der Owartierverteilung dur) Ver · 
ſchiebungen der Regimenter und Nachſchübe —— ver⸗ 
änderte, jo mußten auch die von den Landſtänden und ber Ne 
gierung — Kontributionsbezirke entſprechend umgebildet 
Wie es geſchah, — die Beſchwerde der mittelmärliſchen 
Wallenſteins Generalwachtmeiſter Lorenzo del Maeſtro 
den Sebufer Kreis aus * von ihnen gebildeten Kontributions⸗ 
verband willkürlich hinausgenommen habe, damit er für die Franke 
furter Bejagung jteuere.*) 
Immerhin war —— Eingriffen, jo lange eine Zandes- 
kräftig genug war, um für bie Bedürfniſſe ber 
2 wenigſtens einigermaßen zu forgen, eine Schrante ger 
; aber anderd ging ed, wenn bie Landesverwaltung  entweber 
Einmarjch der Truppen ohnmächtig zufammenbrach 
unter ben mwachjenden Bebrängniffen ihre Kraft 
im Stift Halberjtadt ber al. Da war 
tes die Quartier: und Kontributions⸗ 
eö waren die Hauptleute und Oberften, weldye 
re zugewieſenen Bezirke die Umlage der Geld— 
beträge jelbft in die Hand nahmen, natürlich in An- 
bie bejtehende Steuerverfaffung. Der Stadt Aſchers⸗ 
der Oberſt Zerboni eine Wochenfontribution 
3800 Gulden auf.) Zwar ift nicht gejagt, mie er bie 
en biejer Summen beſorgte, aber wir. können die 


1) ©, oben ©. 336 Anm. 1. 
*) Mallenfteins Abſicht ging wohl zunächſt auf eine "Bereinbarung 
Mit dem Domfapitel (Opel, Wallenſtein in Halberftabt &. 11), Aber das 
1 jeheint verfagt zu haben. Nljo machte Wallenjtein felber für die ein⸗ 
le „die aseignationem der Ämter“ (Relation der Kapitel- 
andten, 1626 Jan. 11, ©. 84). Es wurden dabei nicht nur ganze Ymter 
ed: jondern. 3:8. das Er, Dardesheim dem Kommandanten "in 
eichrieben“ S. 33/34 
Ve obitel an den en 1636 April 18 (8.8; ‚vgl. STIN. 6, 
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240 Moriz Ritter, 
Lücte ausfüllen, wenn wir jehen, wie es einige Monate 


: 





bei den tumultuarifchen Anfängen der Ein in ben am 
Bee — zuging. Als Hier der Oberſt am 
26. Mai 1626 fein Quartier in der Stadt Zerbft nahm‘), lud 


— —* ben Stadtrat ein, zur Aufbringung 
Gelder mit jeinem Oberſtleutnant eine — 


gef 
hi 


baren®), und als ber Rat verfagte, legte er die Steuer ort 
eigenem Ermeffen auf. 1 Daneben wurde durch et 
einjeitigen Befehl ber gejamte Viervorrat der Bürger „dem 


General” zugeeignet.t) 

Wie dieſes Gemwaltregiment jofort eintrat, wo 
auf Anarchie ftießen, fo ftellte es fich allmählich ein 
Landesverwaltung unter dem fortgeſetzten Drucke 
quartierung die Zügel aus der Hand glitten. Drei 
waren es, melde diejen Übergang von Anfang an begünftigten. 
Einmal, die eingwartierten Offiziere famen mit dem Bewußtjein, 
daß fie auf Grund der Ordinanz, die fie natürlic) im weitejten 
Sinne auslegen, ihre Forderungen zu ftellen here Regelmäßig 
ergab ſich daraus ein Kleinkrieg zwiſchen dem Truppenführer, 


* 
Na 


von Geldzahlung und Naturalverpflegung. Nach den 

hatten die gemeinen Soldaten und die unterften Chargen einen 
Wechſel von drei Arten der Unterhaltung über fich ergehen zu 
laffen: bare Zahlung des Soldes, Darreihung bejtimmter 
Nationen auf Abrechnung vom Solde, Hausmannsfoft am Tiſche 
des Wirtes auf gleiche Abrechnung. Aber auch die Offiziere, bis 
zu ben höchjten, mußten, obgleich die Ordinanzen es ausſchloſſen 
in Ermangelung ausreichender Bezahlungen fich ihre Mahlzeiten 
von den Einwohnern ftellen laſſen. Daraus entftand nun ein 
Wirrfal von Rechnungen und Gegenrechnungen, in dem bie Bes 


Krauſe S. 107 N. 6. 

% An den Stadtrat, 1626 Juni 3 (fraufe I N. 88 ©. 9). 

9) &, 108 N.12. Das Datum iſt Mai 27 /YJunt 6. 

6.107 0.8, ©.113 8.2 v.u.f, 118 8.7, 120 8.1T7v.u. Er 
am 22. Oftober gab Aldringen der Bürgerihaft die Bierbrauerei für 
eigenen Gewinn wieder frei. 

®) Einen ſolchen Krieg führte 5. B. ber Oberft Monteeuccoli mit ber 
—— Landſchaft (Markgraf Sigismund, 1628 Jan. 8, Ginbels 
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hörbden verjagten, und das die Soldaten zu vereinfachen fuchten, 
indem fie beides zugleich, volle Verpflegung und vollen Sold, ver 
langten.!) Wie num aber, wenn man über derartigen Streitig« 
feiten zu dem legten m Ausweg griff, die wirklichen oder angeblichen 
Rüdftände der Auflagen durch Erefution einzutreiben? Bei der 
ſchleſiſchen Einquartierung fehen wir in diefem Falle die Landes- 
Recht des Eingreifens für fich behaupten.?) Allein 
i8 war den Truppenführern zu wertvoll, als 
nicht auch für fich in Anfpruch genommen hätten. 
wir denn bei Gelegenheit der Pommerſchen Ein- 
er Einrichtung der „Tribulirfoldaten“, Truppen- 

den im Rüdjtand bleibenden Einwohnern in bie 
wurden, um durch Duälereien, die fie verhängten, 
zu machen.) Um diefelbe Zeit oder bald 

‚ Hören wir bei anderen Heeren, die fich Wallenjteins Vor⸗ 
zum Mufter nahmen, von noch wirkſameren Mafregeln. 
Tangermünde z0g ein Hauptmann der Ligaarmee, von einem 
n gefolgt, von Haus zu Haus und nahm, was er nur 


233 
an 


5 
H 


i 
Ihm 
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— entzogen zu ſein behauptete, ließ dieſer Oberſte 
des von Brandenburg 250 Echafe, 8 Stüct Rindvieh, 
20 Wispel Getreide u. ſ. w. wegholen. Es fam auf folche Weile 
dahin, daß 3. B. in Brandenburg im Jahre 1641 die ordentliche 
militärischer Abgaben durch den Landreiter als eine 
abhanden gelommene Einrichtung erſchien, für deren Herftellung 
der Krurfürſt feinen Rat wußte.) Es mußte eben allerwärts 
unter einem Gewirre von Streitigkeiten die Landesverwaltung 
w brutalen Diktatur der Truppenführer weichen. 


Bit 





") Klage des H. Holftein, 1627 Dez. 19 (Gindely 1,820 8.13 v. u.). 
”) Beifpiel in Münfterberg. Eingabe von Rothkirch und Henel, 1627 
DM (firebs ©. 47). 
%) Bommerjhe Beſchwerdeſchrift von 1630 (Khevenhüller 11, 1049 f.). 
Die Truppen, deren Unthaten in Brandenburg der Marlgraf Sigismund 
fo brafiijch fchildert (1627 Dez. 30, Gindely 1, 349), hat man fi wohl 
auchh ais Tribullerfoldaten zu benten. 
1 a, Markgraf Sigismund an Kurmainz, 1628 Dez. 25 (Gindely 2, 182 
%) Urkunden und Aktenftücde 10, 97 8.4 v. u. 
Diftoriiche Beitfgrift (Bd. 90) N. 8. Bd. LIV. 16 
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und die Bewilligung des Kreisoberſten fich in — 
— 


DT 


Bene Weiſe wußte Wallenftein die Mittel ‚für, jein 


daß die Lieferungen reichlicher abgemefjen, gebieteriicher gefordert 
and rüdjichtslofer „unbezahlt gelaffen wurden, als es ſonſt zu 
‚geicheben pflegte.) Wie er aber auch hierbei ſchon in Landen, 
die als halb feindliche angejehen wurden, über das unmittelbare 
Hinausging, zeigt gleich zu Anfang feiner Laufbahn 

das Vorgeben in Heſſen-⸗Kaſſel. Als er im September 1626 
dad Land in raſchem Zuge durchmefjen hatte, ließ er dort ein 
"paar Kompagnien zurüd, damit „fie die Contribution einfammeln“.2) 
Die Vorräte, die er eingefordert hatte, jollten noch weiter zur 
Unterhaltung feines Heeres dienen. Vollends fiel der Unterſchied 
dem, was bei lang dauernder Einquartierung, und dem, 
im Felde gefordert wurde, weg, wenn man in das feindliche 
eindrang, wie es denn auch um jo leichter war, für 
Armee ausgiebige Beiſteuern umzulegen und ein- 
fie —* in der Regel langſam, unter langen Still 


in 


get 


fein rasen mußte dagegen Wallenjtein 
hinausgehen, wenn es galt, Befeftigungen aufzuführen oder 
auferorbentliche Transporte zu bejorgen. Bier fügte 

eine zweite Auflage zu der erjten, indem er z. B. beim 
Deffauer Schanze, oder den Befeftigungsarbeiten an 
eetüfte‘) Hand- und Spanndienfte, Lieferung und Trans 
Materialien dem umliegenden Lande in derjelben Weile 
te, wie das Geld zum Unterhalt der Truppen. 


Ein Beijpiel bietet der Durchzug durch Brandenburg im Wuguft 
26). 


+) Ghhumedy N. 22 ©. 16. 
D =) Wenn ber Hauptteil der S. 225 Unm. 1 beſprochenen Ordinanz in 
ben September 1627 En fo ergäbe ſich daraus, daß Wallenftein, kaum 
An Holftein eingerüdt, auch ſchon eine Norm für die Kontribution anfftellte. 
4 SKraufe 1 N.123 ©. 158, N.126 ©. 160, R. 130 © 164, N. 132 
15.165, N. 134 ©. 166, N. 136 ©. 167, N. 140 ©. 121 ‚Stifte Studien 
40, 1125. 


a 
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Schwieriger aber war die Aufgabe, ſolche Anſchaffungen 
und Ausrüftungen zu beftreiten, für pi — 
ee en — ee * angewandten Aus 

ftömittel zu eben, gehen wir von der Frage 
bisher beſprochene Kontribution Überjchüffe lieferte. — 
nun dieſe Frage im weiteſten Sinn zu bejahen, a ae 
eine darüber anzuftelende Rechnung die regellojen 
Diebftähle und Beraubungen aufnähme; zieht man aber mur das 
von der Militärverwaltung Berechnete in Betracht, fo fält die 
Antwort im allgemeinen im umgefehrten Sinne aus, Angaben 
über die von der Militärverwaltung angeftellten Rechnungen finden 
wir in zwei fällen: einmal, wenn mit Megimentsoberften oder 
noch höheren Offizieren über ihre Forderungen abgerechnet wird, 
fodann wenn die Nüdjtände eines Landes an der aufgelegten 
Kontribution feſtgeſtellt werden. 

Eine jolde Abrechnung wurde z.B. in Gang gebracht, als 
der Oberſt Wratislaw, da er Ende des Jahres 1626 fein Regimen 
aufgab, jeine Forderungen beim Hofkriegsrat & 
begann darauf eine jchleppende Verhandlung, die am 1. Jul 
zu dem Beſchluß führte?): dem Wratislam jet 
nach faijerlicher Entjcheidung mit ihm „jeines aignen Berdienens 
und Haubtmannsbejoldung völlig abgerait und benebens im ber 
Abraittung dies gedacht werden jolle: weil man von jeinem 
Empfang nit wiffe, daß künftig ihme derjelbe in diejer Abraittung 
folle abgezogen, und ſowol er als das Regiment andern Obriften 
und Regimentern der Proportion nad) gleich gehalten werden 
folle". Das Wort Abraittung bedeutet bier Feſtſtellung der 
Forderungen des Oberften; die Feſtſtellung beffen, was er auf 
diejelben empfangen (natürlich vor allem aus Kontributionen), 
und vollends die chliehliche Bezahlung des Meftes wird jpäterer 
Beit vorbehalten, aber daf eben ein Reſt zu Gunſten des | 
bleibe, wird als jelbftverftändfich angenommen. In biejem © 
wird in einem verwandten Fall noch ausdrücklich —— 
daß auf Grund der „Abraittung“ und zur ©i der übrig 
bleibenden Forderung ein „Reitzettel hinaus zu geben“ jei.®) In 


1) Wallenftein, 1627 Febr. 2 (Chlumedy N, 70 S. 39). 

2) Wiener Kriegsardiv, Kriegätanzleierpedition B. 257, 

*) Beſchluß auf das Geſuch der Witwe Ehrijtine Gallin (vermutiid 
Witwe des im der Lifte bei Opel 2, 554 erwähnten Regimentsoberjien 
Beter Ball), 1627 Mai 31 (a. a. D.). 
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demjelben Sinn erhielten bei der vorübergehenden Verminderung 
der Armee im Jahr 1628 die Oberften, die eutlaffen, oder deren 
Regimenter durch; Zufammenlegung der Kompagnien „rejormirt“ 
wurden, eine „Obligation“ zur Sicherung ber Forderungen, die 
fie ſowohl wegen jelbft beftrittener Bewaffnung ihrer Truppen, 
als auch „jonften, nach richtiger Berechnung eines und andern“ 
zu ftellen hatten‘) Den Betrag der in diefen Obligationen bes 
zeugten Rückſtände ſchätzte Wallenjtein im Jahr 1630 auf mehr 
als eine Million Gulden.2) 
Dasjelbe Ergebnis jtellt fich heraus, wenn man auf die bei, Er« 
fegung der SKontributionen troß aller Gewaltmaßregeln auf 
Rüdjtände fieht. Die Kontribution, welche Ende 1625 
der Stadt Ajchersleben aufgelegt wurde, follte in 28 Wochen 
106400 fl. einbringen; in Wirklichkeit famen 40000 ein.) In 
Kurbrandenburg begann die große Einlagerung im Dezember 1627; 
im Juli des folgenden Jahres berechnete die Furfürjtliche Regie 
zung die wirklich gezahlten Kontributionen auf vier Monatsfoldet), 
und als die Wallenfteinfchen Truppen die Markt vor Guftav 
Adolf geräumt hatten, zog die Negierung noch Jahre lang — 
jest natürlich für die eignen Sriegsausgaben — die Rüdjtände 
der Wallenfteinjchen Kontribution ein.) 


+) Ehlumedy 1 Be mit Beilage (S. 73), N. 157 (©. 88), N. 158, 
359, 203. — Nicht alle wurden bei dieſen Abrechnungen auf die Zukunft 
— wie die eigen | — (bei d’Elwert, Schriften der mähriſch⸗ 

Gefellichaft 22, 461. 462. 464) von 1627 April 9 (Gollalto), 
(Marradad), Aug. 7 ann zeigen. 
, Oberleitner im Archiv f. öfter. Weich. 19, 37 N. 22. 
‚DO pel, Ballenitein in Halberftadt S. 88, vgl. S.73 N.6. Die an 
"onzaga gezahlten 7000 fl. find eingerechnet. 

4 Sindely 2, 109 8.9. Wenn Ballenftein oder Tilly ihren Regi— 
mentern einen ober mehrere Monatsjolde bezahlten, jo war damit nicht 
ber Gehalt für bejtimmte Monate gemeint, jondern eine runde Summe, 
weiche zur vollen oder partiellen Dedung der nad Abzug der empfangenen 
Sontributionen übrig bleibenden Soldrüdjtände diente. Hier aber find wohl 
and Bujammienrehnung der Geld⸗ und Naturallieferung ſich ergebende 
beitimmte Monatefolde zu verftehen. — Dem im Jahre 1628 (S. 235) eins 
auartierten Regiment St. Saal waren bis April 1629 fünf Monatsfolde 
entrichtet (Gindely 2, 136 3. 20) 

s Die Rildjtände der Zar Eonti und St. Julian bilden einen 
immmer wiederfehrenden Roten in der S. 285 Anm. 2 angeführten Erhebung 
ber die Zahlungen des Kreiſes Oberbarnin. 


246 Moriz Ritter, 


— Alſo auch hier jtand, wie bei allen Rechn —* 
uchen Regiecung, am Ende das Defizit. Tropdem twuhte 3 
jtein, wenn die Not drängte, Erübrigungen zu mache 
er 3. B. Ende 1627 die Bejoldung ſeines Ho 
diefer Beziehung wie ein Truppenkörper behandelt ı 
Kontributionsbezirke in Pommern angewiejen, die * e Zahl 
aber einſtweilen aus eignen Mitteln geleiſtet.) Wie er 
am 20. Dezember 1627 in Brandeis erichien — — 
lichen Regierung in eine Verhandl über { 

eintrat?), aus welcher der vom Sailer an 2 en Jon 
ausgejtellte „Kaufbrief“ ) über die Hingabe des ! 
Medienburg hervorging, fand er fich auch für jene je über 
reich entichädigt*), und er fonnte num feinem —— 
die Anweiſung geben, den Ertrag der vorher angewieſenen pommer- 


ſchen Kontribution bis auf weitere — — 
halten. Ein anderer Ausweg zu derartigen Erf 


fich ihm, wenn eine Stadt, wie Nojtod, ftatt * Ei qua — * Fi 
zu erdulden, eine runde Summe zahlen muftes), die als Zujchu 
zur Bezahlung beitinmter Megimenter gefordert, — ver teil 
weiſe diefer Bejtimmung entzogen wurde, Und aa, a 
er über die Beiſteuern verfügen, die er von R als 
Losfauf von Mufterplägen und Einquartierungen erpreßte, wie 
denn Nürnberg im Jahr 1625 ihm 100000 fl. zahlen pa 
im Jahr 1627 600007), im Jahr 1628 1000009), vom 1. Juni 
1629 bis zum legten Februar 1630 180000.) 

Aus derartigen Geldern jammelte Wallenftein einen 
den er im Gegenſatz zu der für die Unterhaltung der 













1) Förſter 1 W. 60, 65, 90, 98, 139. 

*) Er ſchreibt am 6. Januar 1628: „id muß jept bei Hof meine Anı 
forderungen liquidiren* (Förfter 1 N.126 ©. 263 f.). 

) So bezeichnet in Wallenfteins Never 1629 Juni 16 berleltner 
im Archidef. öfterr. Geſchichte 19, 35 N. 19). 

+) Darauf zielen feine Worte 1628 Jan. 16: „denn in vielem ift eine 
Mutation geihehen” (Förfter 1 N, 139), 

) Opel 8, 534. Förſter 1 N. 57 61 p. =, 106, 118, 140, 

% Mur ©. 24. 

7) Soden 2, 369 (40000 R.-Thaler). 

®) Vertrag vom 1. Juni bei Ehlumery ©, 73. 

°) Soden 8, 61, Neues Verſprechen von monatlich 20000 ji. für 
1630 Juni 1 bis 1631 Juni 1 (S. 106), 
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beftimmten Kontribution als „Generalkontribution“ bezeichnete!) 
Bermehrt wurde derjelbe durch die aus den fatjerlichen Erblanden 
ihm zufommenden- Gelder (©. 210 Anm. 2), und beftimmt wurde 
er, wie Wallenjtein es mit einem Worte bezeichnete, für die „Rriegs- 
bedürfniffe* * Er verſtand Fr vor allem Wrtillerie, 
Munition und Getreide, dann, feit dem Beginn ber Anftalten 

zur Gründung einer Senat, die Beietigung der Dftjeeküfte 
a die Ausrüſtung von Schiffen. waren Verwendungen, 
mit denen das Kontributionsfhitem —* Abſchluß erreichte. 


5. Die Nachwirkungen des Wallenſteinſchen Syitems. 


Die vorausgehenden Darlegungen haben Wallenitein als 
den Schöpfer eines kühn gedachten und fühn durchgeführten 
Syftems der Heeresunterhaltung gezeigt. Freilich muß man hier, 
mie fajt immer, wenn man das Wort „Schöpfer“ in den Mund 
nimmt, auf —— gefaßt ſein. Es iſt auch durchaus wahr- 
ſcheinlich, daß eine weiter vordringende Forſchung, nicht nur bei 
oberflãchlicher, ſondern auch bei genauer Auffaſſung des Wallen- 
fteinfchen Syſtems, eine Reihe von Vorläufern finden wird, die 
ihm das Urheberverdienft ftreitig machen können.) Aber dabei 
wird es doch wohl bleiben, daß Wallenftein der erjte war, der 
nicht vorübergehend, jondern dauernd, nicht für bewaffnete Frei: 
ſcharen, jondern für eine Armee, die den Namen eines der höchſten 
Monarchen trug, nicht auf beichränktem Gebiet, ſondern durch 
das ganze Meich hindurch das Syſtem auf eigene Hand aufftellte 
und dem allgemeinjten Wiberftande zum Trotz durchführte. 

Einmal aufgejtellt, bewährten aber die neuen Einrichtungen 
eine aus dem unabweisbaren Bedürfniffe der kriegführenden 
Mächte hervorgehende Kraft der Ausbreitung. Bei dem Heeren 
von Freund und Feind wurden bie in Wallenfteins Orbinanzen, 





2) Förfter 1 N. 61 ©. 129. Kontribution für „Beneralerpenien“ : 
R. 68 ©, 194. 

Ehllumecth N. 160 ©. 90 („die Kriegänotturften“). 

Aus der Zeit des Dreihigjähr. Krieges etwa Mansfeld (vgl. meine 
Deutiche Geſchichte 3, 227) und Spinola (S. 113). Bei nod; weiterem 
Burüdgehen wird man ſich wohl hüten müfjen, aus einzelnen hnlichteiten 
oder unbejlimmten Berichten fofort auf die Gleichheit der Mafregeln zu 
ſchliehen. 


zus Morig Ritter, 


in feiner Abgabenverteilung und Abg porgezei 
Mittel zur Aufbringung der vollen I 
allem auch in der Armee ber Liga, von deren ei 
gimenteen der Kurfürſt von Köln bereits am 12 
ichreiben fonnte, dab der nach der „ laſſe 
ihnen „wochent⸗ oder monatlichen von den Lands 
gereichte „Underhalt der monatlichen Bejolbung nit. 
jonbern auch insgemein, injonderheit bei den Offizieren, 
(um) ein ftarfes überjteigt“. Bei der immer neuen Abjafjun 
von Ordinangen bildete fich im Neich ein Herfommen?), in dem 
die einzelnen Sätze mehr und mehr ausgeglichen und 
Ballenfteins urfprüngliche Forderungen ermäßigt wurden. Als 
wejentlich nahm dabei jelbft der Reichstag von un Ne Sal an, dah 
die Sätze den vollen Sold enthalten müßten, und 








tofte 
man ur auch darem ſchicken, daß ſie *. Koſten, ſoweit ſie ihr 
nicht von der Landesregierung oder den Reichskreiſen ober bemm 
Neid) entrichtet wurden, durch eigenmächtige Umlage und Ein 
treibung erzwingen werde, 

AS dann der schredliche Krieg jein Ende nahm, hatte er der— 
mächtigeren, ihrer Aufgabe bemwußten Fürjten vor allem eine 
Erkenntnis binterlaffen: fie mußten, ſchon um ihre Lande geger— 
die Ausbeutung fremder Heere zu ſchützen, eine eigne Armee 
bereit halten. Belehrt war man auch durch den Srieg, wie die 
Dättel für ſolche Rüftungen zu heſchaffen waren, Die 
batten, mit dem Anjchlag der Koften in der Hand, ihre Stände 
und Unterthanen vor die Wahl zu ftellen: zu jehen, wie bie 
Armee ihren Unterhalt ſich jelber erzwang, oder die nötigen Mitte 
für die Unterhaltung der Truppen zu bemilligen, und zwar jo. 
daß bei Handhabung der Mittel die bürgerlichen Organe de— 
Staatsverwaltung wieder den ihnen gebührenden Platz erhielten — 


+) Mündener Staatsarchiv 41/6. 

) Schwarzenberg an ben brandenburgiihen Deputationdtag, 1640 
De. %: „Neichsherfommen“ (Urkunden und Aftenftiide 10, 55 3. 11p.u. 

”) Raiferlihe Berpflegungsordinang, 1640 November 29 (Bonborp 
10402 3. 20). 

4 Votum des Deutichmeifterd, a. a. D. ©. 1084. 
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Erforderlich war für letzteren Zweck: ftatt ber wöchentlich oder 
monatlich eingetriebenen Kontribution eine durch felte Termine 
fortlaufende und nad) gerechterem Maßftabe angejegte Steuer!), 
ftatt der militärifchen Eingriffe in die Steuerverwaltung die Rüd- 
gabe des Hechtes der Steuerumlage, Erhebung und Erefution an 
die ftändifchen oder Iandesfürftlichen Behörden. In diefer Richtung 
auf der von Wallenjtein gelegten Grundlage weiter zu bauen, 
war eine der größten Aufgaben, welche den deutſchen Staaten 
nach dem weitfälifchen Frieden geftellt war. 


) So ſchon die brandenburgiſchen Stände, 1660 Dez. 7: Steuer „auf 
ein ganzes Jahr und gewiſſe Terminen, nicht aber mit einer monatlichen 
Aufsringung jo in Kriegszeiten gebräuchlich“ (Urkunden u. U. 10, 491). 


Ein Beitrag zur Biographie Boltaires. 
Bon 
2. Sakmann. 


Eine biographifche Ährenleſe in Voltaires Werken — io 
möchte ich die im folgenden gegebene anfpruchslofe Notizenreite 
bezeichnen. Was ſich mir in langjährigem, nicht biographiiden 
Zweden gewidmeten Studium der Oeuvres und ber for 
refpondenz nebenbei ergeben hat an bisher unbelanntem und um 
genügtem Material, habe ich hier zufammengetragen. Da hiermit, 
fo viel ich jehen fann, das wohl erichöpft fein wird, was man 
Neues über Voltaires Leben von ihm jelbft noch erfahren fann, 
fo hoffe ich einen fünftigen Biographen einen Heinen Dienft ge 
leiftet zu haben. Und ein folcher wird doc wohl noch fommen 
müffen. Zwar hat Desnoiredterres vor nun bald 30 Jahren in 
feinem grundlegenden Werk in gewiſſem Sinne etwas fo Ab 
fchließendes gegeben, daß der Nichtfachmann durch ihn vollftändig 
orientiert ift und fich die zahlreichen Biographien, die vor und 
nah ihm aus dem Boden gejchoffen find, erjparen fann. Aber 
der Abſchluß ift doch nur ein vorläufiger. Nicht nur erjchliegt 
faft jedes Jahr neue Quellen, ſondern es ift für einen Mann 
von Voltaires Einfluß aucd noch ein anderer und höherer bio- 
graphijcher Standpunft denkbar und gefordert. Alles Individuelle 
und alles, was mit dem gejellichaftlichen Milieu zujammenhängt, 
aus dem heraus Voltaire zu verfiehen ift, werden wir kaum noch 
beſſer kennen lernen fünnen, als bei Desnoiresterres. Aber was 
Dilthey für Schleiermacher geleiftet hat, ift für Voltaire noch zu 
leiften.. Es müffen ung die Gedanfenzufammenhänge und Be 
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ftrebungen Voltaires in ihrer Verflechtung mit den Tendenzen 
und Antrieben des Jahrhunderts aufgezeigt und jein geiftiges 
Bild im den Hindergrund der Zeit eingezeichnet werden. Zu diefer 
böheren Aufgabe können und follen die folgenden Lejefrüchte 
nicht beitragen, wie fie ja auch mehr als Abjchluß einer mehr 
auf das Individuelle gerichteten Biographie älteren Stils gedacht 
find. Aber fie werden vielleicht auch jo auf einiges Intereſſe 
rechnen dürfen. Beziehen fie ſich doch auf das Leben eines 
Mannes, der zwar nicht der »grand homme« war, als den ihn 
Beit- und Gefinnungsgenofjen verehrten, der aber in der Neihe 
der interefjanten Menjchen des 18. Jahrhunderts am erſter 
Stelle fteht. 

Voltaires Angaben über jeine 


Samilienverhältnifje 

find jo ſpärlich, daß unſere Ausbeute hier gering iſt. Im den 
Fragments sur l’histoire art. 14 jagt er: „Einer unjerer Ber 
wandten kam in der Barthofomäusnacht um“; die Histoire de 
l’etablissement du Christianisme Kap. 23 enthält vielleicht — 
troß der ſchottiſchen Lofalfarbe — eine Anfpielung auf diejen Um— 
* Notiz, welche Desnoiresterres I, 5 nur als Gerücht 
und Die H. Beaune (Volt. au collöge XXIII) bezweifelt, 
wäre damit von Voltaites Seite beftätigt. — Über jeinen Groß⸗ 
vater jchreibt er an Sales de Pregny 11. I. 1769: „Mein 
—— war ſo mager wie ich, ſchrieb weder Poeſie noch Proſa 
lebte 83 Jahre lang.” — Die Tendenz Voltaires, fein Ger 
Beet zurüczujchieben und fich älter zu machen, läßt ich 
nicht jo durchgehend wahrnehmen, wie es nad) den meiften Bios 
graphien jcheinen könnte. Gelegentlich macht er ich auch einmal 
jünger. Im Brief an Cideville (29. V. 1732) gibt er jein Alter 
auf 36 Jahre an, während er in Wahrheit fait 38 Jahre alt üft. 

Dagegen fließt die Quelle der 


Sugenderinnerungen aus der Zeit im Elternhaus 
bei Voltaire reichlicher, als man bei jeinem ganz im den An— 
zegungen des Tages aufgehenden Temperament vermuten jollte. 
„Bas man uns in unjerer Kindheit jagt, jchreibt er an d'Olivet 
—— 1761), macht einen dauernden Eindruck auf uns und ich 

war dazu bejtimmt, nichts von dem zu vergefjen, mas man mir 


rn 







2 2. Salmann, 


von meinen armen Dichterfollegen jagte.“ —— 
der Knabe litterariſch intereſſiert. Er hat dieſe 
wohl nicht ſo ausſchließlich von der Mutter 
geerbt; ſagt er doch im Brief am Duclos VOL 
„Mein Vater Hatte im feiner Iugend mit allen Litteraten jene 
Zeit Umgang, mehrere befuchten ihn mod). Der Biedermann 
Marcafjus, Eorneilles Freund, ſtarb bei meinem Vater im Alter 
von 84 Jahren. Ich erinnere mich an alles, was er und er 
zählte, wie wenn es geitern geweſen wäre. Ich meine, ich höre 
noch die guten, alten Herren Marcaſſus, ac. Fauvieres, 
Reͤgnier, die heute jo verſchollen find, mit ( 

reden, wie Eorneille in den leiten 20 Jahren here Lebens von 
aller Weit vernachläffigt wurde.“ Daß der Vater Aronet ein großes 
Haus gemacht haben muß, wilfen wir ſchon. Diefer Eindrud 
verftärkt fich, wen wir bemerfen, wie vielfach Voltaire in feiner 
Korrejponden; den Anfang bejonders von 

ichaften in jeine früheſte Kindheit binaufdatiert. So lernte er 
den Abbe Affelin ungefähr in feinem 10. Jahre fennen (an 
2a Harpe 30. VI. 1764). Einen Teil jeiner Jugend hat er bei 
der Mutter des Grafen von Morangies zugebracht (Brief an | 
Frau d. St. Julien 9. IX. 1773); der Vater des Grafen land 
mit Voltatres Vater in gejchäftlichen und freundichaftlihen Be 
ziehungen (j. den 4. Brief & la noblesse de Gevaudan u. 
Preeis du proc#s de... Morangids). Im diejer Zeit bat er 
oft die Ehre gehabt, den Kardinal d'Auvergne und den Ritter 
von Bouillon, den Neffen des Vicomte de Turenne zu fehen(Br. | 
an Eolini 21. X. 1767). Bon dem wohlbefannten Freund feiner 
Mutter, dem Abbe de Chäteauneuf, fchreibt er einmal an den Ge 
fandten Hennin (26. X. 1761), er jei dreimal jo did geweſen 
als Hennin und Marquis de Paulmy zufammen; ein imtereffantes 
Wort von ihm erwähnt er in einem Prief an Damilaville 
(18. VI. 1764): „Vor ungefähr 60 Jahren (Voltaire — 
10 Jahre alt) ſagte der Abbe zu mir: „Mein Sind, 

Leute jagen, was fie wollen. Bon Tag zu Tag wird 
gewinnen und Corneille verlieren.“ Wir willen ja pre 
früh diefer merkwürbige Pate fein Patentind als ermachjen 
behandelte; aus einer anderen Erinnerung gebt das una 
hervor: „Der Abbe de Chäteauneuf hat mir in meiner 
mehrmals gejagt, der Kardinal Nichelieu jei der erjie 
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der berühmten Ninon gewejen (celui qui jouit le premier de 
la fameuse Ninon), (Doutes nouv. sur le test. du Card. de 
Rich.) — Bon weniger vornehmen Bekannten erfahren wir 
weniger. Nur einmal einmal erwähnt er jeine frühere Amme, bie, als 
fie jo alt war, wie er jegt ift (ev ſchreibt das in feinem 80. Jahr 
an b’Alembert 24. VIII. 1775), zu fagen pflegte: Les »de pro · 
fundis« me battent les fessesi An feine 

erinnert 


Eollege-Beit 

t er ſich immer gern. Bekannt iſt jeine Anhänglichfeit an 
feinen Prefet d’Dlivet. Humorvoll begründet er fie in einem 
Brief am d’Alembert (20. IV. 1761): »Diligo Cieeronianum- 
Olivetum quia optimus grammaticus, quia il fut mon 
maitre, et qu'il me donnait des claques sur le cul, quand 
javais 14 ans.e Das muß Eindrud auf ihn gemacht haben, 
Denn als ihn fieben Jahre nachher d'Alembert um intereffante 
Anekdoten über d'Olivet für feinen Nachfolger in der Akademie, 
Eondillac zu deijen Nede bittet, weiß er mur anzuführen, daß 
d Olivet als prefet ihm zum Spaß des claques sur les fesses 
ee ‚Wolle Eondillac das in jeiner Lobrede bringen, 
müfje er cben eine Eleine Abhandlung über die platonijche 
Liebe geben (7. XI. 1768 an d’Alembert). Won einem anderen 
feiner früheren prefets, dem Jejuitenpater Bienafjes (den Beaune 
micht erwähnt), erzählt er im Dietionnaire philosophique Art.: 
suicide: „Eines Abends nahm er von ung Abjchied und ſtürzte 
ſich am anderen Morgen, nachdem er feine Mefje gelefen und 
einige Briefe verjiegelt hatte, aus dem dritten Siock herab. 
Seine Motive will ich nicht zergliedern.* Zu feinen befannten 
Urteilen über Pädagogif der Jejuiten ift noch fein Urteil über 
die Preije nachzutragen, die man, wie er ſich erinnert, im collöge 
für Paraphraſen (amplifications) zu geben pflegte. Er billigt 
das nicht: „Das hieß die Kunſt Ichren, weitſchweifig zu jein“ 
(Diet. p —— Amplifieation). Auf Szenen, wie die Züchti— 
gung des jungen Herzogs von Boufflers, die C. F Meyer in 
feinen „Leiden eines Knaben“ poetiſch behandelt hat, bezieht ſich 
ne 5 Diet, phil. Art.: Verge. „Ich Habe in 


Ein Kerl, wie ein Henfer, der ojt betrunfen mar, zer⸗ 
fie mit langen Nuten derart, dab die Leiftengegend 


24 P. Satmann, 


blutete und übermäßig anſchwoll. Andere ließen mir fan 
ſchlagen; daraus ging dann aber wieder ein anderer Mißſtan 
hervor.“ Was die äußere Ausjtattung ber Jeſuitenſch 
rue St. Jacques betrifft, jo erfahren wir lich) einmal, de 
Voltaire ich eines 12 Fuß langen und 12 Zub hohen Ge 
erinnert, das eine großartige, vierfpännige Himt 
Heiligen Ignaz und Kavier darftellte. Wer darüber gejpottet 
hätte vom Bere La Chaije bald jeine lettre de cachet | 
(Diet. phil. Art.: Frangois Xavier). Diejer Gewaltige ra 
nod in Voltaires Jugend herein. So hat man ihm in feiner 
Kindheit im Jejuitenkoleg die Gejchichte vom Nyeticorag erji 
um ihm die Überlegenheit des Pere La Chaiſe über 
almojenier von Frankreich Elar zu machen. Der 
habe auf die frage nach der Bedeutung de Wort ctlã⸗ 
ſei ein Hauptmann des Königs David geweſen; der 
Pere La Ehaije aber habe verfichern fönnen, es jet ‚eine 
(Diet. phil. Art.: Ana). Ob eine andere Gejchichte, 
das Selbjtgefühl der Jeſuiten illuftrieren will, in 
Voltaires und in jeinem College oder ſpäter ana 
hat, wage ich nicht zu entſcheiden. Die Jeſuiten 
Mönche genannt werden, jagt er im Art. Jesuites im D 
In feiner Gegenwart habe der Bruder Erouft, ber 
der Gejellichaft, der Bruder des Beichtvaters des zweiten Da 
den Sohn des Herrn v. Guyot, beinahe geihlagen, 
zu ihm gejagt hatte, er wolle ihn in feinem $tlofter 
Und noch hundertmal jei er Zeuge diejes arift . ji 
muts geweſen. Als Kuriojum erzählt er, daß man noch in 
Jugend Thejen vertreten habe, denen zufolge man 
alle Flüffe und Quellen durch unterirdijche Höhlen — 
herlommen (Diet. phil. Art.: Fleuves). 

Ju feiner Collögezeit war es, dab ihm zum 
lieres Amphitryon in die Hände fam. „Mit 1 
ich ihn ganz allein, erzählt er im Diet. phil, Mt: Bi 
mußte lachen, daß ich fait vom Stuhl gefallen wäre.“ 
diefe Erinnerung ift viel charafteriftiicher für den jungen $ 
als jenes vielcitierte Auffagen der nichtsſagenden 
feinem Paten Chateauneuf und fie iſt ein — —— 
auf die intereſſante Verwandtſchaft des Voltaireſchen es mit 
dem Moliereſchen. Und eine andere Seite des ſpäteren 
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ſich uns in einem Zug, von dem er im Artikel Juifs des 
Diet.. phil. berichtet: „Sch mußte weinen, ald man mir mit 
16 Jahren erzählte, in Liffabon habe man eing Mutter mit ihrer 
verbrannt, weil jie jtehend etwas Lammfleifch mit Garten« 
falat gegefien (d. h. das jüdiſche Paſſah gefeiert) haben“. Auf 
die Zeit im college oder die unmittelbar folgende muß fich dem 
Zufammenhang nad) der erite Teil einer Notiz in der Refutation 
d’un eerit anonyme (Melanges 1758) beziehen: „Brei Jahre 
meiner Jugend habe ich bei Herrn Iofeph Saurin über dem 
Studium der Geometrie und Metaphyſik zugebracht. Ich ftand 
in engem — Verkehr mit ihm und ſah ihn mit 
mutiger Ergebung ſterben 
Andere gelegentliche Notizen führen uns über die College: 
mauern hinaus und geben ung 


Zeitgejhichtlich Interejjantes aus Voltaires Jugend. 

Bon der guten Zeit, — das ift für ihm das Zeitalter 
Ludwigs XIV. — bat er allerdings nur die Hefe geſehen (Brief 
an Servan, 9. V. 1766). So erinnert er fi an das Not- 
m 1709, wo er Frau v. Maintenon jah, wie fie Schwarzbrot 
an 


{ 


af 


(Petit &erit sur un arröt du conseil, Mel. 1775), ober 


Zob bes Herzogs von Vendöme im Jahre 1712 in Frankreich 
allgemein verbreitet war (Louis XIV c. 23). Eine Erinnerung, 
die politiiche Stimmung der Zeitgenoffen des grand regne be 
treffend, im Sottisier (S. 10) iſt interefjant. „Wer von Freiheit 
geiprochen hätte, würde für lächerlicher gegolten haben, als alle 
Lurftipielfiguren Molieres.“ Mit meiter hinaufreichenden Zeiten 
fteht er durch Vermittlung älterer Zeitgenofjen in perfönlicher 
Berührung. So hat er in jeiner Sindheit einen 92 jährigen 
Kanoniker aus Peronne gekannt, der von einem fanatiſchen 
Boürgeois aus ber Zeit der Ligue erzogen worden war, und ber 
immer nur vom „jeligen Herrn von Navaillac* ſprach (Diet. 
phil. Urt.: Ravaillac). Intereſſant ift übrigens die Thatjache, 
die er in einem Brief an Löwenhaupt (15. XII. 1774) fonftatiert: 
„Sn meiner Zugend waren Heinrich IV. und Sully faum mehr 
bekannt“. (C8 ift zweifellos, dab Voltaire um die geſchichtliche 

Heinrichs IV. in frankreich die größten Verdienſte 
hat.) — Ein Wort des Kaufmanns Hazon an Eolbert habe. man 





—— —— 4 
an » 
me. Er 





ourzeis (ones a un journaliste: des — 
rature). — Bei wichtigen Ereigniſſen war er Augenzeuge. So 
war er in der grand’ salle zugegen, als das Zejtament 
Ludwigs XIV. faffiert wurde und er beruft ſich auf feine 
zeugenichaft gegenüber der falfchen Darftellung, — 
melle von dieſem Vorgang gab (Louis XV c. 1) Er 
in den Sälen des Palais royal anfommen ſehen, mit 
und Bairs, Marfchällen und Bifchöfen in feinem 
Brüffel hat er dann jpäter jeine Witwe gejehen, ebenjo — 
gefommen, wie fie einſt ſtolz und triumphierend war in Paris 
(Louis XV c. 2). Zu feinen perfönlihen Erinnerungen gehört 
auch die zweite journde des dupes, in der Monsieur le Due 
(dev Herzog von Bonrbon) und Madame de Prie über dem 
Verſuch, den einflußreichen Fleury zu ſtürzen, jelbjt geftürgt | 
wurden. Die Aufregung bei Hof jei größer gewejen als jpäter | 





Seigneur, & la repudier? mit unbejcheidener Neugierde bie 
Königin mit ihrem verweinten Gejicht beobachtet (Louis XV 
e. 3). 

Von mehr bloß biographiichem Interefje find folgende 


Erinnerungen und perjönlihe Erlebnijfe aus 
jpäterer Zeit. 

„Einmal, jchreibt er an Kronprinz Friedrich (25. IV. 1739), 
wurde ich von Soldaten des Regiments Conti für einen Spion 
gehalten; der Prinz, ihr Oberft, fam zufällig ie ; Ttatt mid 
hängen zu laſſen, lud er mich zum Abendeſſen ein.” — Ebenfalls 
aus jeiner früheren Pariferzeit kann er fich noch Die hübſche Gaft- 
wirtichaft am St. Antoinethor denfen, wo die feine Gejellichaft 
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in feiner Jugend manchmal zu Nacht jpeifte und in deren Garten 
der Sohn ‚don DMademoijelle de Lenclos ſich vor ihren Augen 


PERF 


Theologen mit ihrer Poſſe vom fommenden Weltende iſt 
‘an einen charlatan vom pont neuf am 
gerade recht. Der zeigte abends den Leuten 
einigen Flaſchen mit Balfam; er veriprach, 
—* abzuſchneiden und ihn dann wieder auf- 
aber müfje man ihm feine Flajchen abtaufen. 
war, erklärte er, num wolle er dem Hahn 
——— Da es aber ſchon ſpät und ſein Werk 
Tageslichtes wohl wert ſei, wolle er es bis Morgen 
Acht Tage lang habe dieſe von zwei Mitgliedern 
ſtademie der Wiffenichaiten beobachtete Poffe gedauert (Le 
ar comte de Boulainvilliers IT). Ebenfalls in Paris 
die janjeniftifchen convulsionnaires, die fi) an ben 
Barden des hl. Paris erhigten, jelbjt beobachtet: Ihre Augen 
‚ Ahr ganzer Hörper zitterte, die Wut entftellte ihr 
Saft 1 bedrohlichfter Weiſe; ihre Glieder zudten, fie jchäumten 
* ſchrien: Wir brauchen Blut (Diet. phil. Art.: Fanatisme). 
In diejelbe Zeit fällt wohl das Diet. phil. Art.: Consequence 
erwähnte Beifpiel religiöfen Wahnfinns: „Ein junges leicht erreg⸗ 
bares Mädchen hört von Bejeffenheit, ic verfällt in eine Nervens 
franfheit mit Krämpfen, fie hält ſich jelbjt für bejefjen. Sie 
ftirbt vor meinen Augen au der Zerrüttung, die dieje entjeglichen 
Geſchichten in ihren Organen angerichtet hatten“. 

Im Iahr 1724 bejuchte ihn der franfe Engländer Bacon, 
ein geijtvoller ehemaliger Offizier, in Paris mehrmals und ver 
ficherte ihm, er werde ſich töten, wenn er bis zum 20. Juli nicht 
geheilt jei; er hänbigte Xoltaire die Summe von 25 louis ein, 
aujammen mit einer Grabjchrüft, damit er ihm ein kleines Grab- 
denkmal bejorge. Am 20. Juli konnte ihm Voltaire fein Geld 
wieber einhändigen, die Grabjchrift behielt er. Einen wirklichen 
Selbjtmord, der einen merfwürdigen Fall erblicher Belaftung 
darbot, hat er am 17. Dftober 1766 beinahe mitangefehen. Ein 
andermal erhielt er von einem Engländer ein Zirlularſchreiben, 
in dem ein Preis für den beiten Beweis ber Deretigung des 

Siftorifhe Heitfehrift (Bb. 90) N, #5. Br LIV. 
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handelt ſich nicht ums Leben —— 
Antwort des Marſchalls (Louis XV c. 
des Marſchalls von Sachjen, den Grafen 
bat er, ebenfall® gerade vor jeinem Abganı 
und ihm über feine Bejorgnis, man werde 
das Parifer Rathaus fonfiszieren, beruhigt: „Sie e 
Zahlung am felben Tag wie der Marjchall von 

sur le gouvernement, Mel. 1752). 

Bon Madame bu Chätelet erzählt er, wie er fie eim 
Biffer durch eine andere Oſtellige Ziffer — 
im Kopf und ohne jedes Hilfsmittel, zur größtt 
eines anmejenden Diathematifers, der { 
hist, de la marquise du Chätelet). 
Bon einer gewiffen Popularität des Di 
ber Bejuch der Fiſchweiber bei ihm, denen er 
Kleines Kompliment für den König jchmiedete 
30. IV. 1766), 

Aus der viclbefchriebenen Berliner Zeit ift 
natürlich gering, doch ift intereffant, was er 
am 11. Februar 1775 fchreibt: er habe einft im 
Brief vom Minifter Puifieug erhalten, mit der Mit 


Eine harakteriftiiche Anekdote aus der Zeit feines 2 
Maupertuis ift die in den Singularites de la nature (} 
erwähnte: „Eim mehr durch feine hitzige Phantafie a 
feine Praris befannter Arzt (eben Maupertuis) ſchrieb 
berühmten Linnde, der Nilpferd, Schwein und Pferd im 
Klafje einjtellt, und apoftrophiert ihn babei mit dem % 
„Selbjt Pferd“! Ich unterbrach ihn, als er mir biejen © 
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worlas und jagte zu ihm: „Aber das müſſen Sie jagen, wenn 
Herr Linneus ein Pferd ift, jo iſt er das erfte der Pferde!" 

„Den preußifchen Kronprinzen Friedrich, Wilhelm erinnert er 
in einem Brief vom 23. November 1770 daran, wie er ihn als 
ind ge geiehen babe, als er ihn auf jeinem Zimmer während 
‚seiner Bodenfrantheit 5 — Wohl in Berlin — wenigſtens 
‚Der Zeitangabe nach) zu ſchließen — macht er mit jener jehr hüb 
amd gar nicht Karefen Pietijtin Belanntichaft, die ihm geitand, 

man ſich in ihrer Sekte beim Auseinandergehen auf den 
Mund küſſe (Diet. phil. Art.: Baiser). Ein Loblicd auf die 
deutſchen Djen (Brief an Madame Denis 18. I. 1152) ift bei 
dem a frierenben Voltaire nicht auffallend: „Eure lleinen 
"Barifer Kamine, wo man die Beine brät, um binten zu frieren, 
‚zeichen wicht am unjere Djen hin. Man ahnt, ſcheint es, in 
Frantreich im Sommer nicht, daß es vier Jahreszeiten gibt und 
daß der Winter auch eine ift*. Ein Lob der guten preußifchen 
Polizei finden wir im Sottisier (S. 269). „Ich machte bei cinem 
Sattler (in Berlin) eine Beitellung zu dem mit ihm ausgemachten 
Preis von 18 Thalern; er verlangte dafür 30 Thaler, Der 
Rolizeileutnant fieht fich jeine Arbeit an und beftimmt, daß er 
nicht mehr als 12 Thaler bekommt“. 

Auf feiner Neife in die Schweiz wird er wohl jenen Bade 
jaal aus römijcher Zeit im Waadtland gefehen haben, mit einer 

Darftellung von Tänzern im Opernfoftim auf Moſailpflaſter 

(Diet. ‚phil, Art.: Chant). Dagegen ift die Zeit nicht zu ber 
‚Atimmen, in der er jenen jungen Mann fah, ben jeine Eltern im 
Alter von 15%, Jahren zum Kapuziner bejtimmten, und der ihm 
eine jchauerliche Leidensgejchichte von den Kloſterſtrafen erzählt, 
die ihn wegen einer Entweichung getroffen hatten (Diet. phil. 
Art: Veux), Sehr jelten fommt er auf perjönliche Erlebniffe 
zu reden, Die von rein menjchlichem Intereffe find. Nur weil 
er eine Neflerion von Lukrez widerlegen will, erfahren wir ge- 
fegentlich, dab er einmal vom Ufer au& ein untergehendes Schiff 
geſehen hat, und das fein Gefühl dabei nicht das Lufrezifche 
Wohlbehagen an der eigenen Sicherheit, jondern eine Mifchung 
Don Neugierde und altruiftiihem Mitgefühl war (Diet. phil. 
Art.: curiosit 

Stets verweilt Voltaire, der feiner innerjten Neigung nad) 
doch Dichter ift, mit Behagen bei jeinen 


17* 
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Theatererinnerungen nnd Erinnerungen 
litterarifcher Art. 

Schon als Kind hat er ein Ohr für biefe Dinge. So 
fchreibt er an Albergati (23. XII. 1760): Ich erinnere mid, 
daß man in meiner Kindheit Racines Phädra janfeniftiicher Ten: 
denzen anflagte; dieſes Urteil babe ich nicht einmal, mein dreißig, 
mal gehört. Wit 15 Jahren entrüftet er fich bei der Aufführung 
von Corneilles Cinna über das unmotivierte Beharren Cinnas in 
feiner verräteriichen Undankfbarfeit (an d’Alembert 15. IX. 1761). 

Bon den Theaterbräudgen feiner Zeit teilt er den bezeich 
nenden Zug mit, daß der Schauipieler, der Polyeucte gab, vor 
dem Gebet jeine weißen Handichube, in denen er auftrat, auszog 
und jeinen großen Hut abnahın (Commentaire sur Corneille, 
Bolyeucte). Bon Mademoijelle Beanval, einer Schaufpielerin aus 
Corneiſles Zeit, ließ er jich einmal, wohl um 1710, die Rolle 
der Emilie in Cinna vordeflamieren, jo wie jie die Beaupre bt 
den eriten Aufiührungen geipielt hatte. „Die Ahnlichkeit dieſer 
Setangipradhe mit unierer heutigen Dellamation war viel geringer 
als die unſeres heutigen Spiels mit der Art, wie man die Zeitung 
vorlieit. Es war eine Art von Gejang, die am eheſten ber 
wunderbaren Rezitation von Lully gli. Diefe Art ging zu 
Grunde durch die Schauipielerin Duclos, die fie lächerlich machte 
und durch die heutige trodene Art eriegte Diet. phil. Art.: chant!. 
Bon Xoltaire wiſſen wir. daß der große Eonde im Alter von 
2 Jabren ber der Eritauffübrung Cinnas Thränen vergoß bei 
den Worter Auguſtes Sevous amis. Woltaire bat Das von 
einem alten Tierer des Hauies Condè gehört (Louis XIV c. 32). 
Ene Erinnerung zus der eigenen Vübremprazis gibt er in einem 
Iriei on Sa Datre 22. 1 17733 Zur Zeit, da ich den 
Trdipe gad, werit jung und leiTtſim:g. Cimige Damen jagten 
yamr, men Stüf das übrgend wenig taugN übertrefje das 
Torreilles (Ds zu ‘8 taugt. Icd antwortete mit den 
rurieriene Were —E 










don: jamais je ne puis« 

. U valigueur que j’en suis.t 

Zeiset mer er Ret. dem ibm nad) dem 
For:eele und term reed Durch Thieriot 

kette Zrumeripiele mehr machen, in 
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dieſem metier werde er nie Erfolg haben (an Damilaville 
23. Das 


Puppenſpiel Fauſt ſcheint er auch einmal 

zu haben; denn er fennt, wie er in den Lettres à 8. 

A. S., sur les ands Mel. 1767 jagt, den berühmten 
Doktor Fauft aus der Komödie, deren Held er ift und die man 


—— des Reichs fpiele. Die Wunder, die in jedem 


and bejonders die Briefe Faufts am dem Teufel nebſt den Ant 
worten, die ihren Weg an Bindfäden durch die Luft machen, 
ſcheinen ck auf ihn gemacht zu haben. 

itterariichen Jugendeindrüde gehört das Aufe 
‚Epigramme, Satiren und Couplets im marotifchen 
horreurs, die allein aus dem Neid hervorgingen* 
sur la satire, Mel. 1739). Eines Urteils von Boileau 
Stüc feines Rivalen Eröbillon erinnert er ſich mit Ver 
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ftes hinaus habe leſen können. Er habe 
tück dem vorleſenden Leverrier aus ber Hand gerifjen = 


ıer andern Größe des 17. Jahrhunderts, von Boffuet, hat ihm 
der Biſchof von Lucon, der Sohn des berühmten Bufiy, ein 
 Äntereffantes Urteil mitgeteilt; dieſer habe Boffuet einmal gefragt, 
ı welches Werk er am liebften gemacht hätte, wenn er die jeinen 
vicht geichrieben Hätte. Die »Lettres provinciales« war 
vBoſſueis Antwort (Louis XIV c. 32). — Die Anregung zur 


“g8g 
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Bon toben (Louis XIV c. 32). — Gegen feine Ge 
heit ziemlich gelaffen, berichtet er von einem Erlebnis in 
! j. Dort habe er in den Händen des Poſthalters eine 


‚gegen ihm (die Voltairomanie) beigedrudt waren. Der 
konnte ihm wicht genug rühmen, wie berebt er das kleine 


en finde (Des mensonges imprimeds, art. 21). 
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Zu PVoltaires Aufenthalt in E 
englifhen Bezie 
dieiem oft beſchriebenen Kapitel ſeiner 
* auch noch einige Nacdjträge 
des pefuniären Verluftes, den er im 
Aufenthalts durch den Banlrott des 2 
im Diet. phil. Art.: Juifs IV: —— ihm 6 
wie ein Kind Belials, ſondern immer c 
Siraelit ohne Falſch geweſen. „Er rührte 
wir lobten Gott miteinander und ich verlor 
und Pheore wurden zu jeiner Zeit mit g 


Schaufpieler wirklich davon tranfen (Lettre 4 1 
gaise, Mel, 1776). Auch der Telömaque 
Beifalls in England; er hat allein 14 engt 
Wertes gejehen (Louis XIV c.32). — 
Schriften in jeine englijche Zeit fallen, und den 

Deiften, in ben Lettres sur les Anglais mit ji 
Schweigen übergeht, berichtet er wenigſtens ſpäter 
Damilaville 10. X. 1762): „Ich habe gejehen, w 

London bei fich zu Hauje 20000 feines \ 

Wunder verfaufte.“ Noch in England hat er bie 
70 Jahre alte Herzogin von Portsmouth, die © 
geſehen. Ihr vornchmes, feines Geficht legte, 
dab die Jahre ihr nichts angehabt hatten; 


wie weitverzweigt Voltaires Beziehungen zur vorneh) 
Gejellihait waren und wie die erfte Vermittlerin 
ihn neuen Welt die Frau Bolingbrofes war, Die 
Frau des Marquis de Villette, des Vetters von 
Bon ihr hat er oft gehört, wie fie ihrer Tante Mo 
würfe gemacht habe über ihre geringe Fürforge für i) 
„Sie wollen den Ruhm der Mäßigung austoften, 
mag immerhin dag Opfer jein“, habe fie ihr im 
(LouisXIV e. 27). Bolingbrofe verdankt er 
in gejchichtlichen Fragen. Durch ihn. war er 3.8. über D i 
tive des Eingreifeng des engliichen Parlaments in den bourboniid | 
Habsburgijchen Streit über die fpanijche Erbichaft unterrichtet 


u 
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(Lonis XIV e.17). Yon ihm hat er Kenntnis von einem Brief 
des Kardinals Polus an Papit Leo X., worin Polus den Papſt 
davor warnt, die Menichen zu jehr aufzukllären (Essai sur les 
meurs e. 127; und Brief an Burigny 14, II. 1157). Bon Bolinge 
brofe hat er eine Aneldote über Crommwell, die im Haus St. Jean 

als verbürgt überliefert wurde: Crommell jab eines Tages beim 
Zrunf mit Ireton, Fleetwood und St. Jean, dem Urgrofvater 
de& Lord Bolingbrofe (Im Sottisier ©. 164 find Milton und 
Waller als Zechgenofien genannt), Man wollte eine Flaſche 
entforfen; der Korkzieher fiel unter den Tiſch; alle juchten ihm, 
ohne ihm zu finden. Mittlerweile wartete eine Abordnung der 
presbyterianischen Kitchen im VBorzimmer, von einem Thürſteher 
angemeldet. „Man jage ihnen, ich babe mich aurüdgezogen und 
juche den Herrn“, jagte Erommell in der Sprache jener Fanatifer. 
Nachdem er jo die geiftliche Gejellichait (la bande des ministres) 
binausbefördert hatte, jagte cr zu feinen Vertrauten wörtlich: 
„Dieje Burjchen glauben, wir ſuchen den Heren und wir juchen 
doch nur den Ktortzieher.“ Bon Cromwell hat er aud) eine Pre 
digt geſehen die im ihrer Geſchmadloſigkeit ſehr den Quafer- 
predigten und nichts von jener überzeugenden Beredtſamkeit 
hatte, mit der er die Parlamente fortriß (Diet. pbil. Art.: 
Cromwell I). Nächſt Bolingbrofe it die vornehmite feiner eng— 
lifchen Befanntichaften die Herzogin Marlborough, durch die er 
befanntlich über vieles unterrichtet wurde. So verjichert fie ihn 
perjönlid), Königin Anna habe ihren Bruder im geheimen kommen 
laſſen und hätte ihn zu ihrem Nachfolger beſtimmt, wenn er auf 
die xömiſche Religion verzichtet hätte; fie beftärigt ihm, daß ihre 
Heinen Streitigkeiten mit Lady Masham allerdings auf den Gang 
der Geſchäſte Einfluß gehabt haben; einmal läßt fie ihn wiſſen, 


da ihr nach Ausjcheidung der Vermögensanteile der vier Kinder 


noch 1550000 Fr. Nenten übrig bleiben (Louis XIV «. 24, 
Suppl. au Sitele de Louis XIV, Louis XIV ce. 22). Aus 
dem Munde Lord Peterboroughs felft hat er deffen Außerung an 
den Morichall v. Teſſe nach der Schlacht bei Almanza, bei der 
mweber Philipp V. noch der Erzherzog (Karl) zugegen war: man 
ſei wohl dumm, fich für fie zu ſchlagen; nur Stlaven kämpfen für 
einen Menjchen, man follte für Nationen kämpfen (Louis XIV 
e. 21). Mit dem Grafen Stair traf er ſechs Wochen nad) 
ber Schlacht bei Dettingen (1743) im Haag zufammen und fragte 


—— 


264 P. Safmann, 


ihn um jeine Meinung über die Schlacht; die Franzojen haben 
einen groben fehler gemacht, war die Antwort, und wir zinei, 
„Der Ihrige wor, dab Sie nicht zu warten verjtanden haben; 
unfere beiden waren, daß wir uns zuerjt der offenbaren € 
der Vernichtung ausfegten und dann, dab wir den Sieg 
ausnügten“ (Louis XV c. 10). Aus einem Gejpräch m N 
Ritter Wolpole erwähnt er cine heitere Geſchichte von einem 
engliichen Pamphletiſten — einem „Demofthenes & zwei Sous 
pro Bogen“ —, der zuerft Walpole, dann deſſen Geg 
vergeblich jeine Feder anbot, darauf Montags gegen Walpol 
Mittwed)® gegen Pulteney ſchrieb und 955 beide anbettelte 
(Des mensonges imprimes XVII). Aud) in der Welt der 
Litteratur und Gelehrten hat er ſich tüchtig umgeſehen. = 
mehrere Nedakteure des Epectator fennen gelernt 
Delacroig 22. III. 1772). Mit Ramſay ſteht er 1 Breit 
(Louis XIV c. 38). Mit Berfeley —— er ſich 
Berkeley jagt ihm, feine (idealiſtiſche) Überzeugung begründe er 
daran), dab man fic) nicht vorftellen Lönne, wie das Subjeft ber 
ſchaffen fei, dem die Ausdehnung anhaften jolle (Diet. phil. Art: 
Corps). Wit Elarfe hat er im Jahre 1726 mehrere perjönlice 
Beiprechungen, wobei ihm aufficl, daß Clarfe den Namen Gottes 
immer mit bejonderer Ehrfurcht ansjprach, eine Gewohnheit, die 
er unmilltürlid) von Newton angenommen habe, wie er ihm jelbjt 
erklärte (El&ments de Newton 1, 1). Newtons Nefje, Tonduit, 
erzählte ihm, jein Onfel habe mit 20 Jahren Descartes gelejen 
und die erjten Seiten mit Mandnoten verjehen, Die aber nur in 
dem immer wiederholten Wort »errore beftanden. Schlichlich 
babe cr das Buch weggeworfen, um es nie wieder * leſen (Lett. 
sur les Anglais XV). Mit St. Evremonds Kreis fam —— in Be 
rührung; in Zondo.ı hört er von defjen Freund, dem Marquis 
de Diiremont, es gebe noch einen anderen Grund feiner Ungnade 
darüber 
— 







als den bekannten; St. Evremond babe ſich aber nie 

ausjprechen wollen (Louis XIV c. 25). Mit bem 

Londoner Chirurgen Chejelden verfehrt er viel und erfährt bon 
ihm u. a., daß er im Jahre 1715 zum erftenmal — 
ſtrumente verfertigt habe, die vorher nur in Fran 
waren; ein andermal beſtätigt ihm Cheſelden ſelbſt die 

daß er einen wirklichen Hermaphroditen aus Afrifa g — 
(Louis XIV e. 33); Diet, phil. Xrt.; Testicnles 0). 
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mit dem Londoner Arzt Brown macht er Bekanntichaft und läßt 
von ihm eine luſtige Gejchichte erzählen, wie diefer einen 
diebiſchen Neger mit Lift zu fangen verftand (Diet. phil. Art.: 
‚Charlatan). Zur Zeit jeiner Anvefenheit in London war es, 
daß man erfuhr, es lebe noch eine bejahrte Tochter Miltons in 
und blind; „in einer Viertelſtunde war fie reich“ (an 
25. VI. 1761). In England hat er noch Augenzeugen 
gejehen, die ihm von dem Scaufpiel des Empfanges Karls IT. 
an Dover erzählten, wie 20000 Bürger ſich vor dem König auf 
die Kniee warfen und faft alles meinte (Louis XIV ce. 6). 
Fraglich ift, ob eine Geichichte, bei ber er Zeuge gewejen zu fein 
behauptet, auf ein wirkliches Ereignis zurüdzuführen ift, und ob 
fie nicht vielmehr auf ser oder auch auf reiner Fiktion 
angejehener Presbyterianer von Inverneß, erzählt 
Sohn zum Studium nad) Oxford gefchidt habe, 
babe im gerne darüber, dab der Sohn die 39 Artifel unter 
einen Stoß mit dem Mefjer gegeben, an dem er 
in den Armen der Mutter geftorben fei. Nach 
fei auch die Mutter aus Kummer gejtorben und 
der Vater Habe ſich in der Verzweiflung das Leben genommen. 
ötablissement du christianisme c. 22). 


Voltaire in Holland 

noch mie monographiſch behandelt worden ift, iſt 
auffallend, da Voltaire jo oft fürzeren und längeren Auf 
enthalt in dieſem Land genommen hat. Schon auf feinen 
erſten furzen Reifen nach Holland konnte er ſich überzeugen, 
wie tiefe Spuren Ludwigs XIV. Naubfriege im Lande hintere 
laſſen hatten. Er jieht Stinderlefebüicher, in denen die mehr ala 
40 Jahre alte Gejchichte der Plünderung von Bodegrave und 
Spammerdam erzählt und jo der Franzoſenhaß meuen Ge— 
ſchlechtern eingeimpft wurde (Louis XIV e. 11). Und oft über 
——— er noch ſpäter, wie die nicht leicht vergeſſenden 
in Erinnerung an den ehrgeizigen Hochmut Ludwigs XIV. 
die — Ludwigs XV. nicht faſſen konnten und daher ge 
= waren, fie nicht für anfrichtig zu halten (Louis XV e. 23), 

“Die genaueren Umftände des Nheinübergangs von 1672 hat er 
dich don den Anwohnern des Tollhuys erklären laffen, die ihm 


‘ 
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beſtätigten. Wohl auf ſeiner erjten h 
Haag die ſchöne Stalienerin, die 
worden war und die, wie man ihn verſiche 
geweſen jei, dab der Prinz Marchiennes 
zum Proviantmagazin wählte, was zu ß 
beigetragen habe (Louis XIV c. 23), ) 
ſieht er im der Gegend von Mordid die no 
binausragenden Kirchtürme von 18 Dörfern, di 
ber vom Waſſer volljtändig überdedt war 
weurs, Introduction I). Im Jahre 1741 
ich für Mortalitätsſtatiſtit interejjiert, ** de 
ſtatiſtiſche Tabellen über die Stadt 9 i 
phil. Urt.: Age). In heiterer Keinen 
bei einer holländijchen Dame geblieben, be 
ihn freundlich davor warnte, bei Tiſche ja 
„Die guädige Frau ift Coccejanerin” (So 
Einen Föftliyen Brief aus Holland erwähnt er 
Frau Du Sefjand (22. VII. 1761): „Ein 
Middelburg, den id) nicht fenne, fragt bei ? 
trauen an, ob es einen Gott gebe uud, bejahen! 
ſich um uns fümmere, ob die Materie ewig ji und 
ob die Seele unfterblich ſei. Ich joll ihm mit n 
Antwort geben. Solche Briefe erhalte ich alle at. 
führe doch ein heiteres Leben.“ Daran iölichen fü 
von Bemerkungen, die in zeitlichen oder räumlichem Rab) 
wohl zu faſſen find und die das Stapitel — 


Boltaires Beziehungen zu ſeinen Gönnern 

jeinem Freundeskreis 
etwas ergänzen können, Beim Regenten, dem Be 
Orléaus, war er bekanntlich. wohlgeluten. Diejen Ei 
jtätigen Erinnerungen, wie die, welche er im einem 
Frau Du Defſand auffrischt (13. X. 1759). „Der 
einmal beim Opernball mit mir zu plaudern. Er ı 
Rabelais. Ich hielt ihn Für. einen Prinzen von ſch 
ziehung (de mauvaise compagnie) und verdorl ( 
denn ich hatte damals für Mabelais ſouveräne VBerachtı 
urteile ich anders“; und jene andere Erinnerung, bon 
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Briefe ————— Juni 1773 jpricht: Der Herzog von 
Orleans lieh mich einmal den zweiten Geſang der Henriade vor 
tragen und fagte dann zu mir: „Der Vers muß mich über 


mit dem Bertrauten des Negenten, dem Kardinal Dubois, läht 
es ſchließen, menu dieſer cinmal in feiner Gegenwart jagt, cr 
wolle es mit allen Kardinälen zujammen im Atheismus auſ— 
nehmen (Examen de Bolingbroke c. 4). Üußerungen über 
Ludwig XV. in Briefen und ſonſt find auferordentlich jelten.. 
Einmal rühmt er jich, der König habe geruht, das Siöcle de 
Louis XIV mehrmals zu leſen * babe öffentlich ſeine Genug- 
thuung darüber ausgeiprochen Honnététés litteraires XVII); 
über jeine legte Krankheit, behauptet er, ſchon während derjelben 
ſehr gut informiert gewejen zu fein (an Marin 22. V. 1774). 

Voltaires Beziehungen zu Fleury find befannt, Daß fie fo nahe 
waren, wie aus den folgenden Notizen hevvorgebt, wird manchen 
neu ſein ‚Im-Suppl. au Siecle de Louis XIV c. 1 jagt er: 

„Us Fleury erfuhr, daß ich an einer Geſchichte des Jahrhunderis 
Ludwigs XIV. arbeite, lich er mid) mandmal nad) Iffy fommen, 
wo er fich gerne in ein Meines, einem Seminar gehörendes Land— 
haus zurüdzog (Louis XV ce. 3), um mir Anefdoten mitzuteilen. 
Ich war nicht der Günftling des Kardinals und er liebte mich nicht 
— ich ihn auch nicht —; aber er hat mich lange in feinem Kreiſe 
zugelaffen, ehe er erſter Minifter wurde (f. auch Diet. phil. Art. z 
Ana). „Bon ihm wei; ich, daß Herr v. Baville der Haupt: 
anftifter des Widerrufs des Ediftes von Nantes war; denn diejer 
Intendant des Languedoc habe ſich geſchmeichelt, im jeiner 
Provinz den Kalvinismus vernichtet zu haben. Er zeigte mir 
einft in PVerfailles die Stelle, wo der Nönig ſich mit Frau 
v. Maintenon vermäblte, ein Akt, bei dem Bontemps und Mont- 
chevreul als Zeugen zugegen waren, nicht aber der Nitter 
v. Forbin" (j. auch Brief an Noques, Oftober 1752). Er ant 
mortete ihm auf die Frage, ob Ludwig XIV, ein in feiner Re— 
ligion unterrichteter Katholif gewejen jei, „Er hatte einen Köhler— 
glauben“. Aus Fleurys Mund hat Voltaire ein Wort Ludwigs XIV. 

am die Witwe Scarrons bei der Überreichung einer Penjion, ein 
Wort, das er wiederholt habe, als er ihm das Bistum Frejus 
gab: „Ich Habe Sie lange warten lafjen; aber Sie haben jo- 
viele Freunde, dab ich allein dieſes Verdienft um jie haben wollte.” 
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Bon Fleury, jowie aus dem Munde des Herrn v. Malezieut, 
bes Lehrers des Herzogs von Burgund, hat er ein ‚anderes Wort 
Ludwigs XIV., das er nad) einer Unterhaltung. mit Fenelon ge 
jprodyen haben joll: „Id habe mid) mit dem fchönften 
ichwärmerifchiten Geift meines Reiches unterhalten (Louis 
-c. 27 u. 38). Ein andermal erzählte ihm Fleury, Zubwig XIV. 
habe ihn einjt gefragt, wer der Prinz quemadmodum jei und 
bei diejer Gelegenheit befannt, er habe im Latein faft nichts ges 
lernt (Anecdotes sur Louis XIV). Sonſt habe er "ihm pi 
nur wertloje Einzelheiten und Bagatellen anvertraut, Die auf ihn 
jelbit Bezug hatten. Nur das jcheint ihm wert, fejtgehalten zu 
werden, das Fleury jich einmal in einer Unterhaltung mit ihm 
als Vewunderer der engliſchen Verfaſſung befannt habe und daß 
er der Meinung war, den englischen Dinifter Walpole trop deſſen 
gerade entgegengejegter Überzeugung immer im Schlepptau 
zu haben (Suppl, au Siecle de Louis X1V e. 1). Als einen ber 
Gründe von Fleurys Abneigung gegen ihn gibt er im Briefe an 
2a Harpe 4. IX. 1771 an: „Fleury konnte e8 nicht leiden, wenn 
man den liebenswürdigen Fenelon liebte. Ic war jo umbor- 
Fichtig, ihn eined Tages zu fragen, ob er dem König den 
Telemach zum leſen gebe. Er antwortete errötend, er — 
beſſeres zu leſen. Das hat er mir nie verziehen.“ 
Don Marjchall Villars, der ihm auch im das 
feiner Memoiren Einficht nehmen ließ, hat er mehr erfahren und 
‚er hat nicht alles gejagt, was dieſer ihm mitgeteilt hat (Diet. 
‚phil, Art.: Ana), Auf ihn, als feinen Gewährsmann, beruft er 
ſich beifpielsweife bei jeiner Darftellung von Schlachten, wie bie 
bei Friedlingen, bei Höchſt, bei Malplaquet, von Vorgängen nad) 
der Einnahme von Freiburg, von Einzelheiten aus dem Cami- 
fardenfrieg u. ſ. w. (Louis XIV. passim), Mit Gaumartin 
durfte er einjt im Kloſter Moret eine Nonne bejuchen, die 
mit Grund als eine nicht anerkannte Tochter Ludwigs XIV. und 
eined in Dienjten von Frau v. Montespan ftehenden Fräuleins 
galt. Sie glich) dem König jehr (Louis XIV e.28), Mit dem 
fpäteren Kanzler Maupeou hat er ſchon im feiner —— die 
‚Ehre gehabt, Schach zu ſpielen; wie ſich!s gebührte 
Maupedu (Brief an Rochefort 4. II. 1767), Auf Cchloh Prasfi 
«bei den Choiſeul) hat er lange gewohnt (Brief an d’Argental 
16. I. 1775). Der Kardinal von Polignac las ihm ſelbſt ben 





j 
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erften Gejang feines Antilufre; vor (Diet. phil. Art.: Anti- 
Iueröce). Aus feinem Berfehr im Haus des Präfidenten de Daifons- 
erinnert er jich, wie dort einjt der Jeſuit Buffier mit einem ber 
—— — zuſammentraf und zu ihm jagte: »Et ego 
vos et subsannabo«. Der junge: 

de — vers bamald Terenz ftudierte, fragte, ob die Stelle 
in ben Adelphi oder im Eunuchus fumme. „Nein, jagte Buffier, 
die Weisheit jelbft redet jo im erjten Kapitel der Sprüche.” 
ift ein Be Spruch, fagte Herr de Maijons; Ihr 
haltet Euch jür weije, wenn Ihr über den Tod anderer lacht; 
nehmt Eud in Acht, daß man nicht über den Euern lacht! 
. remarques sur Pascal, Avertiss.) Mit Feͤnelons 
Neffen, dem bei Nocoug gefallenen Marquis de Fenelon ſtand 
er in Beziehung. Er verjichert Voltaire, der Telemaque fei nicht: 
zum Unterricht des Herzogs von Burgund verfaßt worden, 
vielmehr erſt in Cambray, wohin Fenelon vertiefen worden jei,. 
Durch ihn erhält er auch, 1741 im Haag, Einficht 

in die Driginalhandjchriit, und bei derjelben Gelegenheit, die 
Verſicherung, daß gewifje jehr peſſimiſtiſche refignierte Verfe, die- 
ein Liedchen von Lully parodieren, nicht von Frau v. Guyon, 
jondern von Fenelon ftammen, der fie in feiner, des Neffen: 


? 


Et 


wie er dieſen Übergang (passage) —* „Wie eine Reiſe SE 
Sand“, war die Antwort (Louis XIV Catalogue des &crivains). 
Bon den Geſellſchaften bei Marquis de la Faye redet Voltaire 

einige Male. Einmal war der Abbe v. Terrafjon da, derjelbe, der 
von nn jagte: Je m’en passerai (Brief von d’Ulem- 
bert, 15. X. 1776). Gr las Stüde aus feiner Überfegung von 
Diodorus Siculus vor, den er, wie er jagte, in jener ganzen 
Sceußlichkeit übertrug. Wenn man lachte, jagte er: „es fommt 
noch ganz anders“. Er war ganz das Gegenteil von Dacier 
(Diet. phil. Art.: de Diodore), Dit dem Abbe d’Houteville, 
der langjähriger Kuppler eines Patiſer Generalpächters war, der 
ſich einen Gerail hielt, und dann Sekretär des atheiſtiſchen 
Kardinal Dubois, war er wohl befannt und kann jich noch der 
Heiterkeit entjinnen, welche das Erjcheinen jeines apologetijchen 
Buchs: „Die Religion durch Thatjachen bewieſen“ in Paris erregte: 



















Schon das Bisherige gibt einen 
feine perſonlichen Beziehungen für | 


ſoweit es fich um das Aufjuchen des 
Zeitgenoſſen handelte, viel gewiffenhafter 
Anſchauung annimmt, mag durch die folg 
‚belegt werden. Bezeichnend ift, daß er 
des Essai sur les meurs bon 1740, 











von 1754). Der hiſtoriſche Trieb regt fich on ſehr 
‚mitten im leichtjinnigen Leben im Temple. | eten 
von Vendöme läßt er fich den Aulaß erzählen, 
‚bei NRichelieu in Ungnabde fiel. Ihr Großvater, 
babe der Aufführung jenes vom Kardinal 
«La Comedie des Tuileries) angemwohnt 
Abänderung durch Corneille von Richelien | 
empfunden wurde, daß ev dem Poeten ftreng b 
ji) unterzuordien wiſſen (Commentaire de ( 
Preface). Auf das Zeugnis der Prinzen von 
des Herzogs von Sully und des Abbe Chanlien Bi 
wenn er die Nichtigfeit gewifjer voltstümlicher Anet 
Ehapelle und Moliere bejtreitet (Vie de Molie: 
Abbe von Chäteaunenf, dem Ichten Geliebten 
Ninon de l'Enclos, ift er jehr auf dem & 
‚Huldigungen, die man der Schönheit und 
Madame de Maintenon im ihrer Jugend darbra 
Louis XIV e. 3), } 
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Unerjchöpflich ift er in Nachforſchungen über Ludwig XIV. 
«Suppl. Louis XIV e. 1 und a. a. ©.): „Zwanzig Jahre lang 
habe ich bei den eıften Männern des Reichs nachgeforicht. Ich 
babe mich bei allen erkundigt, die feiner Perfon nahegetreten 
find.“ Der Herzog von Antin, jener Minijter der — 
ſelbſt einen ſeiner Kniffe anvertraut, wie er im Verſailler 
tleine Keile —— Statuen und ihre Sodel habe legen 
, damit es der König merfe und den Ruhm feines guten 
bes genießen fönne (Anecdotes sur Louis XIV), Vom 

Herzog von hat er ein Wort von Ludwig XIV., das 
diejer Pr mit anhörte, nad) der Schlacht bei Namillies: „Sollte 
Gott vergeffen haben, was ich für ihn gethan habe?“ (Pensees, 


zu befommen, namentlich erwähnt er einen an Kardinal 
ouille und an Erzbiichof Le Tellier von Nheims 
(Louis XIV ce. 38 u. Anecdotes sur Louis XIV). Er hat 
die mit den Sorrefturen des Königs verjehenen Entwürfe von 
Verſen gejehen, welche der fol. Kammerdiener Bellot zu beſon— 


ln 


Bekannt it fein Intereffe am Problem der Echtheit des Teſta— 
ments Nicheliens. Für Zwede der Vergleichung läht er ſich 
Handjchriftliche Finanzprojelte zeigen, jo eines aus dem Jahr 1640; 
er vergleicht auch den Etat von 1639. Er läht bei allen Erben 
des Minifters anfragen, ob man Nachricht habe, daß das 
Manuskript ſich in ihrem Haus befinde; er fieht die kgl. Bibliothef, 
die Archive der Minijter durch — nirgends eine Spur (Des 
mensonges imprimes). Bejonders eifrig betrieb er die Nach— 
forjchungen nach dem Geheimnis der eijernen Maske. Der 

La Fenillade, der Schwiegerjohn Chamillarts, jagt 
ihm, beim Tod jeines Schwiegervaters habe er ihn auf den Knien 
beſchworen, ihm zu jagen, wer dieſer Mann geweſen jei. 
Chamillart gab zur Antwort, das jei Staatsgeheimnis und er 
Habe geſchworen, es nie zu enthüllen. Auch auf den Schwieger- 
john des Arztes, der die eijerne Maske in der Bajtille behandelte, 
auf Herm v. Bernaville, Nachfolger von St. Mars, und auf 
einen Herru v. Palteau beruft jich Voltaire ala auf jeine Ge 
mährsmänner in diejer Sache (Louis XIV c. 25 Fragments 
sur lhistoire, remarque XII). Nur im Sottisier (5. 43) 


‚92 2. Satmann. 


redet er ausbrüclich von bem Verdacht, die eifern 
älterer Bruder Ludwigs XIV. geweien. Au 
Fouquets hat er emfig machgeforicht Die © 
Fouquets Schwiegertochter, hat ihm die Ang be beit 












Familie (Louis XIV c. 25). In de 
Todes der Herzogin von Orlians t 
alten Diener des Haufes Orlians, der ihm ſogar den Ma 
des angeblichen Giſtmörders angibt. Voltaire jche 

feinen Glauben. Auf das Zeugnis des Marquis von Cani 
beruft er fich als auf jeinen Gewährsmann —— Behanptun 
der Unjchuld des Herzogs von Orleans. Auch alte Diener de 
Königs fragt er in diejer Angelegenheit aus (Louis XIV ce, 26j, 
Über die Umftände des Todes Louvois' erfundigt er fi 
defjen Chirurgen La Ligerie und leijtet auf deſſen eu 
Gewähr dafür, dal der Minijter an einem Diätjehler 
natürlichen Todes geftorben iſt (Louis XIV e. 27) Nach di 
Sottisier (S. 37) hat ihm der Herzog von { ; 
mit dem König zerfallen, jei aus Summer 

Pascals Nichte, Fräulein Perrier, die durd) eine — 
zogene wunderbare Heilung berühmt arn·ü— d 
bei Perjonen erkundigt, die lange mit ihr zufammengelebt habe 
und hat die Verficherung erhalten, daß die Hettunge‘ ehr Ic 
Zeit gebraucht habe (Louis XIV c. 37), Über die Ge 
der verunglüdten Totenerwedung Fatio Duilliers im 
er fich bei einem jeiner Genoſſen erkundigt, der ihn 
einer von ihnen habe eine Schmwachheitsfünde begangen, Darunter 
habe der Tote zu leiden gehabt, ſonſt wäre die Aufermedung 
ſicher erfolgt (Diet. phil. Art.: Fanatisme V), In 

thef hatte ex eine äußerft felten gewordene italtenijche | 

Ludwigs XIV. vom Grafen Dttieri, Die er dem Her 
Nichelien zum Geſchenk machte und bie ihm durch 

Randnotizen des Marquis von Torey, dem er fie gelichen, jet 
wertvoll — bejonders für die Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolge 
friegg — geworden ijt (Suppl. Louis XIV e. 1). Das Jahr 
1754 bringt Voltaire bekanntlich zum Teil bei Dom Calıne, 
dem Abt von Senones zu und ftudiert bei ihm u. a. Bajılius, 
Martene und die Briefe Innozenz’ II. (Fragm. sur Vhistoire 















eitungslojen Beitalt‘ geweſen fein mag: * 
i 1754 — fo lautet eine Tagebuchnotiz in 

2 es et observations de Voltaire —, * 

gebe. Ich antworte, die Tochter 

our fei geftorben. Wer ift Frau von Pom⸗ 

li aore suo!* — Auch in öfonomijchen 

Beftreben, fich zu unterrichten. 

m Sanf denen er fich aufhält, wie auf feinem 

darüber an, wie viel Perfonen 

fommen (Remarques de l’essai sur les 

maurs XIX). Er je handſchriftliche Notizen Colberts bei 

‚Herrn von Montmartel ein (Fragm. sur hist. XX). Ex hat 

zwei Eremplare der Taze der römijchen Kanzlei in feiner Biblio- 

en des Abtes von Citeaux läßt er fich den 

einem Gebäude zeigen, das diejer aufführen läßt 

litteraires XXII). — Über den Orient, den er in 

die Univerſalgeſchichte einführt, ſucht er ich durch Berfehr mit 

mihe ale 30 Berk kn Im Jahre 1768 fchreibt er, er habe 

ehr als 20 Perſonen fennen gelernt, die die Reije nach China 

t haben, und er glaube alle Schriftfteller gelejen zu haben, 

diefem Lande jprechen (L’ABC, I), Insbeſondere nennt 

‚er den Pater Fonguet, der 25 Jahre in China zugebracht habe 

(Essai sur les maurs e. 2). Er hat mit vielen Engländern 

verfehrt, die aus Madras zurüdtamen, und fich über die dortigen 

Berhältwifie erkundigt. * benutzt die Gelegenheit, als er mit 

einigen Freunden ein Schiff nach Indien ſandte, um ſich über 

angeblich ſpeyifiſch indiſche Bräuche (z. B. Polyandrie) zu infor- 

meren (Fragm. sur Pluds II u. X), Auch mit Palaäſtino- 

reifenden ſucht er ſich in Beziehung zu fegen. Mehr als zwanzig 

hat er gejehen, die jchon in Jeruſalem geweſen jind 

(La Bible enfin expliqude, Vexode). Bu dem perſiſchen Ger 

jandten Rizabeg tritt er in Paris in Beziehungen (Louis XIV 
©. 29). Wenn er in Fragen der 

n Naturwiſſenſchaften 
Mi ebene gründlich; an die Quellen gehalten oder mehr ger 
ſwiegen hätte, fo hätte er ſich manche unliebjame Bloßftellung 


eripart. Bon der verhältnismäßig furzen Beit ——— 
Otaciie Zeifhrilt (Ob. 90) N g. Do. LIV. 









i Negers 
fecierte, gejehen, das ſich jeder gebildete | 
sur les maurs, Introduction II u. e. 












Im Sabre 1725 jah er in Fontainebleau v 
vom Mifjiffippi bergebracht hatte. Er hatte 
ihmen zu unterhalten. Durch den Imprefario lie 
des Landes fragen, ob fie manchmal Menjchenfleii 
faltblütig, wie jelbjtverftändlich, Eejabte. 
rüſtung entjchuldigte fie jich, e8 jei beffer, man « je ſei 5 
Feind, als man lafje ihn von wilden Tieren v ehren; yabt 
doch der Sieger den Vorrang (Essai sur les meurs c, 14 
u. a. a. O). J a 
Noch mögen eine Neihe zerjtreuter Notizen. gen, d ter 

interefjanten Einblid gewähren in a; 


= 
u ai 


Voltaires Privatleben und allerlei Berfoms (io. 
Noch im Schlafen und Träumen bleibt fi) Voltaire r 
macht im Schlaf noch Berfe, die ganz ordentlich wa 
er behalten hat. Er gibt ein Beijpiel: „Im einem mei 
fpeifte ich mit Herrn Touron zu Nacht, der Text und 
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der Verſe, die er — ſelbſt machte.“ Er widmet ihm 
— —* —**— 


lon ‚cher — que tu m’enchantes 
———— de tes accents! 
‚Que tes vers sont doux et coulants: 
En les fais comme tu les chantes. 


Im einem andern Traum recitiert er den erjten Gejang der 
in ganz amderer Geftalt: „Geſtern (Voltaire jchreibt 
om 25. X. 1767) träumte mır, man trage beim Abendeſſen Verfe 
wor. Iemand meinte, fie joen allzu geiitreich. Ich antwortete, 
Verſe jeien sein Feſt, das man dem Geiſt gebe und bei eittem 
Feſt müfje man Pracht entfalten“ (Diet. phil. Art.: Somnabules 
U u. IV). Welche Nolle die Gefundheit bei dem ſtets fterbenden 
Boltaire jpielt, ift belannt. Trotz oder vielleicht wegen feiner 
ey ‚gegen die Ärzte hat er, wie er glaubt, wohl ebenjo 
viel medizinische Bücher gelefen, wie Don Quijote Nitterbücher 
(an Paulet 22. IV. 1708)" Die Berliner Zeit war auch in diejer 
G8 Kr 1r Noch ans Berlin jchreibt er an Bagien 
«19, —— Ic Habe ungefähr 20 Zähne nach Berlin ge— 
id) nod) etwa 6. 17 Jahre nachher (10. X. 1769 
an 1) een er ebenfo klagend feine Augen: „Nun 
ab rel Ken ganz & la Chaulieu mit großen roten und weißen 
Streifen verjehen." Bon einer merkwürdigen eigenen ärztlichen 
von übrigens ihre antibiblifhe Spige hat (gegen 
Num. 3.2), ‚berichtet er m La Bible enfin expliqude, Nom- 
'bres; er will mehrere Berfonen von der gonorrhee geheilt haben, 
ohne ihnen Quarantäne aufzulegen; Sauerampfer, scolopendre 
Kay Farnkrautart) und were Neffeln genügen. Cinmal wagt 
Experiment am eigenen Körper, das cine Probe 
Fein we auf die Wahrheit gewiſſer Anekdoten, die ihm ſchon 
dange ig find: er läßt einen jungen Stier zur Ader und 
trinkt eine je von feinem Blut. Es hat ihm nicht mehr ge 
ſchadet als Blutwurft. Der Lejer möge ſich aljo beruhigen: 
Themiftofles ſtarb nicht an Stierblut (Diet. phil. Art.: Empoi- 
sonnements). Entſchieden originell iſt jeine Tageseinteilung, 
wenigjtens im der jpäteren Zeit von Ferney. Ganz der Neyel 
des 18. Jahrhunderts entjprechend iſt es, wenn er noch im Jahre 
1768 (nad) einem Brief an Thibouville, 2. April 1768) um 
18* 
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mung darüber aus (an Frau Du Dei 
Und von neuen Autoren gehen * 
durch die Hände; „man vergißt ſchließlich d 
an Damilaville).. Von der Poſt erhält er 
Manuffripten, Die bis zu 100 Fres. Porto fofte 
19. III. 1761). Selbit in der ſedt beieg ng 
1753 auf der Reife von Gotha nad, Straf 
Yangois (Anfpielung auf Don Qutjote) et 
et cabarets« arbeitet er ruhig fünf Stund 
Werf (den Annales) (an —— 10. Ar— 
iſt ſeine Erklärung, daß von allen ſeinen 
Studium des Prozeſſes Lally am meiſten Zeit gef 
Frau Du Deffand, 30. VIL.1773). Sehr merfoirbig, 
ihm troß dem riejenhaften Umfang jeiner Hort nz 
gar nichts von den folgenſchweren Angriffen L } i 
Ohren gefommen ift. Zujammenhängen mag es damit 
die deutſche Litteratur überhaupt nicht verfolgt. 
ſpaniſch viel beffer als deutjch, jchreibt er an d’Argental (14. IL 
1764); die altfränfijchen (tudesques) Settern thun meinen ſchwachen 
Augen ſchrecklich weh. Und als ihm der 


eine deutjche Überjegung feiner »Felieite publique« zujende, 
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dauert er (Brief vom 24. XII. 1773), die beutjche Sprache 
cht genügend zu verftehen, um darüber urteilen zu fönnen. 
Sch las ehemals »le Zeitunge (nad) Beuchot: die ‚Allgemeine 
tteraturzeitung‘) und jchon das machte mir ziemlich viel Mühe; 
ver ich habe alles vergeſſen.“ Den Gewinn feines Buchhändlers 
ramer an jeinen Werfen jchägt er auf über 400000 Fres. ein 
n d’rgental, 6. III. 1776). Im übrigen lebt man in Ferney 
ht bloß von Litteratur, Wer ums Jahr 1761 dorthin fam, 
ante Herm von Voltaire, gentilhomme de la chambre du 
i, in feinen neuen Holzſchuhen jehen, die er fich in feiner Be— 
sterung für die Landwirtſchaft hatte machen lafjen (an d'Ar— 
mtal, 19. III. 1761). Echt ländlichen Geiſt atmet auch das 
id, das er von dem Bejuch Pigalles im Brief an Frau Neder 
9. VI. 1770) entwirft. Voltaire jollte iym Modell figen für 
ine Statue und Pigalle legte jeine Injtrumente auseinander. 
Sieh, fich, jagen die Leute im Dorf; jet jeciert man ihu; das 
ird komisch.“ 

Aber der Gutöbefiger von Ferney ſelbſt ift modern und 
jreitet mit der Beit fort. Im Jahre 1774 erhebt ſich in feinem 
arten ein über 100 Fuß hoher antitonnöre, „Man heißt das 
aen eonducteur; mit biejer WVorfi ichtsmahregel hat man nun 
chts mehr zu fürchten auf Erden“ (an Condorcet, 14. III. 1774 
id an d’Argental, 8. III. 1775). 

Und num noch einen Blid ins Allerheiligite: In ſeinem 
yratoiree hat er ein Bild von Confueius anbringen lafjen, 
am ihn liebt er am meiften unter allen Leuten von Mahomets 
rt > Thieriot, 18. II. 1760), und am Kopfende feines Bettes 
hen wir — eine Mortalitätsftatiftit, feinen »compte finale 
geheftet (Brief an Meſſange, Berfafjer einer Mortalitätstabelle, 
ıli 1777). 


Wiscellen. 


Ein Brief Napoleons an König Maximiliau Joſeph 
von Bayern. 
Bon 
Theodor Schiemauu. 


Durch die Liebenswürdigkeit des verſtorbenen Generals v. Schilder 
iſt mir die Abſchrift eines Briefes zugänglich geworden, der im 
ruſſiſchen geheimen Staatsarchiv in der Abteilung der intercipierten 
Briefe (Rasrjäd XV. No. 487) liegt, und folgendermaßen lautet: 


Napoleon au Roi de Baviere. 


Je Vous ai laisee, Mr Mon frere mon ministre de la guerre, 
je Vous ai laisse des hommes de finance et l’exemple: cepen 
dant j’apprends avec peine que Vous n'en tirez aucun parti; 
que depuis trois mois il ne s’est rien fait chez Vous. 

J’ai un conseil & Vous donner dans ce moment encore, 
c’est d’abdiquer Votre couronne et remettez la au Prince, votre 
file, a qui je trouve les talents n&cessaires pour gouverner. 

Si Vous Vous determine (sic!) à prendre ce parti, je ferais 
stipuler une pension convenable à Votre rang et ne cesserai 
de Vous donner, Mr. mon frere, toutes les marques de mon 
affection. 

Np. 


Sprechen Stil, Orthographie und Ton ded Briefed durchaus für 
die Echtheit des Schreibens, fo bietet ſowohl die Datierung als der 
Inhalt erheblihe Schwierigkeiten. Wir fünnen nicht nachweiſen, daß 
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einer der franzöfifchen Kriegsinifter in den allein in Betracht kom— 
— — fei; ebenſo wiſſen wir nicht, 
franzöfifche Finanzbeamte 


fich der obige Brief oder ein ähnlicher nicht, und auf Anfrage im 
ünchen habe ich auch dort feinen Anhalt erhalten können. 

Auch ift es keineswegs undenkbar, daß der vorliegende Brief 
überhaupt nicht abgefandt worden ift. Schon das Fehlen des Datums 
ſoricht dafiir. Ein Vermerk über die Art, wie der Brief in ruſſiſche 

gefallen ift, hat ſich gleichfalls nicht nachweifen lafſen. Endlich 
heint die landlänfige Anficht über die deutfche Gefinnung des Kron— 
gegen einen Plan Napoleons, ihn zum Könige zu machen, 


i 


zu ſprechen. 

Gegenüber all diefen ſich hänfenden Bedenfen ift anderfeits 
Inhalt umd Form des Briefes fo entſchieden napoleoniſch, daß eine 
Falſchung undenkbar erfcheint, zumal ſich der Zweck einer Fülſchung 
nicht ermefjen läßt. Suchen wir nad) einer pofitijchen Situation, in 
welcher diefer Brief von Napoleon gejchrieben fein könnte, jo kommen 
mur die Fahre 1809 und 1813 in Betracht. In den Briefen des 
Kronprinzen an Napoleon, die ſich aus diefer Zeit erhalten haben 
(25. April, 18. Mai, 6. Juni, 8. Juli, 16. Juli, 14. November 1809, 
T. Febr. 1810, 28. Juli 1811, 29. Nov. 1811) finden wir den Aus— 
druct derjelben unterrwürfigen Hingebung dem Kaiſer gegenüber, die 
heute unjer Gefühl noch immer verlegt, wenn wir die Beziehungen 
Napoleons zu den Rheinbundfürſten verfolgen.!) Sie haben Napoleon 
jedenfalls nicht den geringften Anhalt dafür gegeben, daß der Prinz 
„gegen den Slorfen, der die deutſchen Stlavenfetten ſchmiedete,“ 
„bitteren Haß" empfunden habe?), vielmehr mußte er bei ihm alle 
wünſchenswerte Hingebung vorausjegen. Mit den militärischen 

Baeyerns war der Haifer wenig zufrieden?); feine Unzu— 
friedenheit zichtete ſich aber jchlichlich beſonders gegen den Prinzen ®), 


”) Bol. Baillen, Fürſtenbrieſe an Napoleon, Hifter. Zeitſcht. 1887, 
58, 450 fi. 

2) Vgl. Allgem, d. Biogr. 19, 517. 

>) Schreiben Berthierd an König Marimilian Joſeph d. d. Schüön- 
Brunn, 9. Juni 1809; «l’Emperetr, Sire, pense que dans les circon- 
stances actuelles votre ministre de guerre n'a pas assez d’activite,> 

+ Napoleon an Wrede. Schönbrunn, 9, Oltober 1809; «& l’armde 
il n’y a pas de prince. Il est possible que le prince Royal ait à se 
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während er dem Könige bei feinem Beſuche in Trianon (Dez. 1809) 
alle Gunft ermwiefen hat. Es iſt mehr ald unmahrfcheinlid, daß 
gerade damal3 der Gedanke eines Thronwechſels zu gunften des Kron- 
prinzen bei Napoleon aufgetaudt fein follte. Auch ift ſchwer ver- 
ftändlich, auf welchem Wege ein Brief oder Briefentwurf Napoleons 
an den König von Bayern in ruffiihe Hände gefallen fein fünnte. 
Ein Intercipieren, wie ed in Striegszeiten denkbar ift, war durch die 
Stellung der beiderfeitigen Armeen ausgefchloffen, die Miflion Nefiel: 
roded nad) Paris, welche die ruffifche Spionage in den franzöſiſchen 
Archiven des Krieges und ded Auswärtigen organifierte, fällt aber in 
fpätere Zeit (Frühjahr 1810). 

Für die Jahre 1810, 1811 und 1812 bietet ſich nicht der ge 
ringfte Anhalt, um die Abfafjung des Briefed an den König in jene 
Zeit zu fegen. 

Wohl aber fcheinen gewichtige Gründe auf den Juni 1813 hin 
zumeifen. 

Bekanntlich fanden vom März bis Mitte April 1813 Berhand 
lungen zwifhen Preußen und Bayern ftatt, um König WMarimilian 
Joſeph zur ruſſiſch-preußiſchen Allianz hinüberzuziehen. Onden hat 
darüber nad) den Alten des Berliner geheimen Staatsarchivs an der 
Hand der Berichte von Golg und des ihn ablöfenden Gefchäftäträgers 
Jouffroy referiert.!) Es ergibt ſich aus diefen Relationen, die ich nad» 
geprüft habe, daß man allerdings fchon im Lauf des März in Münden 
ſchwankend geworden war, daß aber ſowohl Montgelad wie der 
König in einer Stimmung waren, die vorausfehen ließ, daß der 
ftärfere Drud über ihre Entſchließungen enticheiden werde. Was fie 
zu Preußen 309, war die Furcht, ihren neuen fränkiſchen Beſitz zu 
verlieren und zugleich ängftigte fie die noch undurchſichtige politiſche 
Haltung Äſterreichs. 

Nun hatte Napoleon fhon in einem Schreiben vom 2. März 1813 
ſehr nahdrüdlid vom Könige verjtärfte Nüftungen verlangt.2) Wenige 


plaindre du duc de Danzick, mais cela n'a rien de commun avec 
V'honneur des armes.» 

i) Inden, ſterreich und Preußen im Befreiungskriege 1, 334 fi. 
Berlin 1876. 

” Paris, 2. März 1813: «Mr. ınon Fröre. Mon ministre a dü 
Vous fuire connaitre que mon desir éêtait que vos 13 bataillons se 
reunissent sans delai a Bamberg, Baireuth et Kronach, avec autant de 
Cavallerie et d’urtillerie qu'il Vous sera possible. Je Vous &cris moi- 
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audienz hatte, ſehe fühl abgefertigt wurde, General Narbonne hatte 
in München mit Beftimmtheit vom Abſchluß des ruſſiſch-preußiſchen 
Bünbdniffes berichtet, deſſen Exiſtenz von den preußiichen Vertretern 
noch bejtritten wurde, und zugleid, über 

die Abſichten Öfterreid- zu beruhigen verftanden. Nach Narbonnes 
—— ſuchte Jouffroy, der inzwiſchen die Geſchäfte übernommen 
hatte, den verlorenen Boden zurückzugewinnen und vorübergehend 
tonnte er 
nicht 


— 


er glauben. feinem” Biele ganz nahe zu ftehen. Es ift aber 
richtig, daß er damals in heimlichen Beziehungen zum Kron— 
prinzen gejtonden hätte, er hat ihn vielmehr weder geiprochen noch 
gefehen. Schließlich entfchied die aus Wien eintreffende Verficherung 
durch den Grafen Otto), daß ſterreich zu Frankreich jtehen werde; 
fie fombinierte ſich mit lodenden Verheigungen »les plus belles 
assurancese, die Napoleon dir, Mr. de Eetto dem Münchener Hof 
zugehen ließ. Die Verhandlungen mit Preußen wurden nun definitiv 
abgebrochen. Am 11. April verließ Jouffroh München. 
NMum aber wird Napoleon in feinen Anforderungen an Bayern 
immer dringender. Schon aut 20. April meldet er dem Könige fein 


la cavallerie qu'elle aura.» Er ift aber mit den Leiftungen Bayerns 
keineswegs zufrieden geweſen, und den Höhepunkt erreicht feine Un— 
zufriedenheit, als er am 19. Juni in feinem Hauptquartier zu Dresden 
lag. Er ſchreibt an diefen Tage an Verthier: «Mon cousin, je 
vois avec peine la mauvaise situation de l'armée de Baviöre, 
Cet &tat qui compte 4 millions d'habitans, n'a que 4000 hommes 
de cavallerie; c'est une bien mauvaise &conomie qui dans ce 
temps de guerre, l’expose A ötre la proie des trouppes de 
Vennemi et des moindres partisans ... le roi de Baviöre n’a 


m&eme cette leitre pour Vous faire connaitre l’importance de cette 
mesure.... Je ne puis que recommander à Votre Majest& de faire 
tout ses efforts pour complöter son contingent et surtout sa cavallerie 
‚et son artillerie.s 
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pas 2000 chevaux cela ne fait pas honneur à l’adminirtration. 
bavaroise.» 

Dies ift die Stimmung, aus der heraus jener wohl zur Gin- 
ſchüchterung des Königs beftinnmte Brief gejchrieben fein könnte. 
Vielleiht nur ein Entwurf, der bei den Papieren der Kanzlei Ra: 
poleons liegen blieb und in weiteren Verlauf des Krieges den Rufen: 
zur Beute fiel, vielleicht aud) das Konzept eincd wirklich abgefandten 
Briefes, der and leicht verftändfichen Gründen noch felretiert wird. 

Zwiſchen dem Eintreffen Narbonnes in Mündyen und den damals 
von Bayern Napoleon gegenüber eingegangenen Verpflichtungen ımd- 
den bitteren Hußerungen Napoleons über die geringen Leiftungen 
Bayerns in dem Brief an Berthier (19. Juni) liegen fait genau 
drei Monate, was zu der einzigen Beitangabe des Brieſes an den 
König ftimmt: »que depuis trois mois il ne s’est rien fait chez. 
vouse. 

Ih verfenne nicht, daß eine weſentliche Schwierigkeit in der 
Behauptung Napoleons liegt, er habe dem Könige feinen Kriegt⸗ 
miniſter gelaffen: aber für einen Aufenthalt Clarke in Münden gibt 
e3 überhaupt chronologisch feinen Raum, und ebenfowenig ift in den 
mir bekannten Quellen etwas über die Sendung eined anderen ehe 
maligen franzöſiſchen Kriegsminiſters überliefert. 

Wenn ich trotzdem mit meiner Hypotheie, daß das Schreiben. 
Napoleons in die Beit bald nad) dem 19. Juni 1813 falle, hervor: 
trete, gefchieht e8 in Erwartung einer befjer begründeten Datierung. 













—** für die bedeutendſten des 
eda daß der Schleiermacher⸗Aufſatz 
ft ift; daß dieſe Abhandlungen, „fchwer 
mögeber jaft entjchuldigend bemerkt, 
Lefern, an welche R.3 Aufjäge ji über 


er 


‘Haupt wenden, nicht als erſchwerend gelten. M. war auch vor allem 
und mit Recht ſtolz auf die Klarheit und Schärfe des Urteils, welche 
aus feiner philofophiihen Durchbildung entſprang, und er beurlelte 
mit fiherem Blicke als den weſentlichen Mangel in dem Bildungs- 
Stande der Gegenwart die Abwendung bom 

wenngleich er ſelbſt bei feinem leidenſchaftlichen eithalten an der 
Segelſchen Philoſophie nicht im jtande war, auf die philofonfifäe 
‚Bildung der Gegenwart einzuwirken. 

Die zweite Gruppe der Aufjäge beichäftigt jich mit itteratur- 
geſchichte; ich halte fie für die wenigſt bedeutende. Gewiß hatte N. 
aufrichtige Verehrung für grofe Erjcheinungen auf dent Gebiet der 
Poeſie, beſonders für Goethe; aber ihm fehlte doch der eigentliche 
‚äfthetiihe Maßftab, wie z. B. der Auffag über 
Zudem ftand er der methodifch-litterarhiftorifhen Arbeit jdarf ab- 
weifend gegenüber, und glaubte ſelbſt, auf en 
tafie fich frei ergehen laſſen zu dürfen, wie die i 
thun (Die in diefer Hinſicht noch charakteriftiidhere — 
Kleifts „Robert Guiscard“ iſt in die Sammlung nicht — 
Was aber ſelbſt einem Wilhelm Scherer bei doch viel größerem 
Material thatfächlicher Kenntniffe meift mißlungen ift, das konnte #., 
der doch nur Nebenjtunden dem widmete, noch weniger glüden. 

Für diefe Zeitfchrift haben das meiſte Intereffe die hiſtoriſc— 
politischen Aufjäge, welche den größten Teil des Bandes bilden. Hier 
ift das Urteil am ſchwerſten in wenig Worte zu fafjen, weil mit der 
Bewunderung für den Eharfblid und die unerbittliche Sicherheit det 
Urteil® das Bedauern ji) vereinigen muß, daß R. zu —— 
an die Erforderniſſe des Augenblickes gebunden blieb, um feinen Ars 
beiten durchweg den dauernden Wert zu verleihen, dem 
hätte geben fünnen. Es lag dies nicht mur an feiner Stellung 
offiziöſer Publizift, jondern auch an jeiner en m 
eine der wenigen Perjöntichkeiten in Deutfchland, bie wicht erſt von 
Bismard zu lernen brauchten, was politisches Denken = Handeln 
fei, jondern dem dieſes politische Bewußtſein gleichjam amgeboren 
war. Er war ſich defien vollbewußt, und fchaute mit einer gewiſen 
Geringihätung auf die Menge (nicht nur die ungebildete), die der 
politiichen Einficht entbehrte. Sie zu erziehen, fühlt er ſich in feinen 
Aufjäpen meiltens verpflichtet, und diefer politifch-pädagogiiche Zug 
muß natürlich dem wifjenihaftlidhen Eintrag thun. Beſonders hat 

er immer don neuem geftrebt, die Dentichen zur richtigen Würdigung 


Eh 



















ch fein eigenes politifches Urteil 
; 5 gegen den 7. Band er— 
h das Erſcheinen der Me— 
en gerechtfertigt wurden, jo daß R. 
jeren konnte; die Memoiren des Generals 
—— Im allgemeinen vermißt 
X Buchs doch den Beiſaß „durch 

—* das Verhältnis des Königs zu 
doc; erkennt er an, daß dieje Lücke unver— 
arteilung Nantes fühlt ſich N. durchaus 
n Montes abſchließendem Werte eine der 

hen Geiſtes, und er findet eine ehren— 

und Charakter des Werkes erfichtlich zu 
jurüdzumeifen, fur; auj jede Art es einem. 



















Jahre 
Cottaſche Buchhaudl. Nachfolg. 
Im kühn zugreiſender Darſtellung führt | 
der Perferfriege, des perilleiſchen Zeitalters u 
Krieges in dieſen zwei Bänden vor; er folgt 
indem er zuerft im 1. Buche die Zuffär 
weitejten Sinne behandelt: der herrfchende © 
‚gegründete Neich, die BVölfer des Orients in 
Anfänge des Judentums nehmen einen breiten, abe 

Raum als Einleitung in das Zeitalter bes Nanıp) 
Man kennt bereits die ſcharf je 
als des jchon vermöge jeiner Spradjtenntniffe 
deutendſten Geichichtichreibers der Geſamtentw 
Die Verwertung der Quellennachrichten und d 
‚geihieht mit reifem jelbftändigen Urteil; 
weilen, wie breit die Grundlage iſt, auf der jeine 
ruht. Diefer Oberbau aber entipricht voll unferen ı 
derumgen, Theoretisch hat ſich E. M. verhältnismäaßi 
gaben des Geſchichtſchreibers umgrenzt; aber ü 
Veitreben in der Darftellung hervor, das Leb er 
feinen Beziehungen zu fallen. So große Aufmerkjai 
den Kämpfen der Perſerlkriege und des peloponn 
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e "sh en ne — 





einen Staat geſchoffen und eingerichtet hat, die wirtjchaftliche Lage, 
das Ausleben der geiftigen Eigenart in Net und Sitte und Religion, 
* Kunft ift M, ebenfo wichtig wie die Verteidigung 
der Territorien durch Nampf, dieſe Lebensgebiete 

im Ba vorzujühren, fteht als Ziel vor feinem 
Lebenswerle. Und an das große Problem, inwieweit der Einzel» 
menſch von der Welle getragen wird, inwieweit er jelbft feine Richtung 
beftimmt, tritt er immer wieder heran, ob es num in antifen Forſchern 
—* entgegenſchlagt wie bei Herodot oder ob er dunflen Zeiten wie 
der peloponneſiſchen Entwidtung des 5. Jahrhunderts Licht zu bringen 
Furcht. In M. Haben jic jo ültere und neuere Richtungen verfähnt: 
wirgends übertreibend und doch alles mit fundiger Hand verwertend, 
bat M. nicht bloß im feiner „wirtfchaftlihen Entwicklung des Alters 
tums*, fondern aud) in feinen neuen Bänden der Gefchichte des 
Altertums der wirtſchaftlichen Seite und ftatiftifchen Methode 
feine volle Aufmerkfamteit — Die Abgaben im perſiſchen 


Handel wird ebenſogut erläutert wie die Agrarſtatiſtik, die Staate— 
finanzen und die Herrſchaft des Kapitalismus im Athen des 5. Jahr⸗ 
Hunderts, obwohl wir hier für das 5. Jahrhundert gerne noch weitere 

Nachrichten über Setreidepreife und Arbeitslöhne verwertet gejehen 


hätten. 
Sin ift, wie die ſtatiſtiſche Methode durch ihre eraften Daten 
den Stand der geiftigen Bildung, die weite Verbreitung der dichte» 
keit und des dichteriichen Verſtändniſſes in Athen ers 
läutern; die 900 Zragödien und 300 Satyripiele allein bei den 
‚großen Dionyfien eines Jahrhunderts, die Hunderte von Tragödien 
an den Lenaien jeit Perilles, das halbe Taufend von Komödien im 
5. Jahrhundert und die 5000 Dithyramben derjelben Zeit, das jähre 


Leiftungen eine? einzigen atheniſchen Bürgers in neun Jahren für 
den Stant, in erſter Linie doch wieder fiir die Kunſt (57 700 Mark) 









































weiteren Dentforticrittes bis zur n 
— der Weg Herafleitos-Sophiftit — 
‚werden, wir erfennen in ihm doch, nf 
ausgeführt hat, den umzufriedenen Sohn der 
ftadt, in der „die motferiellen Inlereſſen 
die die Tüchtigften verjagt und ſich in der 
führten Demokratie behaglich fühlt — Brop 
in der Zeit des Kampſes im Gegenfaße zu geſim 
gedeihen Eonnte und fo vom Etandpunft d 
im Zuſammenhang der Zuftände und Stim: 
Sriechenftädte unter perfiiher Herrſchaft unend 
Als glänzendes Gegenbild bei M. kann | 
Lehre aus den geiftigspolitiichen Leben —* 
Krieges und dem Gegenſahe dazu —* 
eine Gegenſtrömung gegen dasjelbe di 
politifchen Reformator Solrates, der zuerjt den 
okerırov betrachtet hat und um ee 
Beſſerung erreichen will, der Schöpfer der griech 
Auf den Gebiete der fünjtlerifchen 
namentlid die Perfönlichkeiten der Dichter für den 
Darftellung zu verwerten; bier fennzeichnet ihn der 
an die ifolierende Aufſaſſung Gemwöhnten wie e 
feinen mag: „Was das eine Ahen in dem 
damiſchen Krieges erzeugt hat, ſiellt ſich in feiner 
dem gewaltigen Jahrzehnt der deutſchen Lit e 
das Emilia Galotti, Göb und Werther und —* In 
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den Fragmentenitreit und den Nathan, die Räuber und fchließlich die 
Kritif der reinen Vernunft geſchaffen hat.“ 


Präctig find fo Pindar und Hichylos gekennzeichnet, der Sänger 

der ritterlichen. "und der Dramatifer der fittlihen Pro- 
bleme der Zukunft, ebenjo Sophofles und Euripides und die geiftige 
Entividlung Siciliens, die mit ihrem folonialen Unabhängigfeits- 
—— mit ihrer Schatzung praftifcher Weisheit und gewandter 
Rede Stefihoros, Epiharmos und die Meifter der Nhetorif ge- 


Weniger gelingen M. die darjtelenden Künſte von geſchicht- 
lichen Standpunkte; für ſie befißt er vielleicht weniger jene ſtaunens— 
merte Sicherheit des Urteils, die ſonſt aus ihm gewappnet hervor- 
ſpringt. Polygnotos wird im Zufanmenhang der Malerei, als erfter 
ee Apollodoros, Zeuxis, Parrhaſios genannt, aber 
in denen die große Zeit ſich fpiegelt, doch nicht ein— 
ung unterzogen; ebenfo tritt, obwohl ja M. in feinen 
* die Erflärung ber Baurechnungen gefördert hat, Pheidias 
aller Zurückhaltung gegenüber den Ausführungen Furt 
Athena Lemnia doch in einer Schilderung des peri- 
mehr als in $ 485 zur Kennzeihnung der Geſamt⸗ 
werden müſſen. 

im großen und ganzen bie Entwidlung der Neligion 
eht Hier jo folgerichtig vor, daß wir fogar einer jener 

ehlubfolgerungen zuftimmen, bie fonft auf den Gebieten mit der 
Überjchrift Ignorabimus liegen. Wir haben eigentlich alle Schlüffe 
„mern dies gefchehen wäre, daun —“ von Livius' Vermutungen 
über das Zufammentreffen Uleranders mit den Römern angefangen, 
abgeiiefen. Aber M.s Folgerung, dab im Falle eines Sieges über 
Griechenland die Perjer mit Hilfe der Priejterichaft regiert umd eine 
Firche und ein theologiiches Syftem das griechiiche Denten ind Joch 
geihlagen hätten, geht fo ſehr aus den Verhältniſſen hervor, daß 
unſere grundjäßliche Verwahrung „wenn — dann“ jehr matt klingt 
und einer vollen Übereinftimmung weicht. 

Die ſtaatliche, politiihe Entwidlung ift in hervorragend 
Hlarer, reifer Weiſe dargeitellt. Mag das perfiiche Neid), Athen und 
Sparta, Karthago oder Weftgriehenland behandelt werden, nirgends 
ſcheidet man von M. ohne das Bewußtjein, daß fich in ihm ber 
Ablauf ftaatliher Entwidlung in feiner Gefamtheit und bis in alle 
Einzelheiten hinein lebendig und flar reproduziert hat. Nirgends 

Öfftortice Heitfchrift (®d. 90) N. fr. Bo. LIV 19 
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Hahn 










Adäme 
Bote, ——— 
Thöne Bronzelömwe geben — ) 


VI, 19), der von der brandidiichen P 
Hände gefpielt wurde, hat de Morgan ki 
in dem Hammelknochen aus Bronze mit de m 
gefunden. kr. 
Immer reicher iteigt dieſe Pe 
uns auf, eine Reichslunfi, nicht gebunden am das 
ftarf, daß fie nicht als Mifchkultur au 
einer Gefamtüberjicht, die vom Standpunkt 
Griechen“ gegeben ift, mag der Wunſch ent 
Miſchtultur auch die griechiſchen Elemente 
gefaßt zu ſehen, eine Kultur, in der 
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Telephanes von Phokaia mitarbeiten, Demoledes von Kroton und der 

in griechiſcher ſchreibende Karer Stylax Entdedungsreijen 
Einen mit fannes 
lierter Basis, Architrav und Kapitäl (mie Dieulafoy ausgeführt hat) 
nad griechiſcher aufweiſt und in dem ſaulengetragenen 


wie im der Gefichtsbildung der plaſtiſchen Kunft griechifche Anſchau- 
ung vertörpert. In dieſem Rahmen wird dann die Achtung des 
Afchylos, des perfiicen Unterthanen Herodot, der Bafenmaler vor 
der perſiſchen Kultur ebenjo verftändlih wie die von M. fo ſchön 


beuter — trotz Anerkennung ber hohen Verdienſte Bergerd um die 
Geſchichte der Erdkunde — M.S Eintreten für die Nichtigfeit Der Be— 
richte ‚über bie Fahrt des Stylag, für die Ergebniffe Fiſchers, bezw. 
Sieglins, die Umſchiffung Afrifas betreffend, für die lange einfach 
mit Stilfjchweigen übergangenen Forſchungen Tomaſchels bezüglich 
der ee Handelsſtraße eine richtige Gegenftrömung gegen 





In den Anfängen des Judentums hatte M. nur wenig gegen— 
über jeiner Schrift über diejen Gegenftand zu berichtigen, jo daß 
Berubabel 538 an der Spige der Zurüdgefeßrten tand, aljo nicht 
542 geboren jein fonnte; er hält dagegen daran ſeſt, daß der Priefter- 
coder das Geſehbuch Ejras jei und reiht den Aufruf Haggais zum 
in ben großen gefchichtlihen Zufammenhang ein, indem ex 
- Erhebung des Smerdis, dem Tode des Kambyſes, der Er— 
morbung des Magierd durch Dareios erſt recht verjtändlid wird. 
Trop allen Vorarbeiten bleibt Ms Würdigung des Pichters 
Siob als eines der größten Deuler und die Beleuchtung, wie 
das Problem des Individuums durch ihn angefaßt ift, ein ganz aus- 
gezeichneter 


Abſchnitt. 

Der griechiſchen Geſchichte — der Darſtellung der Perſerkriege — 
wird ein Abſchnitt vorhergeſandt, der die Quellenlunde behandelt, 
Ref. möchte daraus nur die ihm am wichtigiten jcheinenden Punkte 
bei M. herausheben, die Wertung der politijchen Litteratur, alſo des 
Siofrates und die Behandlung des Thutydides. 

Mei. hat den Kampf um den Politiker JIſolrates zu einer 
Beit aufgenommen, wo die philologiihe Schägung allein auf der 
Duellenbörfe galt und auch nad) feinem Münchener Vortrag „Bios 

19* 


KH 





m Kitteraturbericht 
trates und die Gefcichtichreibung“ eine Be 
Iſotrates nur mit dem Vorwurfe der 





mügen, um davon abzuhalten, mit der ſchen Form 
eminent poli politijche Auffafjung als bee zu verwerfe 





die Erklärung, weshalb Thufydides verhältnismäßig wenig 
Geſchichte gibt, oder die Umgrenzung der Stellung. "bes. Thu 
zu den geſchichtlichen Perſönlichteiten, ein Abſchnitt, dei 
zu danken hat. 

So wie M. die Berferkriege darftellt, find — 
bisher unſere Anſicht war, an große Perſönlichteiten geknüpft: Die 
alles überragende Geftalt des Themiftoties wird auch” für Die de | 
vor 484 in helleres Licht gejeßt. Die Kennzeichnung des T 
und die Ereignifje von 487, 486, 484 — die Oſtratismen gegen die 
Allmeoniden und die Entwertung der Stellung der Archonten durch 
das Geſetz über ihre Erloſung — drängen uns die Fı 
felbft auf, daß in ihnen themiftokleijche Gedanken zur That geı 
find. Im zehnten Strategen, der aus bem ganzen 
wird, hat Themiftofles ſich und allen großen 
geſchaffen, das „Die umentbehrliche Ergänzung feiner 
bildet. So Har ift uns dies doch erit jet geworden! 
Geſchichtſchreiber als einen echten Prüfer der „Herzen 
kennzeichnet, das ijt die Öerechtigfeit, die er dem 
mute der Bürgerjchaft, aber ebenjo, was — 
der abmahnenden Stellung des delphiſchen Orakels angedeihen — 
bier hilft M. der Blick auf ähnliche Vorgänge, vor allem auf bie 
Mahnungen des Jeremias zur Unterwerfung unter die Chaldäer 
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Die Shlaht von Salamis, zu deren Verſtändnis neuerlich noch 
Bauer einen Beitrag geliefert hat, hat M. mit Recht bloß auf die 
Darftellung des Hchylos und die Ergänzungen, die Herodot hierzu 
beibringen Tonnte, gegründet, 

1, vom denen ſich die eine auf die erſten 
Jahre, die andere auf das Ende der PVerjerfriege bezieht, werden 
gegen alte und neue Zweifelſucht verteidigt und ihr Inhalt als uns 
ableugbare Ereigniſſe hingeftellt. Für beide erwieſen zu jagen, 
wagt Ref. doch nicht, da er das Bündnis zwiichen Terxes und den 
Sarthagern nicht auf gleiche Stufe der Thatſachlichteit ftellen kann mit 
dem jest nicht mehr angreifbaren Frieden des Kallias, bei dem der 
falſche Name Kimon jedenfalls Theopomp fehr viel unterjtügt und 
Br — alten unrichtigen Ungläubigkeit Vorſchub ge— 


Bei den inneren peloponneſiſchen Kämpfen wird die früher von 
M. an unridtigem Orte eingereihte Injchrift auf dem Helm von 
Dlympia IGA 32. 33 überzeugend auf den Strabon VII, 6. 19 
erzählten Kampf Korinths gegen Argos bezogen (etwa 470 v. Chr.), 
«benjo wie die Zeitbejtimmung Wilhelms für die Urkunde von 
Bhaſelis CLA IL, 11 (DS 272) bereits verwertet und danach genauer 
466 angenommen wird, Die Art, wie anlählih der Verbannung 


des Themiitolles nod) einmal deſſen Eingreifen in die griechiſche Ge- 


ſchichte überblidt wird, fennzeichnet unjeren Geſchichtſchreiber und 
jeinen ſcharfen politiichen Sinn bejonders. Die Nealpolitit trifft auf 
ihren Wege zu einem xiefenhaften, idealen Ziele verfchiedene Par— 
teien und benußt fie, aber lädt aud den Haß derfelben auf fid, da 
Deren ganze „Programm“ ja nur einen Heinen Abjchnitt des großen 
Weges darftellt und fomit vajch über Verrat und Abfall gejammert 
werden lann. Und das find nod die beiten Gegner, denn ideale 
Bolgerihligfeit wird von ihnen verlangt: „unerfchütterliche Gefinnung“. 
Uber wehe, wenn nod) dazu der Angriff von der Flanke fommt, wo 
bie Männer „des gefunden Menfchenverjtandes* ftehen, wo die übers 
zagende Größe eines Mannes unbequem erfcheint und die wahre 
Geifiesdemokratie ausgerufen wird, in der jeder zu allem feinen Senf 
geben fann — umbefümmert darum, wie groß jein Senfnapf ift, 
Dann erhebt fih dor uns das Bild der nunmehr ich wandelnden 
Stadt Athen mit ihrem Zuzug vom Yande und ihren Scharen von 
Sremben, ihren riefig wachſenden Sklavenmaſſen, ihrem Welthafen 
Beiraieus, in ihrer Stellung als zowdr zeudenrrpr und zo daria 
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die 
fonfervativen Agrarier, und das 3 
näcjften Zeit: die Befeitigung des Are 
Zu der dhronologifchen Frage der Thron 
jept auch Spanto, Öfterr. Jahresh. 2, 109, 
Neugejtaltung der Akropolis von 457 am. | 
längerer Zeit bedeutendjte Förderung ber gi 
5. Jahrhundertd der Anonymus Ur 


Baufommifi on 457 für die Afropolisbauten e 
Epiftaten, einem Arditeften, einem Sefrefär um 
beamten. u 
Die Überführung des Schages wird num freilich 
nymus Urgentinenfis und troß Keil nicht in das 
die Zeitumftände ſprechen vor allem gegen 450, 
(wie auch M. in der Vorrede zum 5. Bande ausg 
Perikles wird als der vollendetite Ausdruck der a 
tultur gefennzeichnet, aber auch als Xdealpolitifer, 
in verfehlten Unternehmungen bewegt; die Beurt 
eine wohlthuende Reaktion gegen die Anſicht, d 
Athens nur eine Frau eine Nolle gefpielt hätte, 
Der wirklich hervorragenden Darjtellung b 
fehlt vielleicht ein Meiner Abjchnitt, der gleich 
Farben zur weißen zufammenfaft, der aus den 
trefflichen Erörterungen abgezogene Urteile gibt, — 
Fir M. ift die Zeit von Perikles bis auf € 
Beit der Anarchie, in der die Früchte der Tı e. 
reifen. Wohl kümpften die Dichter der Komödie auf der 
und die Politifer von Kleons Sclage auf der 
die moderne Bildung und die modernen Ideen, di 
mus bis zum üufßerften Ende fordern — aber di 
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ren Einfluß auf das politiſche Leben in 


en queffenmäßiger Forſchung und pofitiicer, 
und friegsgefchichtlicher Darftellung ift die Schilderung 
3 ganz vorzüglich: man leje nur die reichhaltigen Abfchnitte über 
In ardidamifchen Krieg und dem defeleifchen Krieg — für den ſicili— 
Krieg kann ja verhältnismäßig weniger lebensvolle Daritellung 
geben werden. 
Es zeugt von befonderer politiſcher Einficht, den Antrag, alle 
tier jollten Athener fein, in feiner weittragenden Abſicht zu er— 
der freilich fein Erfolg mehr blühen Fonnte: es it thatſachlich 
Aufoligen der Erkenntnis, daß der Stadtjtaat jeglicher Erweiterung 
fähig ſei und mur ein vollftändiger Bruch mit biefer politiſchen 
i ation die Heilung der Heinjtaatlichen Verhältniffe von Hellas 
tönnte. So endet der peloponnejifce Krieg, der in 
inem zweiten und lepten Teile durch den perfönlichen Ehrgeiz bes 
Ifibiades entflammt wurde, Athen bis an den Rand des finanziellen 
derbens gebracht hat und nun auch aus der Neihe der griechiſchen 
Iroßftaaten Löfchte. 
| er Fülle von Anregungen danfen wir auch in diefem Zeile 
der jo mit dem Abſchluß des 4. Bandes auch die Höhe des 
—* Volles zur abſchließenden Darſtellung gebracht hat. 
Renophon hätte ftatt‘RAnrusi fein Wert Mekonovrnausc nennen 
‚len, und er hätte doc) jo viel athenifches Material bejefjen. Daß ein 
tutiger griechiicher Geſchichtſchreiber auch über die alles überragende 
ledeutwng Athens hinaus mehr eine Ardſe ſchreibt, iſt nicht feine 
— der Stoff verfagt, um die reiche Entwicklung der griechi— 
Stämme und Städte voll darzuftellen, faft ganz. Was möglich 
eine griechiſche Geſchichte dem Geſamtzuſammenhang der 
Jefchichte des Altertums einzureihen, hat M. geleiftet, in einer Weije, 
ie Die nicht bloß die nächſten Sabre ihm aufrichtigiten Dank ſchulden. 
Junsbruck. Rudolf v. Scala. 


Platon. Bon W, Windelband. (Frommanns Klaſſiter der Philos 
phie. Bd. 9.) Stuttgart 1900. 190 €. 

Es iit befonders erfreulich, daß in der Sammlung der Klafjifer 
ex Vhilofophie gerade Platon von berufenjter Seite eine jo vor— 
etliche Behandlung gefunden hat. Hier war die Aufgabe vor allem 
lichtig umd zugleich lohnend, nicht bloß in die Gedanfenwelt des 
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Philoſophen einzuführen, fondern vornehmlich auch etiwad empfinden 
zu laſſen von dem unvergänglichen Zauber, den die große Perſön— 
tigkeit diefed zentralen Genius der hellenijhen ‚Kultur ausübt. 
Windelband ijt, wie mir fcheint, diefer Aufgabe durchaus gerecht ge: 
worden. Er gibt eine fehr inftruftive Darftelung des philofo- 
phifchen Syſtems, insbefondere des eigentlihen Mittelpunttes der Pla: 
tonifchen Philoſophie, der Ideenlehre, ſucht ebenſo die Genefis der 
grundlegenden Gedanken verftändlich zu machen wie die Entmwidlung 
derfelben, ihre zeitliche und inhaltlihe Stufenfolge nachzuweiſen. 
Namentlich aber zeichnet er die Verjönlichkeit in der Mannigjaltigfeit 
und Vielfeitigfeit ihrer Lebensrichtungen und dabei zugleich in der 
lebendigen, jtart ausgeprägten Einheit ihres Wefend. Daß Platon 
es vermocht hat, die verſchiedenſten Elemente der hellenifchen Kultur, 
ja geradezu entgegengefeßte geijtige Strömungen in fi zur fchöpfe- 
rifchen, wahrhaft idealen Einheit zu verbinden und diefe große, um- 
fafjende Ideenwelt zugleich als perſönliches Erlebnis in einer fünft: 
lerijh unvergleichlihen Darftellung vor unferem geiftigen Auge ers 
ſtehen zu laffen, darauf beruht doch wohl vor allem die wunderbare, 
die Herzen bezwingende Anziehungsfraft ded jeltenen Mannes. In 
7 Rapiteln jchildert W. den Mann, den Lehrer, den Schriftjteller, 
den Philoſophen, deu Theologen, den Sozialpolitifer, den Propheten. 
Überall zeichnet jich feine Erörterung nicht nur durch Beherrihung 
der philvjophifchen Probleme, fondern aud) durch echt hiltorifche Auf⸗ 
fafjung aus, die es verteht, den Zufammenhang Platons mit den 
allgemeinen jtaatlihen und kulturellen Berhältniffen feiner Zeit wie 
feine? Volkes hervorzuheben. Auf Einzelfragen einzugehen, iſt hier 
nicht der Ort; ich würde namentlid) in dem Kapitel über Platon als 
Sozialpolitifer einige3 etwas anders faſſen. Es fei vielmehr zum 
Schluß nod) das legte (fiebente) Kapitel bejonderd hervorgehoben, in 
dent ſich vortreffliche Bemerkungen gerade über die univerſalhiſtoriſche 
Bedeutung der geijtigen Wirkſamkeit Platons finden. 
Leipzig. J. Kaerst, 


Die Erzählung von Apollonius aus Tyrus. Eine geihichtliche Unter: 
ſuchung über ihre lateinifche Urform und ihre fpäteren Bearbeitungen. 
Yon Elimar Klebs. Berlin, Georg Neimer. 1899. XII, 532 ©. 

Habent sua fata libelli. Vom Altertum hat das Mittelalter 
die historia Apollonii regis Tyri übernommen und hat an ihr Ge 
jallen gefunden; in einer Fülle von Handſchriften und Bearbeitungen 
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liegt der latei Text vor, uud bis ins 18. Jahrhundert hinein 
haben Fe Kein Europas ihn ſich zu eigen machen wollen; 


die Erzählung iit Vollsbuch geworden und in die An 
Wreife des Volles gedrungen, Daneben hat fie aber auch kunſt- 
mäßige Bearbeitung erfahren, und wenn man heute noch, wo das 
ingt und verjchwunden it, auch über die engen 
Zirtel der Gelehrten hinaus von ihr Runde hat, jo verdankt fie das 
dem Umftand, dab der große Name Shafefpeares unlöslich mit ihr 
verbunden iſt; der Perilles von Tyrus it der alte Apollonius, 
und von dem Perilles ift Shatejpcare wenigitens nicht ganz zu 
trennen. Im übrigen bleibt Apollonius jept den Gelehrten über— 
laſſen, die ſich jo lange gar nicht um ihn kümmern wollten. Der 
zweiten Hälfte bes 19. Jahrhunderts voraus liegen nur zwei Aus— 
gaben des lateinifchen Textes, der erſte Drud um 1475, jedenjalld aus 
it jtammend, und, erjt 120 Jahre jpäter, die Augsburger Aus— 
gabe Martwald Welſers von 1595. 

Benigitend mit derjenigen Gruppe antiker Litteratur, zu der fie 
in der That gehört, wurde die historia Apollonii 1856 durch Hirſchigs 
Pariſer Ausgabe der Scriptores erotici verbunden, für die Lapaume 
diejen Text unrühmlich genug bearbeitet hat. Gleichzeitig war M. 
Haupt durd) feine germanijtiichen Studien auf Apolonius geführt 
worden und hatte 1856 und 1859 in der Berliner Akademie über 
ihn und feine Bearbeitungen vorgetragen, aber er wußte, daß feine 
Studien noch lange nicht abgeſchloſſen waren und hat feine Vorträge 
mit Recht dem Drude vorenthalten; daß feine opuscula jie 1876 
aus feinem Nachlaß mitgeteilt haben, ift darum doch zu billigen. 
Bon Shaleſpeare-Forſchungen war Tycho Mommſen ausgegangen und 
bat Anregung und Materialien an Alfred Riefe weitergegeben ; Riejes 
Unsgabe von 1871, durch die Bibl. Teubn. verbreitet, hat jajt wie 
‚ein erſter Druck gewirkt. Nun hat es der alten Erzählung nicht mehr 
‚an Teilnahme gefehlt. Litterargeichichtlich begann W. Hartel bereits 
1872 den „antifen Noman* zu würdigen, und 1876 fand er in dem 
Meiſterwerte Erwin Rohdes jeine Stelle. 

Niefe ftanden für feine Ausgabe von 1871 Handicriften zweier 
Nebaltionen der h, A, zur Verfügung; eine dritte Handſchriftenklaſſe 
‚bezeichnete er al3 die der interpolierten. Die erjte Redaktion war 
freilidy nur in einer einzigen Handſchrift, einer Florentiner, vertreten, 
und Dieje enthielt nicht einmal die volle Hälfte der Erzählung; im 
äbr fehlen Kap, 11—34, 39—42, 46—51. Die Lücken diejes Tertes 






































agent Niefe durch den Text der ji 
ftändige Handſchrift der erften Redakt 

in der Ausgabe von King verwertet word: 
Tegtes Fonnte Rieſe in feiner zweiten 
Redaktionen volljtändig von einander 
einander druden laſſen, eine Sonderung, 0 
gethan hätte bereits in der eriten Ausgabe ı T 

einen Mifchtert zu geben; natürlich hätte er 
Redaktion nur das im Laurentianus Erhaltene 


Unterjuchung der h. A. unternommen, die ihn 
lichen Studien weitejten Umfanges geführt bat. ) 
v. 3. 1889 ©. 80 ſprach er jeine Auffaflung von 
Schrift in kurzen Worten beiläufig aus und get 
einer Hleineren Schrift auszuführen, verſchob a 
um einen bejjeren Tert beizufügen. Das vo 
die Ergebniffe noch jahrelang fortgejegter w 
der litterargeſchichtlichen Behandlung der ihl 
ſpäteren Bearbeitungen eine wohl abſchließende 
Handſchriſten und eine ſichere Grundlage für die 
noch nicht die Ausgabe ſelber. Niemand anders iſt 
nur berechtigt, dieſe abſchließende Ausgabe zu veranflalten 
ſelber, der an die h. A. mehr Arbeit gewandt hat ale 
gänger zufammen, Aber der aufgewandten Arbeit“ 
jeine Kraft, des Stoffes Herr zu werden, ihn das 
gewinnen und ihn zu geftalten. Es iſt mit einem W 
ragende Leiftung, die hier vorliegt, died Bud), dem 
Textes noch folgen möge. 

Während Niejes zweite Ausgabe in der eriten 
echten Mollonius erbliden möchte, erlennt su. in d 


eined verlorenen Textes; jede der beiden Bearbeitt 
urjprünglichen Text willkürlich ungeftaltet, aber jede 
fach allein das Urfprünglide bewahrt. Während bie 
wortreich zu erweitern jtrebt, verfürzt ihn die zwei 


beider gelautet haben muß, aber eine bolljtänd 
diefer Grundlage ift mit wijjenfchajtliher Sicherheit nick am 
Man muß ſich darauf beſchränken, die beiden eb 
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fich jo gut wie möglich herzuftellen. Dazu bieten außer den Hand» 
Ken her ber beiden Nedattionen auch die mittelalterlichen Mifchterre 
— Hie und da iſt in ihnen der urjprüngliche Text beider 

onen befjer bewahrt als in derem zufällig erhaltenen Hands 


Erſt die umjafenden Studien von Kl. haben dieſe Mifchtexte, 
die in überaus zahlreihen Handſchriſten exiftieren, zu gruppieren und 
zu würdigen gelehrt. Eine Gruppe diejer Miſchtexte beruht vor— 
zugsweiſe auf der erjten Mebattion, während die zweite Nedaktion 
die Grundlage verfciedener Gruppen von Mifchterten geworden ift. 
Dieſem anderen Zweige gehören die Tegernfeer, die Erfurter, bie 
Stuttgarter und die Berner Öruppe von Miſchtexten an. Wieder 
eine andere, in zahlreichen Handjchriften vorliegende Mifhtertgruppe 
bietet eine ziemlich gleihmäßige Mifhung der beiden urjprünglichen 
Redaktionen. Cine eigentümliche Verbindung des auf die erſte Ne- 
Daktion zurüdgehenden Miſchtextes mit dem Stuttgarter Mifchterte 
bietet die Gruppe von Handjchrijten, deren cine die Örundlage der 
Weljerihen Ausgabe geworden iſt. Dieſen 7299 fozufagen 
zweiter Boten; hat M. Haupt für die reinfte Quelle der Überlieferung 
gehalten. Man fieht, die handjchriftliche Kritik iſt hier erheblich 
weiter gefommen. 

Ihren Hauptwert hat die Gruppierung der Mijchterte aber nicht 
ſowohl in dem bejcheidenen Beitrage, den jie zu der Tertkritif der beiden 
erſten Redaktionen bieten, als vielmehr für die Würdigung der Grund— 
lagen der mittelafterlichen Bearbeitungen. Dieſe Bearbeitungen gehen 
ſamt und fonders auf diejenigen Formen der Redaktionen zurüc, die 
in unferen Handjcriftengruppen ausgeprägt vorliegen, nicht auf ehva 
vorauägegangene ältere. 

Die Grundlage der Erzählung, von der wir und durch die Vers 
gleihung der beiden eriten Nedaktionen eine genigende Vorftellung 
machen fönnen, hat heidnifche und chriſtliche Elemente miteinander 
verbunden. Dieje Miſchung chriftlihen und heidniſchen Weſens hat 
Haupt für urfprünglich gehalten und die Entitehung der Erzählung, 
den 5. Jahrhundert zugewieſen; Thielmann ift ihm im wejentlichen 

gefolgt. Dagegen haben Niefe und Erwin Rohde die hrijtlihe Über- 
malung von dem Heibnifchen geſchieden: der heidniſch-antile Unter 
grumd des Ganzen umd die plump aufgejepten chriſtlichen Zuthaten 
Könnten nicht von einer Hand herrühren. Den heidniſch-antiken Cha— 
zalter der urfprünglidien Erzählung haben die Unterjuchungen von 
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RL. und weiter verdeutlicht, aber die gemeinfame Grundlage der beiden 
älteften erhaltenen Reduftionen war bereits dhriftianifiert; dieſe Form 
mag jehr wohl dem 5. oder 6. Jahrhundert angehören, und auf fie 
geht die Einlage der Nätfel des Symphoſius zurüd. Diefer chrijtlid« 
lateinifhen Form liegt aber, wie Kl. weiter gezeigt hat, eine ältere 
heidnifche und zwar ebenfalls in Tateinifcher Sprache geichriebene Er- 
zählung zu Grunde. Die bisherige ſprachliche Unterſuchung der h. A. 
hatte die verfchiedenen Redaktionen und Geſtaltungen nicht gefdieben; 
das hat zum eritenmal Kl. gethan und die fpätlateinifchen Elemente 
auf Änderungen der chriſtlich-lateiniſchen Faſſung und der jpäteren 
Redaktionen zurüdgeführt. Und des Spätlateinifchen ift fehr viel 
‚weniger al3 man biöher annahm. Mit bemunderungswürdigem Fleiße 
Hat KL. die gefamte fateinifche Litteratur bis zum 4. hriftlichen Jahr: 
hundert für die Beurteilung der h. A fpradjlid) durchgearbeitet. 
Dabei hat jich Vieles, was man für Spätlatein erklärt hatte, als echt 
antikes Sprachgut herausgeſtellt: der fprachlihe Charakter der 
lateinifchen heidnifchen Grundſchrift ift gut antif. Der Bf. hat Ver: 
gil, Ovid und Apuleius gefannt und benußt, er ift mit dem Stil 
der vordiofletianifhen Injchriften vertraut und feine Miünzangaben 
führen in die Zeit vor dem Bufammenbrucde des römischen Münz 
weſens um die Mitte des 3. Jahrhunderts. Die Bedeutung der 
Münzangaben für die Beitbeftimmung der h. A. hatte bereits Chriſt 
betont, aber Kl. hat fie genauer und richtiger verwertet. Wir er 
reihen alfo eine der chriftlihen Bearbeitung de3 5. oder 6. Jahr⸗ 
hunderts, die den beiden handfchriftlich erhaltenen Redaktionen zu 
‚Grunde liegt, vorausgehende, ebenjall& in lateinischer Sprache ab— 
gefaßte rein heidnifche Grundfchrift der Erzählung aus der erſten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts. Ihr Verfaſſer ift mit den augufteifchen 
Dichtern und mit Apuleius wohl vertraut; der Stil der lateinijchen 
Inſchriften feiner Zeit ift ihm geläufig. 

Aber ijt mit diefer lateinifhen Grundſchrift des 3. Jahrhunderts 
bereit3 der Urſprung diefer Erzählung aufgewiefen? Der Bf. meint 
es und glaubt nicht an eine griechiſche Grundlage der lateinischen 
Erzählung, wie man fie faft allgemein feit Welfer annahm, ſo zuletzt 
noch Riefe und Erwin Rohde. Nur Haupt und Thielmann hatten 
die Originalität der lateiniihen Faſſung behauptet, aber ihr chrift- 
licyes lateinifche8 Original de3 5. oder 6. Jahrhunderts ift etwas 
‚ganz Anderes als die heidniſche lateiniiche Erzählung des 3. Jahre 
hunderts, wie fie KL. mit Sicherheit nachgewieſen hat, und Kl. hat 
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ſchlechterdings nicht etwa die Anficht Haupts wieder aufgenommen. 
Einen ihm unbekannt gebliebenen Vorgänger hat Kl. vielmehr, wie 
Sandgraf bemerkt hat, an Fürtner, der 1881 Ddenjelben Gedanfen 
geäußert, aber nicht ausgeführt hat. Iſt num aber dieje Bea 
Grundſchrift auch die Urſchrift? Von dem griechiſchen Roman, der 

Liebesgeſchichte und Neifeabenteuer verbindet, wie ihn Rohde ge— 
ſchildert, hat Kl. die h. A. doch wohl vergeblic; weiter abzurüden 


die in der h. A, wiederfehren, hat Wilden kürzlich hingewieſen, 
Archiv für Papyrusforſchung I 1900, 258— 260. Auch ijt der griechiſche 
Roman überhaupt älter, al$ noch Rohde annahm, und chronologiſche 
Bedenken jtehen der Unnahme eines griechiſchen Driginales für vie 
h. A. nicht entgegen. Gewiß jchließt die Benupung der auguſteiſchen 
Dichter und des Apuleius, die Faflung der lateinifchen Injchriften 
und die Münzbezeichnung es aus, daß der lateinische Autor des 
3. Jahrhunderts ein einfacher Überfeger war. Aber was hindert, 
mit Wilamowig ©. G. 4. 1901 I 31 U.1 an eine freie Bearbeitung 
zu denfen? Wie dem aber aud) fein möge, e3 handelt jid) mit Diejen 
ragen nicht etwa um eine Widerlegung, ſondern lediglich um eine 
mögliche Weiterführung der Forſchung von Kl. Was er ficher be- 
mwiejen bat, iſt die Lateinifche heidnijche Erzählung des 3. Jahre 
Hunbert3; joweit führt die Zurüdführung der verſchiedenen Faſſungen 
auf ihre Örundlagen mit zwingender Notivendigfeit. Vielleicht iſt es 
aber angezeigt, nod) eine weitere Stufe zurücdzujchreiten. Auch die 
von Erwin Rohde aufgeworfene Frage nach der Urjprünglicjteit der 
Verbindung der Gedichte vom König Antiohus von Antiochia und 
jeiner biutjhänderijhen Liebe zu feiner Tochter mit der Gejcichte 
des Upollonius wird dann in anderem Zujammenhange aufs neue 
ju erörtern fein, 

Der ſchlichte vollstümlihe Ton, den man der h. A. mehrfach 
nachrũühmt, hat der Urſchrift des Nomanes möglicherweije jehr fern 
gelegen und ijt vieleicht erſt eine Folge der Epitomierung einer 
viel ausführliheren Fafjung, aber zu dem Glüd, daß die h. A. im 
Mittelalter und als Vollsbuch gemacht hat, mag er jehr wohl beis 
getragen haben. Bon dem Fortleben der Erzählung zeugen zunächſt 
die Handjehriften und Nedaktionen und jodann die freieren Bearbei— 
tungen, wie aus ftaufifcher Beit, aus der Zeit Barbarofjas, die des 
Gottfried von Viterbo und aus der erjten Hälfte des 14. Jahr- 
bundertö die Gesta Romanorum. Beide, jomohl Gottfried als 

























den volljtändigen Drud der 21000 


unnüg machen, hat bereits Haupt 
Romanorum thut eine volljtändige, 


Bibtiothefar, der. bier bei it. wertvolle Bi 

Die Eigenart der Bearbeitungen hat 
Er befigt eine nicht gemeine Gabe der Lit 
tritt den Venrbeitern und Dichtern mit in 
er ſchreibt hier in jeinjter Nachempfindung 
möchte jagen, mit feinem Herzblut. Die ſp 
Novelle des Juan von Timoneda, die eine 
oberjächjiihe Bearbeitung des alten fran 
hauſe werden in ihrer eigenjten Axt erfo 
gibt freilid) die Beſchaffenheit gerade der er 
lärften Bearbeitungen zu denfen: das deuſſche 
durch vier Jahrhunderte gehalten hat, ift nicht | 
lie Bearbeitung des Oberjachjen, jondern die 
des Ulmer Stadtarztes Steinhöwel. Eigentlid 
Die Spanier und der Tosfoner, Die Romanze 
Dichtung und beyandelı den Ziff in einen ganz, 








j Werle damit den Weg nicht ge⸗ 
es troßdem findet, die einftimmige 
Kritik, ericüttert vielleicht feinen 


K. J. Neumann, 


ehts in den deutſchen Städten des Mittel: 
Marburg, Koh. 1901. 94 S. 
differtation ift eine tüchtige Arbeit, die gute 
; ch in der ſcharfen Analyfe und der Inappen 
ie | einer Differtotion beſonders erireulich ift. 
man faſt als eine erjtaunliche bezeichnen. 
nicht, wenn man einigen Interpretationen nicht 



























mer fauft in erfter Linie: Hanbiwert 
den — in weiteſtem Umfange —* 
Urtunde von 1203 bis 1209 (S. 29) fann man ı 
früher auf den Märkten von Schonen den 9 
handel geſtattet gewejen fei. Ich glaube nicht, daß 
Detailhandels der Fremden (z. B. in Augsburg 
dem iustum pretium zu thun bat. Die Utrechte 
(S.36 f.) gehört unter die Rubrik — 
Handelsgeſellſchaften mit Fremden erlaubt 
nicht enticheiden. Der mejentliche Grund für ı 
Geſellſchaften (S. 37 f.) wäre fo zu formulieren: 
werden, daß unter der Marke einheimifcher Kaufleu 
pflichtige Güter zollfrei paffieren. ©. 72 obe 
stal.« ſtatt ssol.« heißen. Doch an den eigen 
durch das Alles wenig geändert; zur eid 
hätten tiefer gehende Kenntniſſe — als —* 
beſihen pflegt: was man bon einer Diſſertation eı 
geleiftet worden. 


Jena. RB } — utgen. 



















Nach einer kurz orientierenden Einleitung 

der Lehre des Sacjenipirgels und des 
Sic, und Fahnlehen, wobei einige 
Syitem des Lehnrechts richtig geſtellt werben. 

— der Lehren in den genannten 
anderen zeitgenöſſiſchen Zeugniſſen; neben den 
quellen werden auch andere, wie Münzen, heran— 
..; bei der Neigung der Germanen zur Sinnen 
⸗ den naler gut verwertbar waren; auf dieſem 


ee des Herzogtums Sachjen borangegangen. 
— der — Fürften, Kap. 4 





zuſtand; er verwirft 
idem Romanus rex filius 
iar Bee precesserit, qua pendente nichil 
‚innovari (Böhmer:Fider 1700). And) feinen Sohn 
8 B. nicht erwähnt — bevollmädhtigt derjelbe 
ahme der Änveftituren, und zwar ad parcen- 
J is ecelesiasticorum prineipum (B.F. 

nad der Goldenen Bulle feitgejegte Lehenstoge von 
3. ©. 64 ſchon für das Jahr 1290 nad; fie läßt 
enb weiter zurück verfolgen: ſchon Biſchof Oliver von 
‚ablte 1225 für feine Belehnung dem Kaiſer 65%/, Mark 
[a mit jalicher Angabe der Summe); daß die Erhebung 
damals nicht als fimoniftifch galt, erhellt daraus, 


_ Diele Zettel (BD. 20) 9.5. 8b. Liv. 20 


Bi 
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daß von ihr als von einer zu Recht beſtehenden Abgabe in einer 
Urkunde Gregors IX. die Rede iſt. Man darf dieſe Kanzleitaxe 
wohl in Parallele jtellen mit den servitium commune, der Abgabe, 
welde die Biſchöfe für ihre Veftätigung der päpftlihen Kanzlei zu 
entrichten hatten. Die Anfänge diefer Steuer liegen, wie e3 jcheint, 
ebenfall3 in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Während für das frühere Mittelalter der principielle Unterſchied 
zwiſchen den geiftlihen Szepterlehen und den weltlichen Fahnlehen 
feitgejtellt wird, zeigt Kap. 5 den allmählichen Ausgleich dieſes Unter 
ſchieds; in Kap. 6 und 8 wird die Gefchichte der Belehnungen von 
dem Momente an, wo fie bei allen Fürften gleihmäßig vorgenommen 
wurden, bis zum Ende des alten Reichs behandelt; aus allen Jahr—⸗ 
Hunderten werden inftruftive Schilderungen gebracht iiber den inmer 
mehr zu einer äußerlicen und prunfvollen Ceremonie verfladyenden 
Lehensakt, während doch gleichzeitig — wie Kap. 7 nachweiſt — die 
eigentlihe Bedeutung desſelben, die Begründung der perjönlichen 
Lehenspflicht, allmähli fait ganz illuforifch wurde. 

Über eine Frage, auf die id) ſelbſt gelegentlich ftieß, fand ich bei 
B. feine Belehrung. Daß für einen neugewählten deutfchen König 
die von feinem Vorgänger rechtmäßig vollzogenen Belchnungen bin: 
dend waren, liegt auf der Hand. Wie aber, wenn er der Nachivlger 
eines abgeſetzten Königs wurde, ein Fall, der doch in der deutſchen 
Geſchichte wiederholt eintrat: waren die von einem folden Vorgänger 
vorgenommenen Inveſtituren ducch den Akt der Entjeßung ungültig 
geworden und bedurften jie der Erneuerung? Bon Biſchof Johann 
von Cambray wenigſtens wifjen wir, daß er 1201 die Regalien von 
König Otto IV. empfing (8.3. 219, 220), und daß er nach defien 
Abjegung zum zweiten Male 1215 durch Friedrich II. inveitiert 
wurde (B.-3. 815). — 

Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis, welches B. feiner trefflicen 
Unterfuhung voranſchickt, erleichtert die Orientierung in derjelben. 

Berlin. Hermann Krabbe. 


Luthers lära om staten i dess samband med hans reformato 
riska grundtankar och med tidigare kyrkliga läror. I. Akademisk 
afhandling af Einar Billing. Upsala, Almqvist & Wiksell. 1900. 

Der Bf, ein Sohn des befannten jchwediichen Politikers und 
lutheriſchen Biſchoſs zu Lund, hat ſich die interefjante Aufgabe ge 


























* —* er auch mit: anderen —— 

perieren. Sein warmes Jutereſſe für alles 
es Bolfes zufammenbing, mußte ihn — 
enden Betonung eines einzigen Punktes: 
ig dazu führen, jeden Teil des weitumfaflene 
wir heutzutage mit dem Begriff „Staat“ ume 
eine oder andere Weije zu berühren. 

m des Buches, von weldem leider bisher nur 4 

ı ift, wird naturgemäß durch die Thatfarhe be 
ers Lehre vom Staate ihre hiſtoriſche Bedeutung 
n Gegenfap erhält, in den fie zu der mittelalter- 
weije ritt, während fie anderjeits doch mit der— 
id feine, bisweilen fait unſichtbare Fäden pofitiv 
aß beginnt die Einleitung mit einem jyiter 
xx bie mittelafterlichen Gejellichaftstheorien im 
a5 von Aquino, ihren Gauptrepräfentunten, um 
en Principien des hierarchiſchen Syſtems nebſt 
ı ihrem Entwidtungsgang, die oppofitionellen 


zu behandeln. Mit den allgemeinen Vorauss 

mdzligen der Lehre Luthers vom Staate bejcäftigen 

2: Bande veröffentlichten Abfchnitte. Ter Bf. 

die rejormatoriichen Grundgedanken Quthers in ihrer 

hre vom Staate, feine Auffoffang von den zeit 
20% 
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genöffiichen Gefellfchaftszuftänden, die Gefichtöpunfte für feine Hufe 
rungen in Fragen, Die das Staatäleben betreffen, die Duellen und 
Gewährdmänner für feine Lehre vom Staate fowie jchließlich feine 
Welt: und Gefelliaftsanfhauung. Bon dem legtgenannten Abfchnitt 
liegt indeffen vorläufig nur das 1. Kapitel „Gottes Ordnung in 
Natur und Gefellihaft“ vor. 

Aus der obigen flüchtigen Inhaltsangabe geht hervor, daß «+ 
unmöglich ift, ſchon jeßt ein abſchließendes Urteil über das Buch 
audzufprechen. Der 1. Band erwedt entſchieden einen recht günftigen 
Eindrud. Er wird zweifellos viel Interefje erregen, zumal für den 
Bf, im Unterfhiede zu früheren Behandlungen des nämliden 
Stoffes, nicht nur die Hiftorifchen, nationalökonomiſchen, focialpolitie 
ſchen oder kirchenrechtlichen Gefichtöpunfte, jondern vor allen auch die 
religiöfen und ethifhen maßgebend gemwefen find. Im übrigen ver⸗ 
dient hervorgehoben zu werden, daß die Schrift ein fleifiges Studium 
der Primärquellen ſowie eine gründliche Kenntnis der einschlägigen 
Literatur verrät. Ein paar Nanıen habe ich freilich zu meiner Über: 
raſchung weder in den Anmerkungen noch in dem (faſt 100 Schriften 
umfafjenden) Litteraturverzeichni entdeden können: fo namentlid die 
Zutherbiographie von Mar Lenz. Auffällig erſcheint mir ferner, daß 
der Vf., obwohl Schwede, in feiner Einleitung nirgends auf Jul. 
Weidlings „Schwedifhe Geſchichte im Zeitalter der Neformation® 
(vgl. H. 3. 63, 171 ff.) oder auf Wild. Hedgvift? Schrift über „Die 
Hriftliche Lirbesthätigkeit in Schweden während des Mittelalterd” (vgl. 
9. 3. 78, 309 f.) Hingemwiefen hat. Überhaupt wäre dringend zu 
wünfcen, daß der Bf. — im Hinblick auf die eigenartige Stellung, 
welche die lutheriſche „Kirche“ in Schweden noch heutzutage dem 
„Staate” gegenüber einninmt — im 2. Bande feiner Arbeit und 
einen kurzen Überblid darüber gibt, in welcher Weife Luthers Lehre 
vom Staate in Schweden praktiſch verwirklicht worden ijt. Bor 
allem aber möge der Bf. vet bald eine deutſche Ausgabe feines 
Buches veröffentlichen, das im weſentlichen doc) auf deutjchen Quellen 
und Darjtellungen fußt, fi nicht zum wenigften an einen deutſchen 
Leſerkreis wendet und in einigen Punkten die Anſchauungen name 
hafter, mit der ſchwediſchen Sprache nicht vertrauter Gelehrten Deutſch⸗ 
lands bekämpft. 


Berlin. Fritz Arnheim, 
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Faictz et Guerre de l'Empereur Charles-Quint dans la guerre 
@’Allemagne (1546—1547). Manuserit publi6 et annots par Frangols 
Mugnier, / J 


ia 2me . ‚des Memoiren de la Societs savoisienne d’histoire et 
d'archeologie,) 

‚Bon diefem frangöfiihen Berichte eines Teilnehmers über dem 
Berlauf des Schmalladiſchen Krieges find bisher drei Handſchriften, 
jämtlich Kopien, bekannt geworden: in Brüffel, im Geh, Staats- 
archis in München und im Archiv des alten Senats von Savoyen, 
beim Appellgerichte in Chambery. v. Druffel fannte die beiden erften 
- amd hat in jeiner Edition des Kriegstagebuchs des Viglius van Zwichem 
einige Venerfungen barüber niedergelegt. Nach der von Mugnier 
mitgeteilten Probe zu fließen, ſcheint die Münchener Kopie weniger 
von Fehlern entitellt als die jeiner Edition zu Grunde liegende von 
Ehambery. Der ungenannte Bf. befand fich während des Feldzuges 
zweifellos im Hauptquartier Karls V. und die genauen Zeitangaben 
weiſen auf ein Tagebuch als Grumdlage feiner Erzählung. Die 
Sprache verrät ihn, wie der Herausgeber an zahlreiden dialeftifchen 
Eigentümlichfeiten nachweift, ol Savoyarden. M. vermutet ihn in dem 
scuyer Michel Guilliet von Monthoug in Savoyen in der Nachbar— 
ſchaft von Genf, einem Anhänger des Herzogs don Savoyen und 
Feinde der Republit Genf, der von 1549—50 als politiicher Ge— 
fongener in Chambery ſaß. Daß ebendort eine Handjchrift des 
Werfes gefunden wurde, würde der Vermutung M.s noch höheres 
Gewicht verleihen, wenn es das Autograph des BF, nicht eine 
Aopie wäre. Politiſchen Einblick läßt der Bi. vermifjen, für die 
Striegsereignifje aber bringt er manche neue, wohlbeglaubigte und 
beachtenäwerte Einzelzüge, Für die Nichtigftellung und Deutung der 
weniger, als man vermuten follte, und, wie es ſcheint, mehr Durch 
Schuld des Sopiften als des Bi. entftelten deutfhen Ortsnamen 
Hätte mit Hilfe der reichhaltigen deutfchen Literatur über den Schmale 
Zolbijchen Serieg leicht etwas mehr gefchehen fünnen. Der Biihof 
von Biertemburg, S. 31, wird wohl der von Würzburg fein, !) 
Bandsot, ©, 38, iſt Landshut an der Iſar, Nyenfort, ©. 38, und 
Nyeufjort, S. 40, Neufahrn zw. Landshut und Megensburg, Scans 
Tnguee, 16:4 &. 40, Schierling, Langhenet, S. 40, Langquaid an ber 


9 Frage: nämliche, nicht der Bijhoj von Merjeburg, fit ©. 66 unter 
dem eveaque de Niertzburg zu verfiehen. 
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genöſſiſchen Geſellſchaftszuſtänden, die Seitz Pr 4 
rungen in Fragen, die dad Staatsleben btreff Se 
Gewährdmänner für jeine Lehre vom Staate 
Welt⸗ und Geſellſchaftsanſchauung. Bon dr 
liegt indeſſen vorläufig nur das 1. S 
Natur und Geſellſchaft“ vor. — 
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ichen oder lirchenret 
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Litteratur behi 
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li ⸗ . weil er den 


ver der Benrteilung 

. 4 heißt es: „Heute if die 

urfürſten durch Erdmannsdörfer 

en, Daß das don ihm gezeichnete Bild in 
Arn wird. Er iſt ed, der bie alte, im ehrlich 
gene J. ©. Droyjenfhe Auffaffung von dem prädeiti 
N f des brandenburgiſchen Staate®, neben dent alles andere 
i genieite war und bon der Unfehlbarkeit, der poliniſchen 
mleit Friedrich Wilhelms zerſtört hat; durch ihn iſt der 
PA rfürſt wieder zu dem Menfchen gemacht worden, welde 
* er begehen, ſie als ſolche erkennen, bereuen und ſie rüde 
ze maden kann.“ Tas ift alles durchaus richtig und feinen 
Ta aFührer und fein beijeres Vorbild hätte fih H. wählen fünnen. 
her Erdmannsdörfer mar es auch, der zuerſt in dem glänzenden 
ay über Friedrich Wilhelm und dann in feiner „Deutjchen 
Weihe“ geſagt bat, daß man gut thue, mit der Betonung dei 
Deutſchtums Friedrich Wilhelms vorlichtig zu fein, und Davor warıte, 
Gedanken unjerer Zeit in vergangenen Sahrhunderten zu fuchen. H. 
veripricht dem Beiſpiele Erdmannsdörffers zu folgen, er lobt ihn gan 
nad Gebühr, aber er folgt ihm nicht. Je weiter man lieſt, deito 
deutlicher tritt das Bild des Troyienjchen Nurfüriten an die Stele 
des Erdmannsdörfferiſchen. Schon auf Seite 6 können wir lejen: 
„Er FSriedrich Wilhelm‘ it jo populär..., weil inmitten eines alamo- 
diichen Jahrhunderts dieſer Fürſt faſt allein vor allem gut deutſch 
war, ohne jegliche Abficht aus feinem inmeriten Wefen heraus; meil 
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Xrach, an ſeinem Hofe und feine Briefe deutſch ſchrieb, 
Sn “it und gemwiefen hat, deutfch zu fein, und weil fein 
a deutfch war.“ Eeite 58 hören wir: Brandenburg 
= * jept nicht geringere Bedeutung für Deutichland“ 
“abe vor diejem voraus „nit nur fein Hinders 
von jelbjt gegebene Veranlafjung zu fehen, 

'n deutichen Zielen.“ Daß diejer Führer 

alt mit Frankreich fid) verbündet, weiß 
'egentlid) des Biündnisvertrages von 

he denjelben „gleichwohl jtet3 mit 

%“ nd er konnte ihm nicht nach dent 
aß dem Naijer, bei dem ein 

ißt, die Einigung mit Frank— 

wie urteilt H. über die Stellung 

079? „Daß Friedrich Wilhelm  felber 
.tändigung mit Frankreich gedacht, war doch 
‚.ungene Folge der niederländischen und faijerlichen Hals 

„en. Außerdem wußten die, die ihn nachher im Stiche ließen, 

„td Davon; womit aber nicht etwa er entlajtet werden fol. Politiſch 
makellos iſt Friedrich Wilhelm aud) nicht; aber er begeht ſolche ge— 
legentliche Übereilungen (denn das ijt es in unferem Fall) aus der 
tiefen Verſtimmung des impulfiven, ſchwer enttäufchten Mannes.“ 
ALS eritierten die von deutſchem Nativnalgefühl überftrömenden 
Flugſchriſten der jichziger Jahre des 17. Jahrhunderts nicht, erklärt 9. 
©S.88. „Kir dürfen auch nicht überjehen, die Franzoſen waren zwar die 
berfünmlichen Feinde Habsburgs, aber für die deutſche Empfin— 
Dung immerhin noch nicht diejenigen, die durd) den Raub von Straße 
burg, die Mordbrennereien in der Pfalz und am Rhein, ſowie durd) 
alle jene weiteren Vergewaltigungen geworden find." . . . Bei diefer 
Berlennung der wirklihen Verhältniſſe iſt eg begreiflid, daß H. am 
Schluſſe feines Werkes die Worte niederjchreiben fonnte. „Ein bes 
wußter Deutſcher gewejen zu fein in einer Beit, die nichts von 
Nation und faum etwas von Deutſchtum wußte, dieje ganz unges 
wöhnliche und für einen Wann feiner Zeit faſt wunderjame Eigenz 
ſchaft bleibt ein hellſtrahlender Teil feines Ruhmes.“ Es mag jein, 
daß die neueſte Forſchung zu ſtark die Schwächen der furfürtlichen 
Volitif betont; daß diefelbe mehr als nötig die Bedeutung des Kur— 
fürften zu ſchmälern geſucht hat; allein wer das Bild des Nurfürjten 
Friedrich Wilhelms, wie es Erdmannsdörffer gezeichnet hat, für das 
































—— umd man Darf fagen, daB 
den Hauptzügen bauen wird. Cr iſt e 
Anbetung befangene J. ©. 
nierten Beruf des brandenburgifchen | 
negative Kehrjeite war und von 
Sündentofigfeit Friedrich Wilhelms 3 
Große Kurfürft wieder zu dem Menfchen 
Irrtümer begehen, jie als ſolche erkenn 
gängig machen fan.“ Das ift alles 
befjeren Führer und Fein bejjeres Vorbild 
Aber Erdmannsdörfer war es auch, der. 
Eſſay über Friedrih Wilhelm md 
Geſchichte“ gejagt hat, daß man gut fi 
Deutſchtums Friedrid) Wilhelms vorfichtig 
Gedanken unſerer Zeit in vergangenen f 
verjpricht dem Beifpiele Erdmannsdörfiers 3 
nad Gebühr, aber er folgt ihm nicht. 
deutlicher tritt daS Bild des Droyſenſchen 
des Erdmannsdörfferiichen. Schon auf S 
„Er (Friedrich Wilhelm) ift jo populär..., we 
diſchen Jahrhunderts diefer Fürſt faft allein vor 
war, ohne jegliche Abficht aus feinem innerf 
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er deutſch ſprach, an ſeinem Hofe und feine Briefe deutſch ſchrieb, 
weil er gemahnt und gewieſen hat, deutſch zu fein, und weil fein 
eigenes eutid) war." Eeite 58 hören wir: Brandenburg 
trete 1661 „in ſchon jept nicht geringere Bedeutung für Deuiſchland 
neben Öfterreich und habe vor diefem voraus „nicht nur fein Hindere 
nis, ſondern fogar die von ſelbſt gegebene Veranlafjung zu jehen, 
deutsch zu fein, Führer in deutichen Zielen.“ Daß diejer Führer 
der deutichen Politit wiederholt mit Frankreich jih verbündet, weiß 
9-; aber er weiſt ©. 60 gelegentlid) des Bündnisvertrages von 
1669 nad, Friedrich Wilhelm habe denjelben „gleihmwohl ſtets mit 
dem jirengiten Geheinmis ungeben und er konnte ihm nicht nad) dem 
Herzen fein.“ Glaubt . vielleiht, Da dem Kaiſer, bei dem ein 
ähnliches Vorgehen „Dopvelheucjelei* heißt, die Einigung mit Franle 
reich nad; dem Herzen war? Und wie urtheilt 9. über die Stellung 
des Nurjürften im Jahre 1679? „Dah Friedrich Wilhelm ſelber 
vorübergehend am Berjländigung mit Frankreich gedacht, war doch 
ae die notgedrungene Folge der niederländischen und kaiſerlichen Hals 

tung gewejen. Außerdem wußten die, die ihn nachher im Stiche ließen, 
zithßB davon tvomit aber nicht etwa er entlaftet werden foll. Politiſch 
mafellos ift Friedrich Wilhelm aud) nicht; aber er begeht ſolche ge— 
legentliche Übereilungen (denn das ift es in muferem Fall) aus der 
tiefen Berftimmung des impulfiven, ſchwer enttäufchten Mannes,“ 
Als exiftierten die von beutfchen Nationalgefühl überjtrömenden 
Slugfchriften der fiebziger Jahre des 17. Jahrhunderts nicht, erklärt H. 
S.88, „Wir dürfen auch nicht überjehen, die Frauzoſen waren zivar die 
herkömmlichen Feinde Habsburgs, aber für die deutſche Empfin— 

dung immerhin nod nicht diejenigen, die durch den Naub von Strafe 
* die Mordbrennereien in der Pfalz und am Rhein, ſowie durch 
alle jene weiteren Vergewaltigungen geworden find." .. Bei dieſer 
Berlennung der wirklichen Verhältnifje it es begreiflic, daß D. am 
Schlufje feines Werkes die Worte niederfchreiben konnte. „Ein bes 
wußter Deutjcher gewejen zu jein im einer Beit, die nichts von 
Nation und laum etwas von Deutſchtum wuhte, diefe ganz unges 
mwöhnliche und für einen Mann feiner Zeit fait wunderſame Eigen: 
ſchaft bleibt ein hellitrahlender Zeil feines Ruhmes.“ Es mag jein, 
daB die neuefte Forſchung zu jtarf die Schwächen der lurfürſtlichen 
Voluit betont; daß dieſelbe mehr als nötig die Bedeutung des Kur— 
jürjten zu ſchmälern gefucht bat; allein wer das Bild des Kurfürften 
Friedrich Wilhelms, wie es Erdmannsdörffer gezeichnet hat, für das 
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dauernd richtige hält, darf nicht in feiner eigenen Zeichnung fo ſehr 
von feinem Vorbilde abweichen. Mit dem Bf. wünfchen wir, daß die 
ſchöne, warnıe und doch gerechte Würdigung, die Erdmannsdörffer dem 
Begründer der preußifhen Großmacht zu Teil werden ließ, einem 
weiten Kreiſe von Geſchichtsfreunden zugänglich gemacht werden möge. 
Bien. A. Pribram. 


Urkundlihe Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte des Preußiſchen 
Heeres. Herausgegeben von Großen Generaljtabe, Kriegsgeichichtlihe Ab: 
teilung II 1. Heft: Die Anfänge der alten Armee. 1. Teil von Janp. 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 1901. VIII u. 124 ©. 

Die Zeit, welche das vorliegende Buch behandelt, ift die des 
Überganges von den alten Defenfionsordnungen, der Landfolge und 
den Lehndienfte zum ftehenden geworbenen Heere. Jene Ordnungen 
hatten noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts wie 3. B. unter 
Philipp dem Großmütigen in Heffen oft eine wichtige Rolle geipielt, 
verjagten aber feitdem überall mehr und mehr. So fehen wir denn 
aud), wie fid) die Überzeugung von ihrer Unzulänglichkeit in Branden- 
burg und Preußen unter Georg Wilhelm und Friedrid Wilhelm Bahn 
bricht, wie man aber auf der andern Seite, von dem fortwwährenden 
Widerftreben der Stände gehenımt zu den miles perpetuus nidt 
kommt und ein grundfäglicer Übergang zum ſtehenden Friedensheere 
vor 1660 nicht wahrzunehmen ift. Vielmehr wurden alle Truppens 
werbungen für einen beſtimmten Krieg vorgenommen und die Negi- 
menter und Kompagnien mit dem Frieden bis auf geringe Reſte 
entlaffen. Es war ein militärifched Leben von Fall zu Fall. Das 
Bud) ift demnach feine Geſchichte eines Heeres, fondern die einzelner 
mehr oder weniger furzlebiger Truppenkörper. 

Biel von dem, was Sanı) bringt, ijt zwar ſchon aus früheren 
Darjtellungen und Publikationen bekannt, dennoch ift fein Buch wille 
fonımen, weil die dort zerjtreuten Angaben hier zuſammengeſtellt, 
geordnet und durch manche neue archivaliſche Funde bereichert und 
berichtigt jind. Wir haben damit ein volljtändiged Verzeichnis der 
brandenburgifchepreußischen Truppen biß zum Jahre 1655. Wie er- 
müdend und trojtlo8 die Arbeit dem Verfaffer auch ojt erfchienen fein 
mag: unnötig war fie nicht; fie mußte einmal erledigt werden, damit 
man fab, wie c3 vor den bedeutenden Erfolgen auf diejem Gebiete 
ſtand, welches die Baſis war, auf der der große Fürſt fein Heer: 
weſen aufgebaut hat. Zwei Errungenschaften fürderten ihn nod) kurz 


| ——— 
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vor dem Eintritte größerer Ereignifje mächtig: die Gewinning einer 
‚gejeplichen Grundlage für ein Meines ſtehendes Heer durch die Bes 
— rg zunächjit auf 6 Jahre in dem Landrezeß 
‚die Verpflihtung der Stände und Untertanen 
des Meichstagsabichiedes von 1654, zur Belegung 
nötigen Feitungen und Garnijonen beizuftenern, 
in feinen Forderungen viel freiere Hand 


chichtliche Abteilung des Großen Generalftabes 
dieſe Beiträge noch durch weitere Forſchungen ſehr er— 
möchten? Schon⸗ Hönig hat gefragt, ob das der 
warum nicht mit einer auf breiterer Baſis aufgeführten 
begonnen worden ſei. Auch, ich glaube im Namen 
und Militärs den Wunfch äußern zu follen, daß 
fange erfehnte preußische Heeresgefhichte zur Wirklichkeit 
- ein Werk, das einmal auf dem von 8. eingefchlagenen 
engeren, d. h. die eigentlihe Truppengeſchichte zu be» 
zweitens die Zweige der hiſtoriſchen Kriegswiſſen- 
man umter der Heeredverfaffung begreift, jchildern müßte: 
9, DOrganijation, Verpflegung, fociale und hilturelle Zuftände, 
einer dritten Abteilung die reintechnifchen Gebiete vorbe— 
blieben: Taktik, Waffenlehre, Ingenieure und Artilleriewejen. 
* kann freilich nur durch ein Zuſammenwirken von Kriegs— 
ninifterium, Generaljtab und Generalverwaltung der Staatsarchive 
«rreicht werden. Es könnte dann aber auch ein Werf entftchen, das 
feines Gleichen nicht hat, 
Berlin. 


An He 
ur hi ii 


F, v. Schrötter, 


Benetianifche Depeſchen vom Sailerhofe (Dispacei di Germania), 
Sexrausgeg. v. d. Hiftor. Kommiffion der Kaiſ. Atad. d. Wiſſenſch. 2. Abt. 
1. Band. 1657, April bis 1661, Juli, Benrb. von U, F. Pribram, 
Bien 1901. XXII u. 729 ©. 

Im Ark. f. Biterreich. Geſch. Bd. 85 hat 1898 U. Huber Ofter- 
xeichs diplomatische Beziehungen zur Pforte 1658—1664 dargeftellt. 
Eine feiner Quellen waren die Berichte der venetianijchen Gejandten 
in Bien, doch dann man nicht jagen, daß deren lange geplante Ver— 
öffentlichung, die jeht zunächit bis zum Juli 1661 erfolgt, d. h. bis 
zu dem Momente, wo fich der Kater zum Bunde mit dem Papfte 
and Venedig entſchloß, durch feine Abhandlung zwecklos geworben fei. 











auf bie orientalifchen Angeleg 
die VBenetianer am meiften intere| 
daher auch am bejten unterrichtet 
der Beit, die der Herausgeber befißt, 
daß er nichts Wichtiges von dent, w 
hielten, weggelafien haben wird. P 
den orientalifchen Fragen nur das, was für 
und der Wiener Negierung von Wert if 
hũbſche Stimmungsbild und erfahren. 
oft fo entgegengejeßten Strömungen 
tianer über die deutichen Verhältniſſe, üb 
Beziehungen der Wiener Regierung zu ei 
fürjten berichten, iſt nicht uninterejjant, 
Mit der Art der Herausgabe der Depe 
jein können, bejonders da der Herausgeber 
der früheren Bände gebunden war. Eine d 
zuſammenfaſſende Einleitung ſchickt er nicht v 
nad) Fortführung des Werkes bis 1664 d 
Beziehungen im Zufammenhange darftellen 
Biographien der beiden venetianijchen Gi 
und eine Würdigung ihrer Thätigkeit erha 
Die Negeftenüberjchriften und Die erflärend 
ober, foviel ich ſehe, doch von genügender 
lichkeit. Nicht ganz zufriedenjtellend ijt Dageg 
mund Jeruſalem angefertigte Regiſter. 
sichtlich, wenn auch nicht immer ganz fonfequ 
ganz genügender Kenntnis der Beitverhättuiffe, A 
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möglich gewejen, Wilhelm und Franz v. Bürjtenberg in eine Perſon 
zufammenzumerfen oder den Frankfurter Wahltag als Reichstag zu 
Begeicnen.. 

BSen 4, Mentz. 


Geſchichte —— — in Brandenburg-Preußen. 3. Teil: Das 
Kammergericht im 18: Jahrhundert. Mit drei Abbildungen. Motto: 
„Kammergeridjt joll bleiben“. Friedrich Wilhelm 1. (1714). Beröffente 
fingen des Bereins fiir die Beichihte der Mart Brandenburg (Beiträge 

zur Brandenburg.-Preußijchen Rechtägeicichte V) Von Dr. jur. Friedrich 
Dolke, Kammergerichtstat, Berlin 1901. Berlag von franz Bablen, 
Modrenftr. 13/14. XI u. 478 ©, Geh. IM. 

Der 1. Band diefes Werkes, bis zur Neformation des Kammer— 
gerichts von 1540 reichend, erſchien 1890, der 2,, die Zeit von 1540) 
bis 1588 umfafend, 1891. Mannigfache Berufsgeichäfte des Bi, 
ſowie die Notwendigkeit befonderer Vorftudien über einzelne Fragen, 
deren Ergebnis Bf. zum Zeil in Heineren Abhandlungen niedergelegt 
bat, haben das Geiiheinen des 3. Bandes Dis jeht verzögert, Er 
umfaßt die für die preußifche Rechtsgeſchichte überhaupt wie für das 
Kammergericht bedeutfamjte Periode, das 18. Jahrhundert. 

nun aber gegenüber den beiden erjten Bänden bei der 
Beſprechung in dieſer Zeitſchrift mannigfache Bedenten erhoben wer— 
den mußten, verſtummen dieſe gegenüber dem vorliegenden dritten 
Bande. Es iſt von vornherein anzuerkennen, daß er eine hiſtoriſche 
Leiſtung eiſten Ranges bildet. Durch feine Vorarbeiten über die 
Strafrechtspflege unter Friedrich Wilhelm L., die Lokalgeſchichte des 
Kammergerichts und das juriſtiſche Berlin beim Tode Friedrichs I. 
uud im ahre 1786 hat ſich Bf. in dem Mafe in dem Geiſt des 
18. Zahrhunderts und namentlich feine Nechtspflege eingelebt, daß er 
zur vollen Beherrichung und Würdigung der Berhältniffe gelangt iſt. 

Bf. behandelt in diejen Bande zum Teil diejelben Gegenftäude, 
die Stöfzel zuerft eingehend auf Grund der Alten in jeinem großen 
Werke über Brandenburg Prengens Nechtöverwaltung und MNechts- 
verfajjung dargeftellt hat, namentlich die Eoccejificde und Carmerſche 

eform. Nur tritt beim BF. ſelbſtverſtändlich der Geſichtspuntt 
der Stellung des Kammergerichtes zu diejen Neformen in den Vorder— 
grund. Von befonderem nterefje ift es dabei, daß Bf. in der 
Würdigung beider Reformen zu einem beinahe entgegengejehten Er- 
gebniffe gelangt wie Stölzel. 
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Über Coeceji faßt Stölzel fein Urteil im’ wefentlichen dahin 
zuſammen, daß er vergeblich geftrcht und gerungen. Die Coccejiſche 
Neform war hauptfächlih eine Sichtung des Juſtizperſonals, der 
dauernde Erfolg follte feitgehalten werden durch die ftrengfte Dienft- 
aufſicht. Die Coccejiſche Prozepordnung war daher im weſentlichen 
Dienftpragmatif. Daß fein Zivilgeſetzbuch nicht zu ftande gekommen 
ijt, wird nad) den Proben, die wir davon haben, niemand bedauern. 
Daß anderjeitd die, Coccejiſche Reform. einen bfendenden Augen— 
blickserfolg erzielte, läßt fich nicht bezweifeln. Aber die wirklichen 
Schäden der Juſtiz waren damit nicht befeitigt, wie die Folgezeit 
beweiſen follte. Vf. ftellt die Berdienfte Eoccejis, befonders feine 
Neorganifation des Kammergerichtes weit höher und meint, daß ein 
dauernd befriedigender Zuftand erreicht worden wäre, wenn nicht die 
Fortdauer des Supplifenwejens im Müller Arnoldfhen Prozefje zu 
einer Kataftrophe geführt hätte. 

Im Gegenfaße dazu erfcheint dem Vf. Carmer ald ein Intrigant, 
der den Großfanzler v. Fürſt auf jede Weife zu verdrängen fudt 
und ſchließlich, begünftigt Durch den Zufall, den Müller Arnoldfchen 
Prozeß, fein Biel erreiht. Sein Programm, auf das hin Carmer 
zum Großkanzler ernannt wurde, namentlich die Befeitigung der 
Advokaten, fol er dabei in feiner Weife verwirklicht, die Kammer 
‚gerichtöräte gefliffentlih zu Gunften der Brovinzialjuriften zurückgeſetzt 
Haben. Auch Carmerd Mitarbeiter Sparez, deſſen Verdienfte um 
das Landrecht fonft voll gewürdigt werden, erfährt in manchen Be- 
ziehungen, namentlich in feiner publiziftifhen Thätigfeit, eine jehr 
-abfällige Beurteilung. 

Daß Bf. die beiden Reformen in einer Geſchichte des Kammer⸗ 
‚gerichted vorzugsweife von der Perſpektive dieſes Gerichtshofes ber 
trachtet, liegt in dem Thema gegeben. Aber e3 fünnte faft fcheinen, 
als habe diefe Perſpektive unwillkürlich auch das geſchichtliche Urteil 
des Vf. beeinflußt. Auch bei der Würdigung geſchichtlicher Ereigniſſe 
und Perſonen kann es ſchließlich nur einen Maßſtab geben: An ihren 
Früchten ſollt Ihr ſie erfennen. Die Thatſache läßt ſich nicht aus 
der Welt ſchaffen, daß die Coccejiſche Reform dauernd befriedigende 
Zuſtände der preußiſchen Rechtspflege nicht erzielt hat, während dies 
der Carmerſchen Reform auf etwa ein Jahrhundert hinaus gelungen 
iſt. Und wenn ihre Rechtsbildungen ſchließlich aus politiſchen Grüns 
den, die außerhalb der Rechtsentwicklung liegen, andern weichen 
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—— es immer * ſehr zweifelhaft, ob das Neuere 


ſich nun auch zur Würdigung der geſchichtlichen & 

eigniffe ftellen mag, jo hat Bf. dadurch, daß er dad Kammergericht 
in den Mittelpunkt teilt, ihnen eine neue Seite abgewonnen. Und⸗ 
gerade durch feine von der herrſchenden Meinung, bejonders vom 
Stöfgel abweichende Beurteilung erhält feine Darftellung ein beſon— 
deres Äntereffe, 
Berlin. Conrad Bornhak, 


Magenta. Der Feldzug von 1859 bis zur erften: Entſcheidung. Von 
b. Gaemmerer, Generalleufnant z. D. Berlin, Mittler u. Sohn. 1902. 
x u. 216 ©. 

General dv. Eaemmerer iſt als warmer Verteidiger ber vielfach 
angegefenn | een Schlichtings betannt. Zwar hat er den Gegen- 

bereits in einem Vortrage 1879 behandelt und iſt 
diefer 4 deutjche, öfterreichifche und franzöfifche Mitit. Beitfchriften 
übergegangen, vor das große Publikum als Militärhijtorifer 
teitt €. zum erftenmal und zwar mit vielem Glüd, wie ich gleich 
hervorheben will, 

Der Feldzug 1859 iſt bejonders interefjant jchon wegen der von 
preußischer und Öfterreichijcher Eeite daraus gezogenen entgegengejehtem 
Lehren, die auf den Schlachtfeldern Böhmens den Hinterlader zum 
glänzenden Siege über die Stoftaltif jührten. in Vorgang im 
Beginn de3 Feldzuges hat aber außerdem die allgemeine Aufmerk- 
famfeit erregt, Napoleon III, jteht, nachdem er feine Streitkräfte 
derart verjanmelt hat, daß fie ein Vorgehen auf dem recjten Poufer 
vermuten ließen, plößlich davon ab, überfchreitet den Strom oberhalb- 
umd vollführt längs der öjterreichifchen Front einen Flankenmarſch, 
um ben Gegner auf feiner entgegengefeßten rechten Flanke zu um— 
gehen umd anzugreifen. Die große Gefahr, die ber Kaifer bei rechte 
zeitigem Erfennen und zwedmäßigem Handeln ſeitens des Feldniar- 
fhalls Gyulai Kief, ift bereits mehrfach hervorgehoben worden und hier 
in ſehr überzeugender Weife von neuem dargethan. Wie gelangte 
der faiferliche Heerführer zu dieſem kühuen Entſchluß? ift eine pfy— 
chologiſch und kriegsgeſchichtlich höchſt intereſſante Frage. Unſer Bi. 
hat bereits in dem Vortrage von 1879 die Vermutung ausgeſprochen 
und nach den neueren Veröffentlihungen die Überzeugung gewonnen, 
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daß die am 19. Mai ausgegebene Dispoſition des öſterreichiſchen 
Hauptquartiers den Franzoſen verraten ſei. In dieſer Dispoſition 
war der Fall einer Umgehung der eigenen rechten Flauke, wie ſie 
nachher in Wirklichkeit eintrat, als ganz unwahrſcheinlich betrachtet. 
Da noch mehrere andere Stellen der Dispoſition ein ſolches Unter 
nehmen ausſichtsvoll erfcheinen ließen, es ferner jogleich begonnen 
werden konnte, während der Marſch ftromabwärt® und ein Angriff 
‚gegen Die linke öſterreichiſche Flanke wegen der erforderlichen Bee 
lagerungsgefhüge niht vor dem 6. Juni möglid war, bis 
dahin aber daS Öfterreihifche 1. und 11. Armeekorps, 
deren Anmarſch, wie der Bf. annimmt, den Franzoſen bekannt war, 
dem Gegner eine große Überlegenheit fiherten, jo wurde 
der Operationswechſel beſchloſſen. Dieſe legten, zweifellos fehr ges 
wichtigen Gründe führt Herr v. C. nur als mitbeſtimmend an und 
hält den Verrat der Dispoſition als ausfhlaggebend Mit 
vielem Scharfſinn wird hierfür ein Indizienbeweis geführt; wie weit 
diejer der Wahrheit entjpricht, kann nur die Zukunft lehren. Pick 
leicht gelingt e3 den Generalftabe, der Zeitungsnachrichten zufolge 
eine Neuausgabe der Moltleſchen Bearbeitung des Feldzuges von 
1859 beabjichtigt, neue archivalifche Grundlagen für Die eine oder 
die andere Auffafjung beizubringen. Die neueren Veröffentlihungen, 
die den Herrn Bf. in feiner Auffafjung beftärkt Haben, beweifen nur, 
daß urſprünglich die Operation poabwärts beabjichtigt war, welde 
die gleich nach, dem Siriege von dem Depöt de la guerre veröffent- 
lichte Darjtellung verjchweigt. 

Tie Ausführung des jranzöfischen Flankenmarſches und die Stel: 
lungen der beiderjeitigen Armeen in den Tagen von 29. Mai bi 
zum 3. Juni, dem Vorabend der Schladht von Magenta, jind, cr: 
läutert durch ſechs Skizzen, in ſpannender Weife vorgeführt. Tie 
von drei Armeckorps benupte Straße Voghera Sale- Valenza Gojale 
würde bei einer Neuauflage in die Karte aufzunehmen fein, cbewo 
der bei dem Gefecht von Montebello in Zrage fommende Weg Bus 
baniello— Branduzzo— Triolo. 

Tas im Jahre 1872 erſchienene öflerreichifche Generaljtabswert 
über 1859 ift von demjelden Oberſt v. Fiſcher verfaßt, der „Liter: 
reichs Kämpfe im Jahre 1866“ bearbeitet hat. In beiden Werlen 
findet ich die gleiche Sorgfalt und Offenheit, ſoweit dieje nidt 
die inneren Vorgänge im Hauptquartier und die Einmiſchung des 
Monerchen in die Armeeleitung betrifft. Die verfchiedenen Veröffent: 


J— — 
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lichungen des Geueralſtabschefs der Armee, Baron Kuhn umd eine 
Schrift des beim 7. Öfterreichiichen Korps thätigen Generalftabäoffiziers 
bringen zwar manches Licht in diefes Dunkel, zeigen aber doch durd) 
die Widerfprüce mit den amtlichen Schriftftüen, wie unfider die 
Grundlagen aud noch auf diefer Seite find. Unleugbar hat ſich 
‚General d. €. ein großes Verdienit erworben, alle bisherigen Ver— 
öffentlichungen kritiſch zu ſichten und zu einer Maren Darftellung zu 
vereinigen, auch wird man, mie es im Borwort beißt, am feiner 
—— betreffend den Verrat der öſterreichiſchen Dispofition, nicht 

mehr vorbeigehen können, ohne fie zu erörtern. 

Oldenburg. v. Lettow-Vorbeck. 


Tagebücher des Generalfeldmarihels Graf dv. Blumenthal 1866 und 
1870/71. SHerausgeg. von Albrecht Graf v. Blumenthal, Stuttgart 
u. Berlin, Cottajche Budhandl. 1902. XII u. 286 ©. 

Die von dem Sohne des verewigten Feldmarfhalls heraus— 
gegebenen Tagebücher bilden einen jehr wertvollen Beitrag für die 
beiden großen Striege gegen Öfterreich und Frankreich, in denen 
Blumenthal in der wichtigen Stellung als Generalſtabschef dem Krou— 
prinzen zur Seite jtand. Sein Verhältnis wor ähnlich dem Moltles 
zum Slönig, er genoß ebenfalls das unbedingte Vertrauen feines 
Herrn und alle von ihm entworfenen widtigen Operationen fanden 
dejien Billigung. Er huldigte aud) wie Moltle der Unficht, daß dem 
beramtivortlichen Höchjtlommandierenden nur cin Nat, der des Generale 
ftabschejs, zu unterbreiten jei, was wicht ausichlieht, daß diejer vor- 
ber die Sadje mit den ihm unterftellten Offizieren durchgeivrochen 
hatte, Bei Blumenthal jcheint dies in geringerem Grade der Fall 
gewejen zu fein als beim Berater des Königs, der ausgejprodenere 
miaßen diefen niemals fin feine Anſicht gewinnen oder gar zu diefer 
drängen wollte. Die leidenſchaftliche Natur Blumenthals war darin 
ähnlicher der Bismards, der beftrebt wor, feinen Willen durchzuſeten 
und feinen Einfluß neben ſich zu dulden. In Iepterer Beziehung iſt 
die Bemerkung des Generals v. Stoich in feinen in der Deutjchen 
Nebue veröfjentlichten Denkwürdigfeiten bemerfensivert, Ev ſchreibt 
am 3. Augujt 1866 an Normann, er habe die Einheit mit Blumen— 
thal während des ganzen Feldzuges aujrechterhalten, „er machte mir 
das ziemlich ſchwer, bis er einjah, daß ich fern davon war, meine 
Berjon in den Vordergrund zu drängen. Dann aber ging alles glatt.“ 
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Stofh war 1866 UOberquartiermeijter in Stabe des Kronprinzeis 
Mit dem Streben nad Alleinherridhaft mag es zuſammenhängen, dak 
Blumenthal 1866 faft alle wichtigen Echriftftüde felbft verfaßt und 
gefchrieben Hat. Dem vielbefchäftigten Manne blieb dann nad des 
Tages Laft und Mühen wenig, bisweilen gar feine Zeit zu Auſ⸗ 
zeichnungen übrig, fo fehlen fie z. B. in der Zeit vom 2. bis ein⸗ 
fchließlidh 5. Juli 1866 ganz, erjt am 6. in Pardubitz werden die 
großen inzwifchen erfolgten Ereigniffe nachgetragen. Ob Blumenthal 
die fchriftlichen Arbeiten 1870/71 mehr feinen Untergebenen über 
laſſen hat, ift mir nicht befannt, jedenjall$ find die Niederfchriften .! 
im Tagebuch länger und faſt ohne Unterbrediung. Sie bieten baher 
auch mehr unmittelbare Beiträge für den Verlauf der Greige 
nifje. Unter anderen bringen fie einen Beleg dafür, daß keinerlei 
weibliche Einflüffe, wie behauptet worden ift, die Beſchießung von 
Paris verzögert haben. Es find rein fachlihe Gründe maßgebend 
geweſen. 
Aufzeichnungen, die häufig im Drange der Geſchäfte auf das 
Papier geworfen find, enthalten natürlich Urteile über andere Per 
fonen und deren Maßnahmen, die nicht auf die Goldwoge gelegt 
werden dürfen. ber felbft bei Berüdjichtigung dieſes Umſtandes 
berühren die häufigen Ausfälle gegen Moltfe unangenehm. Daß fe | 
nit ganz unberedjtigt waren, habe ich in dem 2. Bande der Ge 
ſchichte von 1866 nachgewieſen, Moltke hat die Richtigfeit der von 
Blumenthal erhobenen Einwürfe einige Male anerfannt und dement | 
fprechend Änderungen eintreten lafjen. Der unangenehme Gindrut 
wird berjtärkt, wenn man fich de3 aufgefangenen Briefes Blumenthal 
an feine Gemahlin erinnert, in dem er ſich ald das bewegende Princip 
der Operationen fomohl bei der II. Armee als bei Motte Hinftell, 
„der alles immer genau nad) dem ändert, was ic) gejagt habe.“ G 
fommt Hinzu, daß es in den Aufzeichnungen Häufig heißt: „Ich bes 
ſchloß“, „ich befahl”, wodurd der Eindruc hervorgerufen wird, ol 
wenn ber Kronprinz eine volljtändige Nebenfigur geweſen fei, wat 
den immer mehr befannt werdenden Thatſachen über den hohen 
Herren widerfpriht. General v. Blume Hat in einem höchſt ſym⸗ 
pathiſch berührenden Artikel im Milit. Wochenblatt (Nr. 2, 190%) 
den Verſuch gemacht hat, diefe Seiten der Aufzeichnungen aus der 
feidenjchaftlichen Natur de3 Autor und aus den Unıftänden, unter 
denen fie entitanden, zu erklären, er citiert ferner Stellen, welche die 
Verehrung Blumenthals für unferen großen Etrategen ermeijen und 
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geht, daß der Kronprinz nicht immer die 
eralftabschejs geteilt und fogar feine Unter- 
hate Diele, welche die Blumeſchen Auseinanders 
jaben, werden teilweife oder ganz jeine Anficht über 
teilt haben, Nun Hreibt aber Stoſch am 20. Auguſt 
jo 55 einer en in der der eigentliche Feldzug 

R war, „Was unfere Armee anbetrifft, 
io a Bellen den Krieg - zu entſcheiden. Blumenthals 
—— zeigt ſich ganz genau aus feinem vielbejprode- 
men Brief (hervorgehoben vom Nef.), und ich habe es zuerſt ſehr 
Gwer mit ihm gehabt.” Wir haben es hier mit dem Urteil eines 
Mannes zu tun, der an zweiter Stelle im fronprinzligen Stabe 
in weit ‚höherem Maße in der Lage war, Blumenthal genau fennen 
— als Blume, der in Verſailles zwar länger mit dieſem zu- 
m war, aber in einem anderen Hauptquartier, in dem bes 

er als junger Major einer vom den 12 Generalitabs- 
as war, Man könnte nun fagen, das ſonſt jo Mare 
1 gerechte Urteil von Stoſch jei im diefem Fol durd die Nach— 
— daß er ſich in ſeiner Stellung als Oberquartiermeiiter 
hen ‚beeinträchtigt glaubte, getrübt worden. Dem wibers 
fonftige Beurteilung. Unmittelbar anſchließend an 
Stelle heißt es weiter: „Übrigens hat ex (Blumen- 
— Be und kühne Anfchauungsweife, welche vorzüg— 
e ‚getragen bat, die ihn berechtigen, einen großen Teil 


dies Wrieb, das anfanglich ſchwierige Berhälmis der beiden 

Männer längjt gehoben war, erweiſt der Brief, den Stoſch am 

mi aus Eypel an feine Frau richtete und in dem es heißt: 

DR Bert zum Herrn wird von Tag zu Tag befjer, auch 

e ich mic mit Blumenthal aus, defien hervorragende Eigen» 
immer mehr zur Geltung fommen.” 

Wenn in diejer Beiprechung des Tagebuch die Perfon feines 
Berfafjers fo in den Vordergrund geftellt ift, fo wird dies dadurd) 
neerchtfertigt, daß die mitgeteilten Thatfachen einen geringeren Wert 
beanſpruchen als die begleitenden Umftände, unter denen Die cin 

Entfchließungen gefaßt find. Die Perfon deſſen, der, 
wie wir eben gefehen haben, einen hervorragenden Einfluß auf dieje 
Entjchließungen gehabt Hat, jpielt dabei eine große Nolle. Das 
Tagebuch bietet aber eine ausgezeichnete Unterlage für die Beurtei- 

Hitoriiche Beiticheift (Bd, 90) N. F. Bo. LIV. 21 
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fung des Feldmarſchalls v. Blumenthal, der einen fo hohen Platz 
unter den Männern der großen Zeit einnimmt, daß dieſe Eigenfdaft 
allein den Aufzeihnungen einen bleibenden Wert verleiht. 


Oldenburg. v. Lettow-Vorbeck. 


Das landesfürjtliche Steuerweien in Tirol bis zum Ausgange dei 
Mittelalters. 1. Teil: Die ordentlihen landesfürftlihen Steuern. Bon 
Ferdinand Kogler. Bien 1901. In Kommilfion bei €. Gerolds Sohn. 
SM. aus dem Archiv für öſterreichiſche Geſchichte, Bd. 90, 2. Hälfte, 
©. 419—712. 

Diefe ſehr eingehende Schilderung des mittelalterlichen Steuer» 
weſens in Tirol iſt danfbar zu begrüßen. Im vorliegenden erfien 
Zeil werden die ordentlichen Steuern, insbeſondere die alte landes⸗ 
herrliche Bede, dargeftellt; der zweite wird von den außerordentlichen, 
alſo den landjtändifchen Steuern, handeln. Der Bi. hat es ver 
ftanden, von den Gefihtöpunften aus, die in der bicherigen jteuer- 
geſchichtlichen Litteratur geltend gemacht worden find), die Node 
richten über das Tiroler Stenerwefen einer gründlichen Unterfuchung 
zu unterziehen. Es kommt ihm ferner zu ftatten, daß Tirol für die 
Steuergeſchichte höchſt ſchätzbares Duellenmaterial beſitzt. Er meint, 
daß die Publizierung der von ihm benutzten Rechnungsbücher der 
Tiroler Amtleute aus dem Ende des 13. und der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts die wichtigſte und verdienſtwoollſte Arbeit fein dürfte, 
die gefunden werden könnte. Das ift zwar eine fühne Behauptung. 
Aber richtig iſt es, daß wir e& hier mit einer Duelle für die Ver 
waltungsgefchichte zu thun haben, wie fie faum für ein anderes Terri- 
torium zur Verfügung fteht. Wir erfahren daher jehr viel interefjante 
Thatfahen aus Koglers Darftellung, erhalten teild neue Belege für 
ſchon gemachte Beobachtungen und machen andernteil3 neue Beobach 
tungen. Indem id; es mit Rückſicht auf den mir bier zugemefjenen 
knappen Raum unterlafien muß, zu einer Reihe von Cinzelfragen 





») Es joll ihm fein Vorwurf daraus gemacht werden, daß er bie 
allerneuefte Litteratur (f. Eggers, Das Steuerwejen der Grafichaft Hoya, 
Marburger Diff. v. 1899; Brennede, Die ordentl. direften Staatsſteuern 
Mecklenburgs im Mittelalter, Marb. Difj. v. 1900; Eggers, Ein Herborner 
VBederegijter aus dem Jahre 1398, Annalen des Vereins für Naſſauiſche 
Geſchichtsforſchung, Bd. 32) nicht mehr benugt hat. Sie mag ihm noch 
nicht vorgelegen haben. 
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befchränfe ich mich darauf, die Anficht 8.8 


» Dagegen 
sie Zr meiner Zuhörer (aud) die Difjertation 
die K. den Arbeiten meiner Schüler gegenüberftellt, 
veranlaßi worden) behauptet, daß die Bede an nichts 
ſondern eine Abgabe ift, die die Landesherren eine 
Bufammenbang mit ber allgemeinen Ausbildung ihrer terris 
einführten. K. kehrt jeht wieder zu Eichhorns 
und jucht uns zu widerlegen. So jehr ich aber ans 
er ſich um die Beweisführung eifrig bemüht hat, fo halte 
ne Argumente fämtlich für hinfällig. 1. Für die Annahme, 
etwas neues war, ſprechen Bezeichnungen wie exactiones 
ntae, die gerade in der älteren Zeit vorfommen und die Abgabe 
3 etwas ungeredjtes, weil neues, hinſtellen wollen. K. (S. 440 und 
451) meint, folhe Untdrüde bezögen ſich fait durchweg nur auf außer- 
‚ordentliche Steuern. Dajür bleibt er aber den Beweis ſchuldig. Der 
Name der Abgabe, Bede, wird heute allgemein jo gedeutet, daß die 
jpäter zwangsweije erhobene Steuer anfangs nur auf bejondere Bitte 
des Landesherrn gezahlt wurde. Daß Kes Erklärung jih damit nicht 
vereinigen läßt, ſieht ex jelbit ein. Wenn ex fid) num jedoch damit 
ft, daß er die „Bitte“ auf die Seite der Unterthanen verlegt (5.444), 
taun ich darin bloß einen fchlechten Scherz ſehen; die Quellen 
denten bei den Bitten nur an den Herrn, EEs iſt ein Irrtum SS, 
er ©,445 behauptet, daß erit die Quellen des „ipäteren“ 
Mittelalters dieje Auffafjung haben.) 2. Um feine Theorie halten zu 
Fönnen, bildet $. (S. 440 f.) den Gegenſatz: „außerordentliche und 
fizierte Seiftungen, Bevor die Steuern fixiert waren, find fie nad) 
jeiner Meinung „außerordentliche“ Leiſtungen. Der Gegenjag von 
fiziert ift aber weder begrifflich noch nach Ausfage der Quellen „außer- 
ordentlich)“, jondern „in wechlelnder Höhe erhoben“. 3. K. läßt die 
Landesherren die Bede „vermöge des Heerbannes” erheben (S. 446 f.). 
Es it jedoch charakteriftifch, daf; die Bede in den Quellen mit dem 
„Deerbann“ nie in Verbindung gebracht wird, um fo häufiger dagegen 
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Es mag nor beſonders hingewieſen werden auf die lehrreichen 
Ausführungen über bie Stenerfreiheit der Beamten, bezw. Gemeindeorgane 
©. 505. 
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Nachrichten, welche bie — mit 
bringen, find weit älter), Wenn 
würden fie nicht beweijen, daß die 
Kriegsdienft hat, fondern daß ber 


weil Kriegsdienſt, jo Steuerfreiheit, jonder: 
damit (ut) der Betreffende diene. Wir haben 
torien des Mittelalterd nicht gerade y 
zahlungen für nicht geleifteten Sriegsbienft 
eine Stelle des öjterreichiichen Landrechts 
eine ſolche Ablöfung auch nicht bequem 
ſolche Nachrichten vorliegen (vgl. 3. B. 
über das Dienjtgeld in Jülich meine 
Berg III, 2, S. 8 j. und den demmädhjt er] 
Edition der Landtagsakten von Jülich 
fie, daß die betreffenden Zahlungen neben e 
nichts zu thun haben, daß diefe demgemäß mi 
gegangen jein kann. K. hätte ſich wen 
Köhzſchle, „zur Geſchichte der Heeres 
Hiſtor. Vierteljahrſchriſt U, S. 281 ff. 
Waitz ift keineswegs ein jo unbedingter (eg 
S. 438, Unm. 5, behauptet; fondern er fagt ( 
Zeumer erkläre ſich mit Recht gegen die 9 Eichl 
Beden aus der Heerſteuer abzuleiten jeien. Eine € 
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Für 8.5 Theorie u. a. auch darin, daß die bedefreien Perfonen den 
Friegsdienit zu Roß leiften. Beſtand dem feit alter eine Ver— 
ꝓflichtung dazu allgemein? Die Dienftablöfungsabgabe ijt ganz über- 
‚wiegend Geldfteuer (vgl. auch Köhſchke a, a. D. ©. 233: erſt nad) 
Beränderung ihres Charakters wird fie öfter in eine Naturallieferung 
verwandelt). Die Bede hat zwar auch meijtens diejen Charafter (ih 
schreibe ihn ihr noch mehr als K. ©. 512 au). Aber fie wird immer: 
Hin dann und wann in Naturalien gezahlt, in manchen Gegenden 3. B. 
in Wein. Entfpricht Das dem Zweck der alten Heerftener? 4. Wir 
wifjen von jehr vielen Klagen des Klerus über die Einführung, bezw. 
Erhebung der Bede. (ES ift durchaus unridtig, wenn 8. ©. 440 
dieſe lagen nur „vereinzelt“ nennt und ©. 445 einen „Widerjtand* 
‚gegen die Einführung bejtreitet. Die Urkunden hallen von lagen 
und Äußerungen des Unwillens wieder. Vgl. z. B. die Veifpiele bei 
Beumer und Waip.) Wie wären fie erflärlid, wenn es ji um eine 
‚einfahe Dienftablöfungsabgabe handelte?! Es wird unendlich oft 
darüber gemarktet, ob dieſer oder jener Teil des geiftlichen Grund» 
beſitzes die Bede tragen joll, aber nie wird ihre Auflegung damit 
motiviert, daß etiwa der betreffende Bauer des kirchlichen Juſtituts 
mit zu Felde ziehen will K. meint, der Klerus genieße Steuer- 
freiheit, weil er vom Heeresdienſt frei jei (S. 561). Indeſſen wir 
jehen doch, daß wohl mehr als die Hälfte bed lirchlichen Beſitzes 
steuerpflichtig ift, und die Kirche befaß im Territorium den größten 
Grumdbejig. Der Grumdbefig, von dem der Landeöherr die Bede 
bezog, dürfte gut zur Hälfte kirchlicher gewejen fein. Soweit das 
Stirchengut bedefrei ift, hat es die Freiheit jehr oft erſt im Laufe der 
Zeit erlangt. Urjprünglid dürfte es daher ganz überwiegend bede- 
ꝓflichtig geweſen fein. 5. 8. (S. 444) polemifiert gegen Penmers 
Unnahme, daß die Bede anfangs eine private Abgabe geweſen fei 
amd jpäter das Bederecht jich im ein öffentliches Necht verwandelt 
habe. Ich gebe diefe Auffaffung Zeumers preis; id) habe fie nie 
‚geteilt. In gewiſſem Sinne ift die Bede jpäter ebenjo wie früher 
‚etwas privates, und früher ebenfo wie fpäter etwas üffentliches ge— 
wejen; eine Umwandlung darf man nicht behaupten. Aber wenn 
dieſe Annahme Zeumers hinfällig ift, fo wird damit der Kern feiner 
Beweisführung nicht im mindejten erjchüttert. 6. Um nod) eine Ans 
deutung barüber zu machen, wie die Entjtehung der Steuerfreiheiten 
ahatjächlic zu erklären iſt, fo werden jie in der Hauptjache darauf 
‚zurüdgeben, daß es dem Landesherrn nicht gelungen it, fein Beſteue— 
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rungsrecht gegenüber den mächtigſten Ständen, Klerus und Nitter- 
fchaft, vollftändig zur Geltung zu bringen. Ein Analogon haben wir 
darin, daß fpäter die Stadtgemeinden, fowie fie zu einiger Madıt 
gelangen, eine Herabfegung der Bede anftreben und meiftend auch 
erreichen. Someit PBerfonen, die nicht dem Klerus oder der Nitter- 
ſchaft angehören, Steuerfreieit genießen, geht ihr Vorrecht wohl 
regelmäßig auf befondere Privilegierung zurüd (gegen 8. ©. 443). 
Bei den Minifterialen nıag die Bedefreiheit auch darin ihren Grund 
haben, daß der Landesherr, der von ihnen den Kriegsdienſt zu Roß 
forderte, fie dafür durch jenes Vorrecht mit entfchädigen wollte. 
Aber das ijt etwas ganz andere als das, was die Eichhornſche 
Theorie behauptet. Die volltommene Korrefpondenz zwiſchen Ver— 
pflichtung zum Kriegsdienft zu Roß und Steuerfreiheit ift erſt für 
eine verhältnismäßig fpäte Zeit belegt. — Wenn hiernach die von 
K. mit fo viel Eifer unternommene Erneuerung der Eichhornſchen 
Thefe erfolglos ift (vgl. aud) die Argumente, welche Brennede S. 18 f. 
und ©. 53 dagegen anführt), fo weiß ich mich anderfeit3 mit ihm 
(E. 439 und 456) eins in der Ablehnung der Anficht Lamprechts 
und feiner Anhänger, welche die Bede in eine Reihe mit den grund- 
herrlichen Abgaben ftellen wollen (j. darüber die Litteratur bei 
Brennede ©. 7). In diefer Hinficht fei noch hervorgehoben, daß K. 
Seite 656 ff. in Übereinftimmung mit meiner in diefer Beitfchrift 
vorgetragenen Auffaffung aud den Kücheniteuern öffentlich-rechtlichen 
Charakter zufchreibt und Seite 561 im Gegenfaß zu Lampredt die 
Begriffe Vogtei und Vogtiteuer richtig deutet. 
Tübingen. G. v. Below. 


A. J. Grant: The French Monarchy (1483—1789). 2 Bde. 311 u. 
314 ©. Cambridge, University Press. 1900. 

Grants Geſchichte der franzöfifhen Monarchie von 1483 bis 
1789 ijt eine3 jener Werke, die je nah dem Standpunkte des Leferd 
fehr verfchiedene Beurteilung zu gewärtigen haben. Als ein Teil der 
von Prothero herausgegebenen Samnılung Cambridge Historical 
Series foll die Arbeit unter Verwertung der wichtigften neueren 
Forſchungsergebniſſe eine ziemlih ausführliche gemeinverftändlide 
Darftellung liefern. Diefem rein populären Zwed wird ©. im ganzen 
wohl gerecht. Wer deshalb ohne befondere Kenntniffe und fomit ohne 
befondere Anfprüche dad Werk zur Hand nimmt, wird ed mit Dank 
und guten Nutzen lefen. Aus der ſchmuckloſen, nicht gerade reizr 
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vollen, aber auch nirgends langweiligen und überall durchſichtigen 
Darftellung wird er bejonders von den wichtigiten Berfönlichkeiten 
zutreffende und greifbare Bilder erhalten. 

Anders wird ein mit der neueren Geſchichte Frankreichs ſchon 
vertrauter Lejer urteilen, und auch für ihn iſt ja die Sammlung ber 
fimmt. Er wird in erjter Linie viele Dinge zu ausführlich, andere 
zu Farz behandelt finden. Mit welch ausjchweiiender Breite hat ©, 
ganz im Stile der ſchlechten diplomatischen Geſchichtsſchreibung die 
Haupt und Staatsaltionen dargeftelt. Die Erzählung mander 
Siriege und Verhandlungen ift dadurch zu einem unüberſichtlichen 
Auf⸗ und Durcheinander von Ereigniffen geworden, in dem man ſich 
vergebens nach Ruhe- und Ausfichtspunften umthut. Ein Muſter 
dojlir ijt die Darfielung der italienischen Kriege Karls VIII. und 
Sudwigs XII. In diefem Labyrinth ift man ja jchon jo ohne einen 
leitenden Baden verloren, Wie eintönig lefen jich ferner die Religions— 
und Bürgerfriege. Über Gebühr lang find auch der orleansſche, 
vaniſche und öſterreichiſche Erbfolgelrieg erzählt. Man hat bei ihrer 
Lektüre die lebhafte Empfindung, ©. hätte feine Arbeit, jeinem ur 
iprünglicyen Plane gemäß, bejjer auf einen Band beſchränlt. 

Wie wenig kommt dagegen in der Darjtellung G.s das geiftige 
und wirtjchaftliche Leben zu feinem Recht. Das Wenige, was er hier 
bringt, ift ja freilich annehmbar, aber e8 iſt eben bei weiten zu kurz. Die 
Behandlung der Renaifjance ift mehr als dürjtig, von der klaſſiſchen 
Periode erfährt ein Schüler der Mitteltlaffen gemeinhin mehr als er 
bier findet, die gewaltige Seiftesarbeit der Aufklärung ift aus einem 
furzen Litferaturabriß noch verfürzter übernommen. Denn fo gut wie 
nirgends verrät der Bf. die geringite eigene Kenntnis diejer großen 
Litteraturen. Bon der ausgedehnten politischen Litteratur der Fran— 
zoſen erwähnt er vollends gar nichts, obwohl dod; die Erkenntnis 
von deren Bedeutung eines der Hauptergebnifje der neueren Forſchung 
it. Viel bedauernäwerter noch ift die ftiefmütterliche Behandlung des 
Birtfchaftlichen, nicht zum wenigjten, weil das, was er darüber bringt, 
Durdjweg von jeinem ausgezeichneten Urteil in dieſen Fragen zeugt, 
umd weil wir doch heute, unter dem Zeichen des Wirtjchajtslebens, 
gerade über dieſe Seite der früheren Jahrhunderte näheres wifjen 
möchten. ir die Beit des franzöfiichen ancien regime ift dieje 
Forderung ganz bejonders geredjtfertigt, denn die Geſchichte der Kriege, 
Diplomatiichen Verhandlungen und Berfofjungsiragen Frankreichs 
it zur Oenüge feitgejtellt, während man von den jocialen Verhält- 
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nifjen, beſonders unter Richelieu, Mazarin und den fpäteren egic- 
rungen im allgemeinen noch herzlich wenig weiß. Es ift aber ficher, 
daß mit der näheren Kenntnis diefer Verhäftniffe ji) das Urteil über 
verjchiedene franzöjifche Stantdmänner bedeutfam wandeln muß. Da 
werden vielleicht nur Heinrich IV., Eolbert und Turgot gut fahren. 

Neben diefem Zuviel und Zumenig, dad fi) durch Die ganze 
Arbeit hindurchzieht und vielleicht der Geſchichtsauffaſſung G.s und 
feinen bejonderen Zus und Abneigungen entfpringt, gibt e3 noch 
andere Ungleichmäßigfeiten in der Behandlung ded Stoffes: Wie 
dürftig iſt 3. B. Heinrichs IV. fo ungemein ergicbige riedend: 
regierung geſchildert. Auch die Darftellung des Urfprungs der Liga 
genügt nit. Won Richelieus Beziehungen zu Deutichland vor 1629 
findet jich gar nicht®, wie deyn überhaupt das Verhältnis Frankreich! 
zu unſerm Lande im ganzen viel zu wenig berührt ift. Die Schuld 
liegt bier zweifello8 in erjter Linie an G.s faft ausſchließlicher Ber 
ſchränkung auf engliihe und franzöſiſche Litteratur; von deutichen 
Werken jind ihm nur Rankes franzöfifhe Gefhichte und Päpſte ber 
fannt. Sie liegt aber aud an feiner ungleihen Kenntnis der vers 
fchiedenen Perioden. So fcheint er über Heinrich IV. nur ein popu⸗ 
läres Wert von Willert (Heroes of the Nations) gelefen zu haben. 
Auch die Stoffanordnung iſt für die verfchiedenen Ungleichmäßigkeiten 
verantwortlich zu machen: G. ift im ganzen chronologiſch vorgegangen. 
Tar it für Kriegs- und Staatsgeſchichte natürlich fehr bequem, 
taugt aber gar nicht für die verfihiedenen Gebiete der Kultur- und 
Wirtſchaftsgeſchichte. 

Über die Geſamtanſchauung G.s und ſeine Auffaſſung im 
einzelnen wird auch der näber Unterrichtete in der Hauptſache günfti— 
ger urteilen. Der Cbarafterijtif von Franz 1, Katharina, Colbert, 
Vudwig NIV. und Turgot wird men mit befouderer Freude zu: 
jtimmen amd kann feine Daritellung der religiöfen ragen im 
16. Nabrbundert und unter Ludwig XIV. als jehr gelungen be 
zeichnen. Nickt minder befriedigt der jtarfe Ton, den er auf die ent 
werdende Bedentang Des Zicbenjabrigen Krieges für die Entwidlung 
der modernen Nolerialverbaitmite legt, ſowie die geſchickte Art, in 
der er din amerikanveden freibeirsfrieg von der Einwirkung französ 
unter Ideen abdengig und our die Entftehung der jranzöfiichen 
Wevehntzon emfuprent erweist. Nur Aranfreid iſt dieſer Krieg ge: 
en nur eme erſte vreitiite Durctiũbrung des Freiheitsideals 
cken Strötiteiier dorder aufgeftellt hatten, und 





winer; 






geweſe 
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«eben deshalb hat dieſes Beijpiel dann fo hinreißend im Mutterlande 
dieſes Jdeals gewirkt. Daneben gibt es aber aud) Partien, in denen 
die Anfjaffung G.s nicht befriedigt; die Unmännlichleit der Vertreter 
des Humanismus, die Erbärmlichkeit der Negentihaft Marias von 
Medici, mit der das ganze Glüd der Regierung Heinrichs hinſchwand 
und das ganze Elend der Bürgerkriege wiederzufehren drohte, das 
Ineinandergreifen des niederländijchen und franzöſiſchen Bürgerkrieges, 
der Aufammenbang zwiſchen den Bewegungen der Fronde und dem 
engliſchen Bürgerfriege: all das tritt gar nicht oder nicht fcharf 
genug hervor. 

Im ganzen aber darf ſich doch auch der Kenner von der Lektüre 
befriedigt erflären: Sie gibt ihm zudem, wie da& ja auch bei einem jo 
dankbaren Stoff begreiflih iſt, allerhand Anregungen, Angejichts ber 

Schwierigfeiten bei der Begründung des franzdjifchen Abſolutismus und 
angeſichts jeines böjen Ausgangs fragt man ſich auch bei diejer Lektüre 
immer wieder: War dieſer Abſolutismus, der jo wenig für das Volk 
gethan, aud nur in der nad) allgemeinem Urteil gejunden Form 
unter Richelien berechtigt? Denn daß er unvermeidlich gewejen jei, 
laßt Sich ſchwerlich mehr behaupten. Frankreich hatte noch unter 
diefem großen Kardinal gerade jo gut wie England die Fähigkeit, 
ſich zu einem Berfafjungsitaat zu entwideln. Wie verdient ijt jedens 
falls der Bufammenbruh diefer Monarchie geweſen! Saum eine 
‚andere Regierung hat von Anfang an bis zu allerlegt jo viel Wars 
nungen vor einer Überfpannung des abjolutiftiichen Syſtems, ſo viel 
Mahnungen zu richtiger Ausnutzung ihrer Macht im Sinne einer 
‚aufgeflärten, auf das Geſamtwohl bedachten Selbſtherrſchaft erhalten 
wie die Bourbonen: gegen alles blieben jie taub. Welch eine uner— 
Ihöpfliche Fülle ſtaatsmänniſcher Köpfe hat diejes Frankreich jeit jeher 
‚erzeugt und wie vergeblich ijt die Arbeit gerade der Bejten unter 
ihmen gewefen! Das Schickſal Turgots, gewiſſermaßen eined fran— 
aöfiichen Sreiheren von: Stein, ift geradezu tragifch zu nennen, tragiſch 
Für den edlen Dann jelbit, tragiſch aber vor allem für die Monardie. 
Denn gerade als fie Sich jept endlich zu Meformen geneigt zeigte, 
war es zu jpät. Sie jheiterte da an dem zähen Widerjtande ihrer 
‚eigenjten Schöpfungen, jener beiden privilegierten Klaſſen; deun deren 
jelbitfüchtiger Eigenjinn, nicht das Herrſcherhaus ſelbſt hat den legten 
Anſtoß zur Nevolution gegeben. 

Es hat feinen Zwed, dem Bf. nod) im einzelnen Fehler nach— 
zuielfen oder gar über die wiljenfchaftliche Bedeutung feiner Arbeit 
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zu fprechen. Der eigentliche Forſcher findet bei ihr in feiner Weiſe 
feine Rechnung, weil er weder auf neue oder auch nur eigenartige 
Gefichtöpuntte trifft noch das Gefühl hat, daß der Bf. auf felbs 
jtändigen Quellenſtudium aufbaue: Aber das iſt ja auch nicht der 
Anfprud des Werks. 

Tüffeldorf. Theodor Kükelhaus. 


Jean Roucaute, Le pays de Gevaudan au temps de la Ligue. 
Paris, Picard. 1900. XIV u. 291 ©. 

Der Bf, der bereit? früher mit mehreren Rublifationen über die 
Sefhichte der Provinz Gevaudan hHervorgetreten ift, will in feiner 
diemaligen darlegen, im welcher Weije die Religionskriege des 
16. Jahrhundert auf dieſes völlig abgefchloffene Land eingewirft haben. 

Er entwirft und zunächſt ein interefjantes Bild von den eigens 
tümlihen focialen Verhättniffen der Bewohner diefer Gebirgäiniel, 
in welcder bis in die Mitte des 16. Jahrhundert hinein Die mittel: 
alterlichen Zuftände ſich derartig erhalten hatten, daß der Biſchofgraf 
von Mende, von Taine „ein König in feiner Provinz“ genannt, ber 
Lehnsherr des angefefjenen Adeld war und in feiner Diözefe eine 
fajt unumfchränfte Gewalt ausübte, auf deren Behauptung er gegen 
über den föniglihen Beamten eiferfüchtig wachte. Wurde er dod 
jelbft, al3 die Reformation auch in diefer abgelegenen Gegend Franl: 
reichs Eingang fand, nicht allein von den dem alten Glauben treus 
gebliebenen Bewohnern des eigentlihen Hochlandes, fondern aud 
von der zur neuen Lehre übergetretenen Bevölkerung der Abhänge 
der Eevennen nad) wie vor als der eigentliche Landesherr angeſehen. 

Während die in den Jahren 1563—1580 ſich abjpielenden 
Religionsfehden nicht? Bemerkenswertes bieten, hat das unglüdlide 
Gevaudan nach der Veröffentlichung des Edikts von Nemours (1585), 
in welchem der haltloſe, damals gänzlich von den Guiſen beeinflußte 
Heinrich III. alle den Reformierten gewährten Zugeſtändniſſe wieder 
zurücknahm, unter den Verwijtungen des königlich-liguiſtiſchen Heeres 
des Herzogd von Joyeuſe entſetzlich zu leiden. 

Der Bruch des Königs mit der Ligue ſchafft neue Verwicklungen. 
Auch in Gevaudan erfennen wir deutlid) die drei Parteien, die id 
damals in Frankreich gegenfeitig bejehdeten: im Norden, dem $od» 
lande, die Yiguijten unter dem brutalen Baron von Vidal; im Süd 
ojten die Nejormierten im Bunde mit dem Gouverncur von Languedet, 
dem Herzog von Montmorency-Damville, und in der Mitte, dem 
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weitaus größten Teite —— die latholiſchen Anhänger ir. 


Auslande —— zugleich eine Vernichtung der Selb⸗ 
ftändigfeit des franzöſiſchen Klerus erblicte. 

Diefer verföhnlicen Haltung des Bischofs war es zu danfen,. 
daß, —— ‚übrigen Frankreich nach der Ermordung des Hönigs- 
Heinrich IIT. die politischen und religiöfen Leidenſchaften neu er— 
wachten, in Gevaudan infolge der Annäherung der königstreuen Katho— 
lifen an die Reformierten die Ligue alsbald jeden Boden verlor, und- 
bereits im September 1594, aljo anderthalb Jahre vor der Unter- 
zeichmung des Editis von Folembray, des offiziellen Friedensſchluſſes 
Heinrichs IV. mit feinen Gegnern, die ganze Bevölferung dieſes Teils 
Frankreichs ohne Unterfchied des Glaubens den Bearner als legitimen 
König anerkannte. 

— Hollaender. 


 Wabbe R. Couzard, Une ambassade & Rome sous Henri IV 
(septembre 1601 — juin 1605). Paris, Picard 1900. XIV u. 416 &, 
In der vorliegenden Darftellung der römischen Geſandtſchaft des 
Diplomaten Philipp de Bethune in den Jahren 1601 
bis 1605, jenem Zeitraume, in welchem die jranzöfische Staatskunjt 
der bis dahin tonangebenden fpanifchen eine tödliche Wunde flug, 
ift don Couzard in erjter Linie die teil® in der Pariſer Nationale 
bibliothek, teils im Schlojie Sullysfur-Loire aufbewahrte Korrejpon- 
den; des talentvollen Staalsmannes herangezogen worden. Inter 
den übrigen benußten Archiwalien find die Nechnungsbücher des 
älteren Bruders von Bethune, des befannten Miniſters Sully, zu ers 
wähnen, in denen ſich unter den jonjtigen mit der größten Gewiſſen— 
haftigfeit nufgezeichneten Staatsausgaben aud die den römiſchen 
Sardinälen gewährten Penfionen verzeichnet finden. 
Die Aufgabe, vor die ſich Berhune bei feiner Ankunft in Rom, 
100 damals alle Fäden der europäifchen Politif zufanımenliefen, ge— 
stellt war feine Heine. Zunächſt hatte er, nachdem von einer 
Reihe von Päpften, zuleht don Öregor XIV. — nad) Ranfe „ein 
— — und ein Mann nach dem Herzen Philipps II.“ — 
die fvanifcjeliguiftiichen Macinationen gegen Heinrich IV. aufs Pe 
ihaftlichfte unterftügt worden waren, den klugen und gewiſſenhaſten 


—— 
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Kardinal Adobrandini, der als Clemens VIII. den päpitlichen Stuhl 
beftiegen hatte, zur Anerkennung des ſranzöſiſchen Königs umd zur 
Barteinahme für deſſen Politif zu beitunmen. Sodann mußte er 
alles daranjegen, in dem Kardinaltollegium, das. infolge ber fran 
zöſiſchen Religionskriege und der Schwäche der lepten Balois völlig 
unter jpanifchen Einfluß geraten war und nur zwei Anhänger Frank 
reichs, unter ihnen den befannten Kirchenhiſtoriler Baronius zählte, 
‚eine dem allerchrüjtlichiten Könige ergebene Partei zu fchaffen. 

Zu beiden Beziehungen gelang es Bethunes hervorragender Ger 
ſchicklichteit, daS Vertrauen ſeines Monarchen durchaus zu rechtfertigen. 
So verftand er «8, alle Zweifel des Papftes an der Rechtgläubigkeit 
Heinrich IV. zu zerftreuen und die Verbächtigungen der ‚Spanier zu 
‚entfräften, die aus der Parteinahme des franzöfiichen | 
Niederlande, aus feinen Beziehungen zu Elifabeth und Jakob I. von 
‚England, jeiner Unterjtügung Genfs gegenüber dem Herzoge von 
Savoyen, dor allem aber aus den feinen früheren Glaubeusgenoſſen 
im Edilt von Nantes gewährten Zugeftändniffen ebenſoviel Anklagen 
jchmiedeten. Clemens VIII. jelbft war froh, ſich der Täftigen Abe 
bängigfeit von Spanien, in welcher feine Vorgänger fich befunden 
hatten, entledigen zu können und fprach Bethune gegenüber geradezu 
die Erwartung aus, daß nad jeinem Tode für feine, des Papſtes Ver- 
wandten der jranzöfifche König dereinft die Sorge übernehmen ı 

Intereffante Streiflichter werden auf die Beitechlichfeit der 
glieder des Kardinalkollegiums geworfen, welche großenteil3 von aus 
märtigen Penjionen und Gejchenfen lebten. „Ih ihäme mic wahre 
haft,“ heißt es in einem Briefe Bethunes an den Minijter Billeroi, 

„Daß es bier fein anderes Mittel gibt, ſich Einfluß zu verſchaffen 
und daß der Eigennuß auf Perfonen, welche der übrigen Chriftenheit 
zum Vorbilde dienen follten, eine ſolche Macht ausübt." -.“ 

Die Geſchicklichleit und Menfchentenntnis des franzöfiichen Bots 
ſchafters trägt einen Sieg nach dem andern über den unfähigen und 
dabei hochmütigen ſpaniſchen Geſandten Vigliena davon, der dur 
Unterftüpung eines Aufitandes der Farneje den Kardinal Aldobran 
dini, den einflußreihen Neffen des Papftes uud damit den lehleren 
ſelbſt bejtimmt, ins franzöſiſche Lager offen überzugehen, Wu in 
dem SKardinalöfollegium ſelbſt überwiegt allmählich der Einfluß 
Bethunes derartig, daß die ipäteren Wahlen des Medicher® eo XI. 
und des Borgheſe Pauls V. ald Siege Frantreichs angejehen umd in 


diefem Lande als ſolche gefeiert werben. 


t könne, Neue myjliiche 
g im Klofter St. Autoine 
upon, die Vertreterin des 
edoch erhebliden Einfluß 
füglich zu bezweifeln. Alleine 
hen Reizen ausgeitattet, wahre 
das jimge Mädchen jrüh auf 
reife eines jchwächlichen Abbe Pinel 
»bande des chercheurs de trösorse, 
Divot ihr Unweſen trieb. Halt 
ſich Marie Anne an den magi— 
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Pariſer Nationalbibliothek den Hauptinhalt des Buches bildet. Be— 
merkenswert iſt die Teilnahme nicht weniger Mitglieder des Klerus 
‚an dem magiſchen Treiben der Bande und die vom Vf. auf Suggeſtion 
zurüdgeführte außerordentliche Leichtgläubigfeit weiter Kreife, wodurch 
dieſes Treiben begünftigt wurde. 1703 erfolgte die Feitfegung der 
meiſten Mitglieder der Geſellſchaft, audy der de fa Wille, diejer auf 
Grund von „Profanation, Eafrileg, Zauberei und Proftitution.” 
Nah vorübergehender Beſreiung 1716 erlangte die Gefangene crit 
1725 die Freiheit zurüd. Ihr Leben fcheint fie in der Provinz 
‚friedlich geendet zu haben. Des Bf. aktenmäßige Darftellung lieſt 
fid; wie ein Roman, es fehlt ihr nicht an pſychologiſchem Reiz und 
‚Aulturbiftorifcher Belchtung, gleihmwohl beendet man bie Leftüre mit 
‚ben Gefühle, daß der Gegenftand nicht bedeutend genug ift, um ein 
Buch zu füllen. S. R. 


Lettres de Madame Roland. Publiees par Claude Perroud. 
"Tome 1er. 1780—1787. Paris, Imprimerie Nationale. 1900, LXXXVI 
a. 720 ©. [Collection de Documents inedits.] 

Von den 289 Briefen der Madame Noland, welche in dieſem 
ſehr ftattlichen, mit der befannten Üppigfeit der Documents inedits 
‚audgeitatteten Bande vereinigt find, waren 63 ganz und 17 zum Zeil 
fon bekannt; 209 werden fomit zum erftenmal veröffentlicht. Es 
‘ft fein Bmeifel, daß gerade unter den nody nicht befannten Bricfen 
befonder3 viele intereffante — in welchem Sinne darüber unten — 
fih finden; es iſt ja auch Har, daß der Abdrud fchon befannter 
Stüde unter vielem Neuen bei manden Sammlungen nur ge 
billigt werden kann; und doch befchleiht den Lefer, der den unten 
zu flizzierenden Charakter der Briefe erfannt hat, der Zweifel, ob 
bier mit der fo notwendigen Selbſtbeſchränkung vorgegangen worden 
it, ob nicht eine Auswahl aus den ichon befannten und vor allem 
aus den noch unveröfientlichten Stücen genügt hätte. 800 Sciten 
und doch nur ein Teil diejer nicht eben imhaltreichen Briefe, nämlich 
nur die aus den Jahren 1780-1787! (Tie vor der Verheiratung 
geichriebenen find ausgelaffen, was mit Recht willfürlic) genannt 
worden ijt, und Die 274 aus der Zeit nad 1787 einem 2. Bande 
vorbehalten.) Um fo bereitwilliger wird man dem Herausgeber, be 
kannt durd) eine Neihe von Aufjägßen über die Roland, mag man 
auch geneigt fein, mit ihm zu rechten, weil er zu viel geboten, die 
vollfte Anerkennung zellen für die Art, wie er es geboten: für feine 
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—— und faſt beiſpiellos fleißige Editionsarbeit. Alles iſt über- 
Tichtlich und prakt eingerichtet, für unſer Gefühl faſt zu ſehr ohne 
Rüdficht auf Raum und Zeit; fait nirgends läßt der Kommentar den 
Leſer im Stich. Eine große Menge Materials kommt zu Tage, über 
ſehr zahlreiche Zeitgenofien der Noland, freilich alles Perſönlichtelten 
höchſtens zweiten Ranges, jo daf vieles davon mehr antiquarifches 
als Hiftorifches Intereſſe hat. 

Was den Ertrag der Briefe felbft angeht, jo fällt beſonders 
eines auf: für den politischen Hiftorifer ift fait nichts aus ihnen zu 
gewinnen, wie denn der Schreiberin aud) nod) im Jahre 1787 jebes 
politiſche Intereſſe fehlt Überhaupt geht dieſen Briefen fait alles 
‚ab, was man erwarten jollte: vor allem alles Bedeutende. Was fie 
—— und wertvoll macht — eine geſchickte Auswahl hätte in 

biefer Beziehung genau dasjelbe geboten — iſt der Einblic in den 
‚Charakter einer durchaus tüchtigen, wenn auch mittelmäßigen Frau. 
Madame Roland erfcheint bier ſeht viel ſympathiſcher als in den 
Memoiren, die eine eifige Luft durchweht, gefchrieben, wie fie find, 
nad den Beiten einer leicht erworbenen Berühmtheit, welche alles 
‚geiunde Gefühl erftidte. Wir fehen die junge Frau in den erfien 
Zeiten ihrer Ehe noch nad Mädchenart in nicht eben tiejfinniger 
Weiſe über fi grübeln und viel von ſich reden; vor allem thut fie 
ſich etiwas auf ihre sensibilit zu gut. Später tritt das ganz zurüd 
‚gegenüber Wirklichfeiten und Pflichten. Auch auf diefe nüchterne 
Natur wirft die junge Ehe und die Mutterichaft einen Schein von 
Rosie. Sie findet warme und rührende Worte, Freilid), wo jie 
ihrem Manne, dem alternden, kränklichen, hypochondriſchen Ehrgeizigen 
‚gegenüber zartlich ift (zärtlicher, als ſie es nad den Memoiren Wort 
Haben will), ſchreibt jie auf italieniſch, weil ihr diefe Zärtlichkeit doch 
nicht ganz natürlich) iſt. Die Briefe enthalten viele medieiniſche Einzels 
heiten, welche wohl ſelbſt ihre echt franzöſiſche Unbefangenheit kaum 
gern der Difentlichleir preisgegeben hätte. Konnte da nicht wenigitens 
werden? Wir finden bei Madame Roland viel Sinn für 

das Broftifche, für äußeren Erfolg und Fortlommen. Über zwei 
‚Monate hat fie im Srühjahre 1784 in Paris und Werfailles anti— 
Hambriert, um ihrem Manne den Adel zu verſchaffen. Das berührt 
peinlich, wenn man an die weitere Laufbahn der Nevolutionärin denkt. 

Hoffentlid) gelingt es dem trefflichen Herausgeber, den 2. Band, 
der mehr politiiches enthalten wird, bald ericheinen zu laffen. 

Freiburg i. ®. Adalbert Wahl. 








lungen zu der Ausleſe von Aftenftüd 
mit gewohnter vorzüglicher Sadjfenntnii 
Anmerkungen beigegeben hat. — 
Die Hauptmaſſe des 3. Bandes bilden Berid 
follten, Georg Mond, den Höchſtlommand 
über die englifhen Vorgänge vom Frühling 
1659 auf dem laufenden zu erhalten, 
einzelne Vorgänge der inneren Politif, 
wie fie fich 3. B. im der abjchmächenden Erzä 
des langen Parlamentes kundgibt. — lor 
findet man u. a. Thurloe und Ruſhworth. ©. 
die Varianten von zwei Reden Cromwells ben 
wärtige und tolonialpolitit des Proteftors 
um fo mehr aber einige als Anhang D 
Attenftüde, vor allem die Aufzeihnungen | 
die Debatten im Staatsrat dom Frühln 
Gardiner noch hat benugen können. — Im 
vom Sturz; Ridard Cromwells bis zur N 
nimmt die Slorrefpondenz Georg Monds d 
Sie war bisher nicht ganz unbefannt. 
wie jie num vorliegt, erhält man erſt ein Elaı 
die zu feinem Einmarſch in England umd ; 
nad London führten. Höchſt charakteriftifch 
fein an John Omen gerichtetes Schreiben vom 
(3. 151 ff.). Über fein Vorgehen in London 
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Meues. Immerhin wird der künftige Gejchichtichreider der Reſtaura— 
tion der Stuarts das hier Gebotene nicht vernachläffigen dürfen. 


Zürich. Alfred Stern. 


Oromwell's Army. A History of the English Soldier during the 
eivil wars, the Commonwealth and the Protectorate. By 0. H. Firth. 
M. A. London, Methwen & Co. 1902, XI u. 444 S. 


Dies Werl, aus Drforder Borlefungen entjtanden, füllt eine 
Lücke aus, die fi jedem, der ſich mit der Gejchichte der englischen 
Revolution befchjäjtigt hat, fühlbar gemacht haben wird. Der Bf. 
glaubt zwar im Vorwort fi) deshalb entichuldigen zu müffen, daß 
er als Civiliſt einen rein militärgefchichtlichen Stoff zu bearbeiten 
unternonmen babe. Aber wenn irgend jemand, jo war der tief ein— 
geweihte Kenner jener ganzen Periode engliſcher Geſchichte, der Heraus» 
geber der Memoiren Ludſows und der Clarke Papers, für die Löfung 
der Uuigabe bejähigt. Die genannten Clarke Papers haben ihm 
neben einer großen Menge anderer gedructer und handſchriftlicher 
Quellen die reichiten Aufichlüffe geboten. Auch hat er die allgemein 
‚mißitärgefhichtliche Litteratur, ſoweit fie ihm von Nußen fein fonnte, 
nicht vernachlaſſigt.) Aufs beite gerüftet hat ex alsdann in klarer 
Barjtellung, vorfichtig, wo das Material brüchig oder unvollſtändig 
war, mit häufigen Hinweiſen auf analoge jeftländifche Erſcheinungen 
feinen Gegenftand behandelt, Das Heer vor und während bes 
Vürgerfrieges, feine Abteilungen nad) der Waffenart und ihrer Kampf⸗ 
weiſe, Belagerungen, Sold- und Verpflegungswefen, Ausrüftung und 
Sanitätsanftalien, Disziplin, Religion und Politik in der Armee der 
Buritoner: dies alles wird anſchaulich, unter Verwendung einer 
mũhſam zufanmengebraditen Fülle von Zahlen und Daten, vor— 
‚geführt, Ein Anhang enthält einige Aktenftüce, Muszüge und Einzel« 
ftudien, die im Texte des Wertes ſelbſt feinen Platz finden konnten, 
jo eim paar zeitgenöfjifche, Heine Abhandlungen über Piten und 
Musfeten, die verjchiedenen Arten Kanonen, Sriegsartitel. Das lehr— 
reiche Bud) jollte in keiner Militärbibliothef fehlen. 

’ Alfred Stern, 


9 Beiläufig fei hingewiefen auf die gelegentliche Anführung des 
Wertes von Frig Hönig (Oliver Cromwell. 1887 jj.), das num ganz über 
holt ift. 
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äuferen und inneren Faktoren (Boden, K 
gewachſen ift. Der Wert des Buches aber 
etwas gefünftelten Verſuchen einer Ableitung 
ſachen, als in der Deutung und Kombinierm 
des heutigen engliſchen Nationalcharalters und 
der Politit. Der Franzofe, fagt er 3 B, m 
fchäumt über jedes Hindernis auf. Für dei 
das Ziel, jondern der Aufwand von Energi 
ſelbſt ſchon Genuß, er liebt es ngir pour 
damment du resultat, — das ijt fein Ideal— 
vouloir. Sehr fein wird vor allem die pol 
des engliichen Staatsmanns, feine Grundja 
trinen und Theorien entwidelt. Die herrie 
aus, find überzeugt, daß ein jtarfer Wille die 
und Dinge iſt, daß es feine fo jchlechte | 
fung fie nicht in praxi forrigieren fönnen. 
englifchen Konfervativen die ihnen von den R 
Mafregeln mit ganz anderen Augen an, als 
dem Feitlande. Alſo eine Verbindung von © 
den. Stüd Papier, auf dem die Programme 
von Optimismus, der auf den Erjolg der perjö 
Im den politiihen Kämpfen Englands, fagt eı 
Hartnädigfeit des Kämpfers, als Feſtigleit [ 
führt auch zur Undrolatrie, zur preponderance 
Videe. Hierdurch entgehe England aud) d 
des Parlamentarismus, weil die Parteien Dem 
Programme folgen, jo daß die leitenden Staotsmänn 
Dittatur ausüben fönnen. hnliche —— 
öfter ausgeſprochen worden, aber in jo interefja 
gebracht wie hier, wohl noch faum. 
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Les idees politiques et l’esprit public en Pologne & la fin du 
XVIIIe siöele. La constitution du 3 mai 1791. Par Charles Dany. 
Diplom& de l'&cole des sciences politiques et de l’&cole des langues 
‚orientales. Doctenr en droit. Paris, Felix Alcan &diteur. 1901. XI, 
5 ©. 


Die Grundlagen und Träger dieſes gut gefchriebenen und den 

Stoff Har gliedernden Buches find Kalinlas Gefchichte des vierjährigen 
Reichstags und Roman Pilats Geſchichte der Litteratur eben derjelben 
Epodie. Da der Bf. eine große Anzahl der Broſchüren und Flug— 
ſchriften, die er benußt, wirklich eingefehen und geleſen hat, jteht wohl 
‚außer Zweifel. Außerdem aber werben fehr viele noch citiert, deren 
Inhalt erjt aus zweiter Hand entnommen iſt. Jedenfalls jtellt das 
benupte Material eine ganz anfehnliche und durch mande Raritäten 
‚ausgezeichnete Bibliothek dar, die in unferem bücherreichen Deutſch— 
land ſchwerlich zuſammenzubringen wäre. Eigentlich Neues war über 
das vorliegende, viel durchackerte und angebaute Thema nicht wohl 
‚zu gewinnen, aber der Bf. hat ihm eben dadurch, daß unter Verzicht 
‚anf Verſuche arhivaliiher Aufllärungen eine intenfivere Ausnupung 
der gedrudten Lilteratur, namentlich der Flugichriften angejtrebt 
wurde, ein eigenes und der Zuverläfjigfeit nicht ermangelndes Anfichts- 
jeld donſtruiert. Was die Gefamtanichauung anbetrifft, die den 
Bj. von dem in Polen herrſchenden Geiſte erfüllt, bejteht fie aus 
benı befannten demofratijchen Widerwillen gegen die Schlahta, die 

- zum Sündenbock aller inneren Schäden gemacht wird, aus dem be= 
Jannten völligen Mißverſtändnis der ſtädtiſchen Organifation, aus der 
‚bekannten jentimentalen Vorliebe für die Bauern, aus den herlömm— 
lichen VBerwünjhungen des liberum veto und des Nonföderationds 
weſens, aus der Verwerfung des Mahlkönigtums und ganz vornehme 
ih aus der meingefchränften Bewunderung der Berfafjung vom 
3. Mai 1791. Am ganzen würde der Titel: Entjtehung und 
Bedeutung der Verjajjung dom 3. Mai den Inhalt bejjer gedeckt 
haben, als die gewählten, etwas raufchenden Bezeichnungen. Aber 
der Bf. hat dod) bei jeiner Daritellung nod eine bejondere Abjicht, 
aus der er eigentlic; den Impuls zu feinem Werke herleitet. Wer, 
meint er, die Darjtellung der Teilung Polens in der Histoire gene- 
zale des Laviſſe und Nambaud lefe, würde den Eindrud empfangen, 
daß Polen ganz paſſiv und indifferent ſich bei den hereinbrechenden 
Bejahren gezeigt, und erſt dann als das Unheil ſchon unabwendbar 
geworden, in eine verzweifelte und nuploje Gegenwehr ſich geſtürzt 
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das Vorurteil des Bf. in dem andern Kapii 
Nach einem flüchtigen und in vielen Stüden 
über die foziale Entwidlung im Mittelalter und 
Jahrhunderten der neuern Zeit, jucht er im erſten 
weifen, woher es fam, daß es troß der Fülle if 
öffentlicher Negfamfeit doc zu feiner irgendivie 
widlung der periodichen Preffe fam, und wie 
Hand der ÄFlugfchriftenlitteratur ein Bild von 
der politifch-fogialen Strömungen gewonnen werde \ 
Alsdann werden im ziveiten Kapitel eine Reihe v 
und Reformvorſchlägen vorgeführt, die jeit —— 
hunderts hervorgetreten find. Im dritten ia 
dem vierjährigen Neichstag gemachten Anftrengungen 
einer vernünftigen Finanzwirtſchaft und Sche 
des Landes entfprechenden ftehenden Armee g 
der Abjchnitt über die auswärtige Politi, D 
rationel. Aber daß der Bf. fich das nicht Den 
ber bloße Wechſel auf eine Zukunft mit geordneter | 
ftarfen Urmee, jo problematifch feine Einlöfung 
Nachbarn andere Wege in dem Verhältnis zu Polen 





Re 





Er. — 


Bolen. 8341 


Vorzeichnete, ift fehon der Gipfel der Verbiendung, und die Deflama- 
tionen hierüber aus dem Brevier altjungferliher Sentimentalität 
haben etwas ungemein Verbrauchtes. Nacd einander werden dann 
amter allerlei Lobpreifungen des weifen, milden, friedenatmenden 
Königs Stanislaw Auguft, die Erblichleit der Krone, das polnische 
Bürgertum mit allerlei aus der Phantaſie gebildeten Faktoren, die 
Zrage von ber Bauernbefreiung und endlih in Zubelhymnen die 
Konftitution vom 3. Mai behandelt. Die Schlußfäge laufen darauf 
hinaus: mit dieſer Verfaſſung würde Polen einen würdigen Platz 
unter den Staaten Europas behauptet haben, sans le guet-apens 
Anal, und damit niemand im unflaren bliebe, woher diefer meuch⸗ 
derifche Schlag kam, wird in einer langen Anmerkung ausgeführt, 
Daß nur Friedrih Wilhelm IL die Schuld trage. So ftellt fi) das 
ganze Wert Dany dar als ein Gemiſch von hiſtoriſcher Studie und 
golitifcher Brandſchrift. 
Breslau. . J. Caro. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Redaltion. 


Allgemeines. 


Als erftes Heft einer neuen Sammlung „Geſchichtliche Studien“, 
hersg. von U. Tille, ift eine Schrift von 3. Ziekurſch erfdienen: 
Die Kaiſerwahl Karla VI. 1711 (bei 5. A. Perthes in Gotha). — Ferner if 
im Verlage von J. Werner, Leipzig, als erjter Band eines neuen Unter 
nehmens unter dem Titel: Völkerideale, Beiträge zur Völker— 
piyhologie, eine Schrift von DO. Stauf von der Mard erſchienen: 
Germanen und Griedhen. 


Im Verlage von Hirzel in Leipzig beginnt eine neue landesgejdicts 
liche Bublifation zu erjheinen: Bibliothek der ſächſiſchen Ge 
ſchichte und Landeskunde, hrsg. von 8. Buchholz. Im einem 
Vorworte „Zur Einführung“ orientiert der Herausgeber über fein Unter 
nehmen und legt in treffenden Ausführungen die Urjachen dar für dab 
jegt zu beobachtende Wiederaufblühen der landesgeihichtlihen Studien in 
Deutſchland. Das erfte Heft des eriten Bandes bildet eine Schrift von 
R. Beder: Der Dresdener Friede und die Politit Brühls. 


Vom Meyerjhen Konverfationsleriton, das fi aud für 
biftorijche Zwede als bequemes Nachſchlagewerk eingebürgert hat, ift der 
erjie Band einer jechften, neu bearbeiteten Auflage erichienen Ceipzig, 
Bibliographiiches Inftitut). 

Unter dem Namen „Teutonia“ beginnt der a. o. Profeſſor für deutide 
Philologie an der Univerjität Königsberg, Dr. Wild. Uhl, die zwanglofe 
Herausgabe von jelbjtändigen größeren wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
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aus den Ländern der deutihen Schriitiprahe und aus dem Geſamtgebiet 
der germanifchen Philologle ohne Ausihluk irgend einer Disziplin und 
mit Heranziehung auch ber verwandten und benachbarten Fächer. Das 
erſte Heft enthält eine philologiſch-kulturgeſchichtliche Abhandlung von 
W. Bloth über „das Spiel von ben fieben Farben“ (Verlag von 
Sräf & Unzer in Königäberg). 

In der Revue des bibliopbiles 12, 4—6 ftelt Chatelain ein Ber- 
zeichnis der Inkunabeln der Parijer Nationalbibliothet zufammen. 

Eine neue Halbmonatsjchrift eriheint in Paris im Verlage von 
M. Fontemoing unter dem Titel: Minerva, Revue des letires et des 
arts, hrsg. von Mene Marc Ferry. 

Bon einer neuen religiös- wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift in engliſcher 
Sprache ift das erjte Heft erſchienen: The Hibbert Journal. A 
quarterly review of religion, theology and philosophy. ®ir notieren 
daraus Urtifel von B. Bardner: The basis of Christian doctrine, 
and von ©. Fodge: The ontstanding controversy between science 
and faith. 

Die North American Review 552 (Nov. 1902) jegt die von ihr ver— 
öffentlichten ftatiftiichehitoriichen Überfichten über die Öffentfihen Schulden 
der einzelnen Wölfer fort; National Debts of the World, 14. Publie 
Debt of the United States von DO, P. Auftin. 


Aus dem Nineteenth Century 309 (Nov. 1902) notieren wir einen 
Auffap von €, Kay Robinſon: The man of the past (phyſiſche Evo— 
fution des menfchlihen Geſchlechts)), aus der Edinburgh Review 402 
(If. 1902) eine zufanmenfaflende Betrahtung: The rise and influence 
of Darwinism. — Ein Artitel von ®. &, Coof im International Jour- 
nal of Ethics 13,1 behandelt: Critieism of public men (Neigung zum 
Machiavelliemus darin), 

Die Revue des Deux Mondes vom 15. Sept. und 1. Nov. enthält 
einen Aufjap von A Prins: La tendante collectiviste (ihre wiſſen 
ihaftliche und foziale Bedentung; Kritit ihrer wiffenichaftlihen Vertreter), 
Die Geſchichte kehrt nach dem Berf. Zunahme der Differenzierung der Ins 
dividuen und der fozialen Gliederung und widerſpricht infofern der nie 
vellierenden fogialijtiichen Tendenz. Im Staate fommt es fiberall auf die 
feltenden Individuen an; er bedarf dafiir hervorragender Berjönlichteiten, 
und Bervolllommmung von Staat und Inbividinım gehen Hand in Hand, 
Berf. kritifiert ferner bie Marzihen Theorien und jucht die Widerjprüde 
des Kolleltivismus aufgudeden, der jelbit dad Wohl der Individuen bezwedt 
amd leitender Kräfte dafür nicht entbehren fann. 

Die Reyue philösophique 27, 11 enthält den Schluß der Stubie von 
9. Leuba über bie Ertaje in Ehriftentum: Les tendances religieuses 
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chez les mystbiques chretiens (vgl. bie Notiz S. 153), — In der 
Revue Chretienne 49, 5 (Nov. 1902) behandelt 3. Roth: Le salut in- 
dividuel et le salut social (Außeinanderfegung mit einem Artikel von 
9. Monnier). — Ein furzer Artifel von ©. Reinad in L’Anthropologie 
13, 5 behandelt: L’erreur de Malthus. 


In der Rivista italiana per le scienze giuridiche 34, 1 beſchließt 
8. Raggi feine Abhandlung: Ezame critico delle varie teorie moderne 
sopra la nozione d’autarchia. 


Eine größere Abhandlung findet fi von K. Breyfig in Schmollers 
Jahrbuch für Geſetzgebung 26, 4 Über da8 Thema: Ich und Welt in der 
Geihichte, vom Berf. ſelbſt als ein Verſuch einer geſellſchaftswiſſenſchaft⸗ 
lihen Deutung ber europäifchen Geſchichte bezeichnet. Er ſucht das Ber- 
hältnis von Perfönlichleit und Gefamtheit durch die verichiedenen Perioden 
der europäiſchen Geſchichte hindurch genauer zu bejtimmen, indem er bald 
ein Überwiegen des Perjönlichfeitd:, bald des Gemeinſchaftsdranges kon⸗ 
ftatiert, die beide keineswegs als wefentlihe Gegenjäge zu betrachten feien, 
fondern, den Auf- und Abwogen des Meeres vergleihbar, ſich ald der 
regelmäßige Atem der Geſchichte darftellen. 


In der Beitjchrift für die gefamte Staatswiſſenſchaft 58, 4 veröffentlidt 
D. Spann einen Yufjag . Die Lehre Stammlers vom ſozialpſychologiſchen 
Standpunft au3 betrachtet, in dem er die Bemühungen Stammlers, bie 
fozialpjychologifche Betrachtungsweiſe aus der Sozialwiſſenſchaft grundſäh⸗ 
lich auszufchalten, als verfehlt zu erweijen ſucht. — In der Zeitichrift für 
Sozialwiffenihaft 5, 11 veröffentliht P. Frauenſtädt einen erflen 
Artitel: Aus der Gefhichte der Zünfte (1. Der Hund in der Geſchichte der 
Bünfte.). — Die preußiihen Jahrbücher (Nov. 1902) enthalten einen Aufr 
jag von ®. Schiele: Staat, Volk und Nation (Umfchreibung und nähere 
Beitimmung diefer Begriffe, unter Hinzufügung von politifchen Betrag: 
tungen). 


Die Antrittörede des „neuen Rektors der Berliner Univerfität, 
D. Gierke, behandelt: Das Weſen der menjchlichen Verbände — eine 
treffliche Beleuchtung des Verhältnifjes von Individuum und Gemeinſchaft 
(Ott. 1902). 


In den Neuen Jahrbüchern fir das Maffifche Altertum 5, Heft 8 
findet fih ein Nuflag von F. Rachfahl: Eine neue Auffafjung der 
deutſchen Geihichte im Zeitraume vom 16. biß zum 18. Jahrhundert, eine 
ausführliche, fehr herbe Kritit von Spahns Großem Kurfürften. — Uns 
der theologiihen Zeitſchrift „Veweis des Glaubens“ 38, 10 notieren wir 
einen Artifel von Zödler: Ein Mufter befonnener Geſchichtskritik (sc. dab 
breibändige Werk von E. Schaefer: Beiträge zur Geſchichte des ſpaniſchen 
Protejtantismus und der Inquifition im 16. Jahrhundert). 
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Bir notieren ferner aus der Beilage der Münchener Allgemeinen 
Zeitung die Artifel von ©. Brenner: Aufgaben der Voltskunde (16. Ott., 
Bortrag, gehalten bei der Verſammlung der deutichen Geſchichtsvereine in 
"Düfjeldorf) und von U. Gebhardi: Altisländiſche Wirtichaft (7. Nov., 
Nejume neuerer Ürbeiten). 


In Betermanns geographiſchen Mitteilungen 48, 10 f. behandelt 
W. Stavenbagen: Ruflands Kartenwejen in Vergangenheit und Gegen« 
wart (vgl. O. 8. 89, 150 und 90, 154). — Ein Vrtifel im Globus 82, 15: 
Urjlaventum zwiſchen Elbe und Rhein, iſt eine jdharfe, von Rhamm, 
Jellingbaus und Andree gemeinichaftlich verfahte Keritit der dilettan- 
tiichen Sypotheſe E. Baguslawstis von autochthonen Slaven im mittleren 


. 


Aus der Beitichrift Natur und Offenbarung 48, 11 f. notieren wir die 
Bortfegung der Arbeit von M. Jacoby: Naturwiffenichaftlihe Anjchaus 
ungen im Wandel der Zeiten (ihre Geſchichte bei den Arabern; vgl. die 
Motiz 9. 8. 89, 526). 


Der Theologiihe Jahresbericht 21, 5 enthält auch zuſammenfaſſende 
Referate über „Religion und Geſchichtswiſſenſchaft“ und über „Neligion 
und BWeltanfhauung“. — Im Archiv für Religionswifjenihaft 5, 4 be 
handelt Halweit: Eudens Religionspbilojopgie. — In der Zeitichrift 
‚„Deutjh-Evangelijch” 2, 1 j. finder ſich die Fortſehung der Arbeit von 
®. Beit: Ehriftentum und Nationalität (Verhältnis der beiden zu einander 
im Verlauf der Geſchichte; im Proteftantismus Hört der Gegenſatz auf. 
Bl. die Notiz 89, 527). 

Aus der neuen Halbmonatichrift „Kultur“ 1, 9 notieren wir noch 
‚einen Heinen Aufjag von M. Philippjon: Neuefte Geſchichtſchreibung 
Aallgemeine Eharakterifierung derjelben; doch künnen einige Bemerkungen 
wie über das „Boruffentum” in ber Gejchichtichreibung der fiebziger und 
achtziger Jahre des 19, Jahrhunderts nicht als zutreffend amerlanmt 
werben; zum Schluß Beiprehung einiger neuerer Werte). 


In der Monatefhriit für höhere Schulen 1, 11 wirft . Lambed 
die Frage auf: Wie fönnen bie Nealgunmaften und Oberrealſchulen audı 
ohne Verüdfihtigung der alten Sprachen für die Erziehung des geſchicht- 
Tichen Dentens wirffam jein? Er empfiehlt ein Sneinandergreifen des 
‚geihichtlichen Unterrichts und der Lektüre im deutichen und neuſprachlichen 
Unterriht — ein mit Mobifitationen auch fürs Gymnaſtum beadtenswerter 
Bebanke, — Aus der Zeitihrift für das Gymnaſialweſen 56, 8/9 notieren 
wir von Th. Sorgenfrey: Bemerkungen zum Unterrichte in der Ge— 
ſchichte nach dem neuejten Lehrplane (Vorzüge des lepteren gegenüber dem 
von 1891). Bal. ebendort einen Aufiag von DO. Weife: Züge antiter 




















Gottesdienſtes und des gottesbienft 
ımM)— Th. Knapp, Gefammelt 
geicicjte vornehmlich des deutjhen B 
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Levrault et Ole 25 fr) — Gardner, Story 
Dent. 10 sh. 6 d.) — Nonvenu recueil géa 

actes relatifs aux rapports de droit interz 
2. livr. (&eipzig, Dieterih. 13,50 M) — 
ventions conelus par l’Autriche-Hongrie ; 
geres. Par A. de Plason de la Woestyne. No 
(Bien, Fromme. 28 M.) 
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infchriftliche Forſchung, worin namentlich Wi 
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gewiejen werben, Auch S. Neinad bat in ber Revue archeologique- 
1902, September-Oftober unter dem Titel: Au ıheätre des »Folies Baby- 
loniennes« Stellung zu den neueften Arbeiten Wincklers und Jeſſens ger 
nommen und, tie jchen der von ihm gewählte Titel zeigt, diefelben ab» 
gelehnt. 

In den Neuen Jahrblichern für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und 
deutſche Litteratur 9, 9 (1902) finden ſich folgende Auffäge: F. Roeppr 
Harmodios und Arijtogeiton. Ein Kapitel griehiicher Geſchichte in Die 
tung und Kunft, ein lejenswerter und jhähbarer Beitrag zur Löfung der 
befannten und oft bejprodenen Kontroverje zwiſchen Thutydides und 
Ariſtoteles und Th. Zielinsti: Antite Humanität. Zweiter Aufjap, der 
an Nejtle® Bud; über Euripides, der Dichter der griebiihen Aufklärung, 
anknäpft, wie der erjte Aufjap an Schneidewins Bud anfnüpfte. 

Aus dem Nheinishen Mujeum fir Philotogie 57, 4 notieren wir 
U. vo Domaszemwsti: Unterfuhungen zur römiichen Kaiſergeſchichte. 
1. Die Ermordung Caracallas 2. Die Pompa au den Decennalien des 
Gallienus; U. Enmann: Die ältefte Redaktion der Bontififalannalen; 
DM. Hräntel: Epigraphiihe Beiträge. 1 Corpus Inscriptionum Grae- 
carım 1511. 2, Zur Aphaia⸗Inſchrift CI Pel. 1680; 5. Neuß: Zur 
Überlieferung der Geſchichte Alexanders des Großen; DO. Neuhaus: Der 
Bater der Sijygambis und das Verwandiſchaftsverhältnis des Dareios III, 
Kodomannos zu Urtagerges II. und ILL. 


Im Hermes 37, 4 liefert zunächſt M. Krajheninnitow: De 
Gitenis Epiri oppido einen guten Beitrag zur Topographie des alten 
Epirus, indem er bei Polyblos XXVII, 16, 5 und Livius XLII, 28,1 
ben richtigen Namen der epirotiidhen Stadt (Gitana) mit Hilfe der Hand— 
ichriften feftjtellt und dann deren Lage beim heutigen Dhelvinon fejtlegt, 
dann ſpricht B. Heil ausführlich über das bdeiphiiche Rechnungsweſen, 
indem er die beiden im BOH 24 (1900) 463 -488 veröffentlichten delphie 
ſchen Inſchriflen ſcharfſinnig auf ihre Bedeutung, melde fie für die Kenntnis 
des Gelbverfehrs und der Baluiaverhältniffe in Delphi um das Jahr 330 
d. Ehr, befigen, prüft, und A. Körte erörtert das Mitglieberverzeichnid 
einer attiihen Phratrie, ein allerdings intereffantes Dokument zur inneren 
Gedichte Athens um 400 v. Ehr,, das den Rüdgang der Phratrien lehrt. 
Die von Körte dafür angeführten Gründe erfcheinen durchaus ſtichhallig. 


Aus der Revue des dtudes greeques 1902, Zuli-Oltober notieren 
wir M. Holleauzg: Susrapos 'irrilov, worin aus Anlaß einer legthin 
zu Kuzikos geiundenen Injchrift (j, 9. 3. 89, 2) der auf theſpiſchen Ju— 
ichrijten erwähnte Mernoos Arralov Heoyaneis ſicher richtig für den 
Gründer der pergamenishen Dynajtie erklärt wird; $ Cumont: Now 
welles inseriptions du Pont, welche außer 2 Meilenfleinen aus den Jahren 
205 und 238 und einem Fragment des apofryphen Brieſes Chriſti an den 
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König Abgar von Edefja nicht viel Interefjantes bieten, obwohl jeder Zus 
wachs an injhriftlihem Material in diefen biöher wenig gekannten Gegenden 
dankenswert ift, und ®. Jamot: Sur la date de la r&organisation des 
Movssia. 


Aus der Rivista di storia antica 6, 3 u. 4 notieren wir U. Solari: 
'Sulle relazione diplomatiche fra la Grecia e la Persia (480-362); 
'E. Maroni: Uno sguardo ai fasti dei prefetti al Pretorio (Appunt 
sulla Serie da Traiano a Diocleziano); G. Tropen: Carta teotopica 
-della Sicilia antica. 


Aus den Rendiconti della r. Accademia dei Lincei, classe di scienze 
:morali storiche e filologiche 11, 5—8 (1902) notieren wir G. Gerola: 
:Lavori eseguiti nella necropoli di Phaestos dalla Missione archeo- 
logica italiana dal 10 febbraio al 22 marzo 1902 und 2. PBigorini: 
„Prime scoperte ed osservazioni relative all'eta della pietra dell'Italia. 


Aus der Revue numismatique 6, 2 u. 3 notieren wir J. Roupvier: 
'Les rois pheniciens de Sidon d’apr&s leurs monnaies sous la dynastie 
-des Ach&mönides (Ve—IVe siöcles av. J.-C.); U. Dieubonne: Mon- 
naies grecques r6cemment acquises par le Cabinet des Me&dailles; 
N. Sporono3: La preötendue monnaie Thibronienne; D. E. 
Tacchella: Monnaies de la Mésie inferieure; 3 Roman: Medaille 
‚de Consecration de Tétricus pöre; J. Maurice: L’atelier mondtaire 
‚de Carthage pendent la periode constantinienne; A. Tacchella: 
Numismatique de Philippopolis (fennt autonome Münzen erft vom 
“Anfang der riftlien Ära an und feine fiher in Philippopolis geprägten 
"Münzen ber makedoniſchen Könige; nüglich find die Anmerkungen umd 
Ausführungen Tacchellas). 


Sörderlih für die Geſchichte Syriens ift 3. Imbooj-Blumers 
Aufſatz: Zur ſyriſchen Münzkunde in Numismatifche Zeitichrift 33 (1901) 
Ebendort findet man die Fortfegungen von ben bereits angezeigten Arbeiten 
‘von A. Marti: Das Provinzialcourant unter Kaifer Claudius II. Gothi⸗ 
-cu8 und D. Voetter: Die Münzen des Kaiſers Gallienus und feiner 
Familie. Dann fei noch hingewiefen auf 3. Maurice: L’atelier mon« 
taire de Thessalonica pendant la periode Constantinienne und 
J. Scholz: Griehiihe Münzen aus meiner Sammlung. 


Aus The Numismatic Chronicle 1902, 3 veröffentliht &. Mac⸗ 
donald: The coinage of Tigranes I. Ergebniffe, mit denen, wie er 
richtig annimmt, die Hiftorifer, welhe mit Tigranes ſich befchäftigen, zu 
rechnen haben werden. 

Einen treffliden und lehrreichen Bericht über die an Yundftüden aus 
-prähiftorifcher, feltifcher, römifher und fränkiſcher Zeit reihe Kolleftion 
Moreau, welche jet im Musée de Saint-Germain-en-Laye fidy befindet, 
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hat 9. Hubert verfaßt (Revue archöologique 1902, Sept.-Dft.), Reid 
an Auffäläffen und mit weitem Blick gejchrieben tft der in derſelben Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlichte Aufjag von S. Reinach: La mort d’Orphee. 


Antnüpfend an einen Gedanken Camille Julians (9. 3. 89, 3) ent⸗ 
wiclelt W. Meyer⸗Lübke in klarer nnd überzeugender Weiſe die Not— 
wendiglelt und ben Nupen für Hiftorifer und Sprachforfder eines Corpus. 
Topographiceum Orbis Romani. ®ir fönnen nur wünſchen, daß dieſe 
Ideen im die That umgeſetzt werden (Zeitſchrift für öfterreichiiche Gym⸗ 
nafien 53, 8/9). 

Aus bem Bullettino di paletnologia italiana 8, 7—9 (1902) heben 
wir hervor die fberfichtlihe Darftellung Bigorinis: Össervazioni- 
sull’etä della pietra fatte in Italia prima del 1860 und den Auffag vom 
2. Drji: Necropoli e stazioni sieule di transizione. II. Sepolereto di 
Cava Cana Barbära (Siracusa). 


In den von Beloch herausgegebenen Studi di storia antica fasc. 3: 
(1902) behandelt P. Barefe: Il calendario romano all’etä della primn: 
guerra puniea. Mit Soltau wird la regolare funzione del calendario 
romano angenommen und weiter durch trefflihe Gründe geftüpt. Eine 
qhronologiſche Überficht ber Ereigniffe des ganzen 1. puniſchen Krieges 
ſchließt die Beachtung verdienende Abhandlung. 

Im American Journal of Archaeology 1902, Julis-September beginnt 
M. ©. Williams eine Reihe von studies in the lives of roman 
empresses mit I: Julia Domna, worin das gefamte Material gefammelt 
dorgelegt wird, ohme recht die politiſche Stellung der Kaiferin und ihren 
politiichen Einfluß lebendig zu fhildern und vor Augen zu führen; mehr 
um den Saß des Div Caſſſus, daß fie von allen Katferinnen die meiften 
Ehren empfangen babe, zu illuſtrieren. 

In der Nouvelle Revue bistorique de droit frangais et etranger 
1902, Eeptember-Oftober beendet 3. Declareuil feine jhon von ums 
angezeigte Arbeit: Quelgues problömes d’histoire des institutions 
municipales an temps de l'empire romain. 

Die Erforjhung des Limes Tripolitanus ſchreitet rüſtig fort. Über 
die Aufdedung eines Forts bei HarTareine in Südtunis und die Auf- 
findung der Dedikationsinichrift berichtet G. Gaudler in den Comptes- 
rendus de l'Acad&mie des Inscriptions et belles-lettres 1902, Mat-Juni 
unter dem Titel: Le centenarius de Tibubuei. Intereſſant ift auch ber 
ebendort veröffentlichte Rapport sur denx missions an Fayoom von 
2. Jouguet. 


In den Sipungsberihten der philoſophiſch-philologlſchen und ber 
biftoriichen Klaſſe der f. b. Atademie der Wiſſenſchaften 1902, 2 findet ſich 
ein lejenäwerter Uuffap von 2. Brentano: Die wirtichaftlichen Lehren 
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ehr auszujheiden. — In einen 
Zeitſchrift weiit 2. Ducesme überzeug 
Sahre 346 zu Köln gehaltenen Konzi ge 
niemals fattgefunden hat. Überzeugend ift « 
Ürtebe ee Bäkung Mu Selen, zw fuden 


Seen iſt der Auffap von R. As 
nyflos (Archiv für Gefchichte der Philof 
gewieſen wird, daß biejer Brief als eine 
qriſtenfreundlichen Pieudotyniters Neilos 
Gefinnungsgenoffen gerichtete Abferligung zu b N 
umd diefelbe Linie mit Or. VI, VII und dem 

Unter den Bemerkungen, welde 9. & 
‘fog. Antoninus Martyr um 580 madıt (8 
26, 1902), iſt diejenige durchaus zutrefiend, weld 
fafier nicht Antoninus hieß und nicht Antonin 
dieje Schrift befjer Itinerarium —— 
Nichtig zund fein iſt auch die Deutung des 
beato Antonino martyre. 


Neue Bäder: Weſſſely, Studien zur Pal 
Munde. I. (Leipzig, Avenarius. 6 Mi) — 


ee 
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Unterfuhungen. (Wien, Frid 6 M)— Budge, History of Egypt. 
Vol.1—5. [Books on Egypt and Chaldaea.] (London, Paul. 3 sh. 6.d.) 
— Ragel, Der Zug des Sanherib gegen Jerujalem. (Leipzig, Hinrichs. 
2,50 M) — Prodid, Geſchichtbetrachtung und geſchichtliche Übertiefe- 
zung bei den voregififchen Propheten. (Leippig, Dinriche. 5,50 2.) — 
Erbt, Seremia und feine Zeit. Die Geſchichte der leßzten 50 Jahre des 
; Zuda. (Göttingen, Bandenhoed & Ruprecht. 8 M) — 
Haussonllier, Etudes sur l'histoire de Milet et du Didymeion. 
[Bibl. de l’&eole des hautes &tndes. Seiences hist. et phil. 138,] 
(Paris, Bonillon.) — Jmbof-Blumer, Kleinaſiatiſche Münzen. IT. 
TSonderichriften des öfterreidiichen arhäiologlihen Inſtitutes in Wien LIT.) 
(Bien, Hölder. EM.) - Burkhardt, Griedifce Kulturgeichichte. Hräg. 
von Deri, 4. Bd. (Berlin, Spemann. 11 M.) — Maaf, Griehen und 
Semiten auf dem Alhmus von Korinth. (Berlin, Reimer. 3 M) — 
De Ujfalvy, Le type pbysique d’Alexandre le Grand. [Icono- 
graphie et anthropologie macödoniennes.] (Paris, Fontemoing.) — 
Mommjen, Römiide Geſchichte 1. Bd: Bis zur Schlaht von Pydna. 
9. Aufl. (Berlin, Weidmann. 10 M) — Drumann, Geſchichte Roms 
in feinem Übergange von ber republifanifchen zur monarchiſchen Verfaſſung. 
2. Aufl., Herausgeg. o. Groebe. 2. Bd. (Leipzig, Vorntraeger. 12 M.) — 
Vleiderer, Das Urchriſtentum, feine Schriften und Lehren, in gefchichte 
Ten Zufommenhang beicrieben. 2, new bearb. ıw. erweit. Aufl. 2 Bbe. 
(Berlin, Reimer. 24 M.) — Albrecht, Die Hircdhe im apoſtoliſchen und 
nachapoſtoliſchen Beitalter. 2. Bd. (Münden, Bet. 4,50 M.) — A. Har⸗ 
nad, Die Miffion und Ausbreitung des Epriftentums in dem erjten brei 
SZahrhunderten. (Leipzig, Dinrids. 9 M) — Allurd, Julien l’Apostat. 
Tome U et Ill. (Paris, Lecoffre. ä 6 fr.) — Bigelmair, Die Beteili« 
gung der Ehrijten am öffentlihen Leben in vorfonftantinijder Zeit. [Ber 
Öffentlihungen aus dem kirhenhijtor Seminar Münden Nr. 8.) (Münden, 
Lentner, SM.) — A Harnad, Terte und Unterfuhungen zur Geſchichte 
der afthrifilichen Literatur. N. F. VI, 2 (Leipzig, Hinrichs. 5,50 M.) 
— Chatelain, Uncialis seriptura codiecam latinorum novis exemplis 
illostrata. Explanatio tabularum. (Paris, Bibliothöque de la Critique.) 


Biömifd-germanifhe Zeil und frühes Mittelalter Bis 1250. 
. Der Hinweis auf einige Beiträge zur Vorgefhichte mag wie bilig 
an bie Spige unjerer Nachrichten geftellt fein, Die Gräber der älteren 
it in Medienburg bejchreibt der erjte Teil einer Abhandlung von 
NR. Belp in den Jahrbüdern des Vereins für mecllenburgiſche Geſchichte 
und Alteriumsfunde 67; eine Neihe neuer Mitteilungen zur Frilhgeſchichte 
des Lechrains bringt ein Aufjag von F. Weber in der Zeitichrift des 
Bijtoriichen Vereins für Schwaben und Neuburg 27. Aus dem Sorte 
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ſpondenablattẽ der · Weftdeutichen Zeitichrift 21, 9/10 find die Berichte vor. 
fQöhl über die Aufdedung feine und bronzezeitliher Gräber bei Borme 
von Schneider über bronzezeitliche Funde zu Traffem im Kreis Saar: 
bach zu notieren; ebendort befchreibt 8. Baumann zwei römifche Relief⸗ 
bilder in Medarau bei Mannheim. Ein Aufſatz von P. Eſchbach in 
den Beiträgen zur Geſchichte des Nieberrheins 27 ift dem Stamm und 
Gau der Ehattuarier gewidmet. 


InfderfRevue de droit international et de legislation comparée 
34,5 veröffentliht E. Stocquart »Quelques considerations générales 
sur l’ancien droit espagnol«e. Mit gutem Grund nennt er feine Ber 
trahtungen „allgemeine“, — fie find es aud in einem faum zuläffigen 
Grade. Bezeichnend genug ift, daß der Berfafler einmal im Xert von 
Eurig (+ 485) jprict, in der Anmerkung aber ganz naid bemerkt, Friedberg 
fchreibe die Beitimmung Ervig (+ 687) zu. Geber Blid in die neuere 
Kitteratur oder eine neue Ausgabe — benutzt ift die veraltete von Can⸗ 
ciant — hätte ihn belehrt, daß bie angezogene Beftimmung nur don Ervig 
herrühren lann. 

St. Zorell beſchließt im Archiv für fatholijches "Kirchenrecht 82,3 
jeine Ausführungen über die Entwidlung des Parrochialſyſtems bis zum 
Ausgang der Karolingerzeit (vgl. 89, 160). Die fleißige Bufammenfafiung 
der Quellen — unter denen aber nad E. Sedeld Ausführungen die an 
geblihe Synode von Nantes nicht mehr Platz finden durfte — ift ver 
dienftlih, wenn fie gleich unfere Kenntnis mehr erweitert als in weſent⸗ 
lichen Zügen ungeitaltet. 


Mehrere Auffäpe zeugen für die ununterbrodhene Beichäftigung mit 
der Zeit der Karolinger. An erjter Stelle ijt der abgerundeten Studie von 
9. Krabibo zu gedenfen: fie ift dem Zeitgenofien und Widerpart des 
Bonifatius, Biſchof Virgil von Salzburg (} 784), gewidmet. Sie will feine 
fosmologijchen Ideen, die vielleicht in der Lehre gipfelten, daß die Erde 
(nad) Beda) eine Kugel fei und auch den Antipoden (von ihnen hatte 
Iſidor geſprochen), Sonne und Mond fchienen, richtiger werten, als & 
bisher gejchehen ijt, gleichzeitig der Legende, die ſich an Virgils Perfünlide 
feit und jeine angeblihe Verurteilung durch Papft Zacharias knüpfte, den 
Boden entziehen (Mittheilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Gejchicte 
forfhung 24, 1). In das neunte Jahrhundert führt die Fortießung der 
Studien von Xevillain über die Brieffammlung des Abtes Lupus von 
Ferrieres (Bibliotheque de l'&cole des chartes 63, 3/4; vgl. dieje Zei 
ſchrift 89, 344. 536) und der zweite Teil der Abhandlung von J. Richte⸗ 
rich über Bapit Nicolaus I. in der Internationalen Revue der Theologie 
1902, Juli-September (vgl. 88, 163). Eine Unterfuhung über Annalen 
darf natürlich nicht fehlen: von der verlorenen Chronik von St. Denid 
i— 805), ihren Bearbeitungen und Ableitungen handelt ein Aufjag von 






























edhte und interpolierte Vita Bennonis 
nsis, 3 Philippi Hatte den bislang befannten 
B. Scheffer⸗Boichorſt ihn, wenngleich unter 
unternommen Ggl. 85, 366; 87, 361 |. Die 
wertvoller Fund in den jog. Farragines 
hier beruht eine Abfchrift der allein 
nos von Odnabrüd, nad) der ihr Entbeder 
‚Duelle veranjtalten wird. Seine vor 
Verhältnis der unverfälſchten Faſſung 
und zugleich die Prinzipien rechtfertigen, 
werben wird. Man wird vielleicht bes 
tpolationen be3 Maurus Roſt feinen Play 
‚Hit ber neue Aufjag von nicht ‚geringeren 

| } der ältere, ber einſt an Stelle Eftehards 
von Yanderg zu feinem Recht verhofjen hatte. 


te verſpricht die Unterjuhung der Immunitätee 
im 12. Jahrhundert, die E. Stengel in Angriff 
it allerdings mir ein Ausichnitt daraus erichienen: 
feit, die das Farolingiihe Formular in dem 
und Wiederholungen erfahren hat. Für die Kritik 
Unordnung nad ihren Empfängern die gegebene, 
ich fehlenden wechjelfeitigen Beziehungen zur An— 
, während ans ibr die Verbreitung der Ammunitäts- 


—— N. Bo IaV. 28 














































Biihöfe zu ernennen und fie mit Didzeſen angzu 
urtunden der ſieiliſchen Bistümer und die Kin 
Imnsbrud, Wagner, 1902. 58 ©.) 


Einige Heinere Beiträge zur Geſchichte dei 


wahldefrets Innocenz' IL. vom Sabre 1189 6 
84, 1/2); I. A. Enders handelt in den Hiftori 
über Honorius Agustodunensis und eine Eluc 
freilich nicht ſonderlich in die Tiefe dringende 
ichäftigt ſich mit dem Leben und der Lehre Ara 
Kirchliche Zeitjchrift 13, 10) A. Meifterd Beröffer 
miraculorum des Gaejarius von Heiſterbachg 
legenheit zu einer wertvollen Beiprehung in d 
tuts filx Öfterreichifhe Geſchichtsforſchung 23, 
den Annalen des Hiftoriihen Vereins für 
Quellen enblich zur Lebensgeſchichte des Gl. Fra 
Gegenſtand der unterrichtenden Abhandlung vom X 
Historical Review 17 n. 68. . 


In der Zeitjchrift für bildende Kunſt MF.l 
über eine Büjte auf dem Dachſirſt der Kathedrale 
italien; er glaubt in ihr eine Darjtellung Kalſer 
follen, nachdem fie ihr Entoeder ©. Reinach, al 
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ſpruch zu finden, auf Julian den Wbtrünnigen bezogen hatte (Revıre 
archöologique 38-40), Mit Recht find die Münzen Friedrichs, die fog. 
Uuguftalen, und jein Siegel zum Vergleich herangezogen, aber auch auf 
das Bild in der Handichrift feiner Abhandlung über die Falkenzucht (bei 
Beihel, Vatifaniihe Miniaturen 1893, Tafel 23; vgl. dazu E. Charavan, 
Berne des documents historiques 1873/74, 1, 60 ff.) hätte verwiejen werden 
dürfen; auch jeien — der Vollſtäudigkeit halber — Friedrichs IT. Bildniffe 
am Nadiener Karlöihrein und in der Handſchrift der Batitaniichen Biblio- 
thet (Urbin. 164 fol. 275; vgl. Stornajolo 1, 170) erwähnt. Abgejehen 
von lleineren Beiträgen (u. a. von E. v. Saden in der Wiener Feitichrift 
‚zur Weiler der Sefamtbelehnung 1882 über Rudolf von Habsburg, bon 
Meigenftein im der Zeitfchrift des Münchener Altertumsveceins N. F. 12, 
S. 22 ff, über Ludwig den Bayern und endlich Stegmann im Anzeiger des 
germaniſchen Nationalmujenms in Nürnberg 1901 über Magimilian 1.) 
Hiegt ja die Ifonographie unferer mittelalterlichen Herrſcher recht im argen. 
Das ſchöne Bud von P. Elemen (Die Porträtdarftellungen Karls des 
Großen 1890) hat weder Fortſetzung noch Nachfolge erhalten. Die Arbeit 
"von A, Kühne über Friedrich 1. (vgl. dariiber Hampe in diefer Zeitſchrift 
-83, 169 f.) geht auf diefe ragen nicht ein, obwohl die Zahl ter veröffent- 
anen Bilder und Statuen Friedrichs 1. wohl eine Behandlung verdient 
‚hätten, A.W. 


D. J. Thathers Mitcelle in den Mittheilungen des Inftitnts für 
iterreihiiche Geſchichts forſchung 23, 4 will den Gebrauch und die Be— 
dentung des Wortes torneamentum in der hiſtoriographiſchen Übertieferung 
ber Hobenftaufenzeit aufdecken. Ebendort berichtet ©. Caro über den 
Reihsadmiral Anjaldus de Mari (geit. um 1254), über deſſen Beligungen 
amd Hoheitsredhte auf Corfifa bisher ungenutztes Material Aufſchluß 
‚newährt. 


Wie in der Heidelberger Feſiſchrift für €, 3. Belfer (1899) beichäftigt 
ih in der Berliner Feitichrift für den 26, Juriſtentag (Berlin 1902) 
R. Schröder mit der Bedeutung und der Verbreitung des Wortes Weich: 
‚bild. Un beiden Stellen find die wichtigſſen Belege ſorgſältig bereinigt, 
inimerbin bezeichner die jüngſte Veröffentlihung den Forſchritt zu ftrafferer 
Bufammenfafjung, wie fie ja auch als Probe für bie Wearbeitung der 
Mrritel im Wörterbud; der älteren deutichen Rechtsſprache dienen foll. 
Biligumg wird finden, dab nur eine Auswahl der Onellenftellen gegeben 
wird und biefe in ſyſtematiſcher Gliederung. Din und wieder wird ein 
‚Zweifel faut darüber werben, ob die vorgefchlagene Deutung die einzig 
mögliche jei; jo fällt z.B. auf, daß der Berfafier S, 116 — wie Im ber 
eriten Schrift S. 6 — erklärt, ganz alleinjtehend in einer Urkunde des 
Biihofs von Meſhen aus dem Jahre 1432 jei die Verwendung von Weid)- 
bild file Bistum. Der Aussteller beabjichtigte mit den Worten: „der pſarr— 
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firhen zu Zudau in unfern weichbilde“ faum etwas anderes, als die Stadt 
Ludau feine Stadt zu nennen, aljo auf feine Gerechtſame an ihr hinzuweiſen: 
gerade in Sachſen iſt Weihbild für Stadt mehrfach bezeugt (vgl. ©. 1071. 
n. 15 und 18). — Gleich Hier mag noch ein weiterer Beitrag zur Geſchichte 
des Städteweſens angemerft jein, nämlich die Studie von TH. Il gen in 
den Annalen des hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein 74. Vollſtändige 
Verarbeitung des Quellenftoff8 und der Litteratur ift nicht beabfichtigt; der 
Verfaſſer will allein zeigen, wie die Städte des Erzitifts Köln — der 
Sig des Erzbiſchofs felbft ift von der Betrahtung ausgeſchloſſen — ſich 
aus dem alten Gerichtöverband Losgelöft und als Stabtgericht organifiert 
haben. Nach Ilgen find alle jene Gemeinwefen aus Landgemeinden hervor: 
gegangen, Umwallung und befonderer Stadtgericht3bezirt als bie caralte: 
riſtiſchen Zeichen für ihre Ummandlung in eine Stadtgemeinde anzufehen. 


Menue Bäder: Der obergermanifch:rhätiiche Limes des Römerreiches 
16. u. 17. &fg. (Heidelberg, Betterd. 6,40 u. 7,20 M.) — Dahn, Ti 
Könige der Germanen. IX, 1. Die Nlamannen. (Leipzig, Breitlopf & 
Härte. 20 M.) — Melanges Paul Fabre. Etudes historiques du 
moyen-äge. (Paris, Picard et fils.) — Wellhaufen, Das arabilte 
Reich und jein Sturz. (Berlin, Reimer. I M.) — Wibel, Beiträge zur 
Kritit der Annales regni Francorum und der Annales q. d. Einbarli. 
(Straßburg, Schlefier & Schweilgardt. 7 M.) — Ehrentraut, Unter: 
fuchungen über die Frage der reis und Neichsftädte. [Leipziger Studien 
IX, 2.] (Leipzig, Teubner. 4,80 M.) — Balper, Die Sentenzen des 
Petrus Lombardus. [Studien zur Geſchichte der Theologie und der Kirk. 
VIII, 3.) (Leipzig, Dieterih. 4,50 M.) — Schmeidler, Der dux uns 
das coınune Venetiarum von 1141—1229. [Hiftorifhe Studien %., 
(Berlin, Ebering. 2,80 M.) — Haßler, Ein Heerführer der Kurie am 
Anfange des 13. Jahrhunderte. Pelagius Galvani, Kardinalbijcoi von 
Albano. (Berlin, Ebering. 3 M.) — Jorga, Documentete privitoare 
a familia Callimachi. Vol.l. (Bukarest, Minerva. 10 fr.) 


Späteres Mittelalter (1250 — 1500). 


In den Studi storici Vol. 21 fasc. 2 (1902) verzeihnet E. Bitelli 
die im Archivio Roncioni zu Rifa befindliden Handſchriften, mährend 
Giuſ. Manacorda einige neuere, meilt das jpätere Mittelalter betrefiende 
Erjeinungen zur Geſchichte der italienischen Univerfitäten beſpricht und 
ſtatiſtiſche Überfichten über die Zufammenfegung der Schofaren nad) Ratio 
nalität und Art des Studiums darbietet. — Aus dem gleichen Heite er: 
wähnen wir den noch) nicht abgejchlojjenen Aufjag von &. Volpe: Piss, 
Firenze, Impero al principio del 1300 e gli inizi della signoria eivile 
a Pisa. 


Späteres Mittelalter. 357 


> Die ntiniſche Beitfchrift 1902, 8/4 bringt eine von €. Gerland 
ergeftellte über den jet in der Königl. Bibliothet zu Berlin 
eponierten Nachlaß Karl Hopfs, der für die fpätmittelaftertiche Geſchichte 
htafiens und befjen Beziehungen zum —— ein außerordentlich reiche 
Material enthält. j 
a Am 20. April 1270 ward zu Beaucaire dor König Ludwig dem 
gen über eine Einigung der im Kriegszuſtand befindlichen Städte 
„Venedig und Piſa verhandelt, die als Borbedingung für den lepten 
xeuzzug notwendig ſchien. Die den venezianifchen Abgefandten für dieſen 
fag erteilte, bisher unbefannte Infteuftion ift jept von G. Caro aufs 
Herder und in der Hift. Bierteljahrfchr. 5, 4 mitgeteilt. 


E. Schneider jtellt in den Württemb. Vierteljahrsheften filr Sandes- 

eich. R. 5. 11, 1/2 die fpärtichen Nachrichten zujammen, die fih über bie 

uf Beranlajjung Mönig Rudolfs erfolgte Gefangennahme Eberhards des 

tlauchten von Württemberg (1281) finden. 

ar weitere Kreiſe find die Darlegungen D. Schiifs berechnet, die- 
mit der Befreiung der Waldftätte in Sage und Geſchichte befaſſen 
& Hafinge Monatshefte 1902, November). 


br Eine: wertvolle Bertiefting unierer bis jet ziemlich lüdenbaften Kenntnis 
—— Vietring und ſeinem Geſchichtswerk ſtellt die wohlfundierte 





g bon Fedor Schneider dar. Weit ausholend gibt der Verf, zu⸗ 
eine Geſchichte des hart an der italienischen Örenze gelegenen Kloſters, 
m uns den Kreis vor Augen zu führen, in den der fernher aus romanijchem' 
ande gefommene Ehronift getreten iſt. Sehr Hübih wird auseinander 
efept, wie hohe Bildung und gründlides Willen, Stellung und Umgang, 
terftändnis für die Vergangenheit und die Forderungen der Gegenwart 
Kammengewirft haben, um aus Johann einen weit über das Durchſchnitts⸗ 
tab hervorragenden, Gefhichtihreiber zu machen. Über jeine politijche 
itelfung, feine Glaubwürdigkeit und die Sprache feiner Chronik verdanfen 
ir Schneider gleichfalls dehrreiche Aufichlüffe. Den Schluß der verdient 
offen Arbeit, deren zweitem Teile man mit Spannung entgegenjehen wird, 
üben 30 faft durdiweg unbelannte Negeiten zur Lebensgeſchichte des Chro— 
iiten (Nenes Archiv d. Bei, f. ä. d. Geſch. 28, 1). 


Im Anſchluß an die vor furzem erfchienene gleichnamige Parifer 
don Eugen Deprez bebandelt 3. Viard in der Revue des questions 
ues 1902, Oftober das Vorſpiel zum Hundertjährigen Kriege mit 


Ganz kurz und etwas jchematijch behandelt E. Danger in ben An- 
sles de l'Est 1902, DOftober die zwilchen Frankteich und Lothringen 
t der Zeit des Humbertjäbrigen Krieges (1328—1431) herrichenden Bee 
ehungen. 









freilich wenig Wert legende Ark ibe 
Sigmunds veröffentlicht 9. Werner. 
5, 4 wird Einfprud erhoben gegen bie 
daß der Verfafler ded Werkes ein Augsbu 
An Augsburg als der Heimat des Autor 
jedoch nad) eingehender Prüfung der in de 
nicht revolutionären Sedanten in ihm einen 
angehörenden Laien erbliden zu jollen. 
treter des miltelafterlichen Pre zu 
nach in der That höchſt wahrſcheinlich; ob 
Augsburger Stadtſchreiber Valentin Eher al 
muß die Zukunft lehren. — In den Deut] 
behandelt Werner jpeziell die in dem Werte 
bie Reform des geiftliden Standes. = 

Vornehmlich aus der Geſchichte Johann 
gibt 8. Eubel in der Röom. Quartalſchrift 16, 
über die durch das Konzil zu Bajel gefhaffene 9 

Eine Biographie Stephan Bodelers, in den Jal 
von Brandenburg, und ein Verzeichnis feiner S 
felder im Hifter. Jahrbuch 23, 3. 

Zur Geſchichte des deutihen Handels im fpäter 
Auffäge zu verzeichnen, die beide den Württe 
Landesgeſch. N. F. 11, 1/2 angehören. K. Häb 
lichen Mitteilungen über das Zollbud der Deu 
ben deutſchen Handel in Statalonien (vgl. 87, 36 
Aloys Schulte am der Hand urfundlihen Mat 
belegt, daß die große Navenäberger Geſellſchaft 
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lebhaften Handelsbeziehungen zu Spanien, Flandern, Brabant und Dfters 
rei gejtanden habe. 

Eine dem Jahre 1495 angehörende Matrifel, aus der die Einteilung 
ded Bistums Meißen mit erwünjchter Klarheit erjehen werden kaun, ana« 
Iyfiert Richard Beder im Neuen Archiv f, ſächſ. Geſch. u. Altertumsfunde 
23 (1902). Wleichzeitig find ber andere verloren gegangene Matrifels 
originale die erreichbaren Nachrichten zufammengeftellt. 

Aus zwei don Weale lepthin unter dem Titel! Analecta liturgien 
veröffentlichten Kalendarienjanmfungen hat E. A. Kneller die Angaben 
über einige für das ausgehende Mittelalter befonders wichtige Feſte aus- 
gehoben (Zeitfehr. f. fathol. Throl. 1902, 4), 

Dolumente zur Geſchichte der Preife in Flandern vom 1881—1794, 
die der Belgier Banhoutte veröffentlichte, geben Des Marez Berans 
laſſung zu ſeiner notice eritique pour servir à l’histoire des prix in 
der Revue de l’universit@ de Bruxelles. Es handelt fih um Durde 
f&nittöpreisberechnungen von allen den Wetreideforten, die bei der Um— 
rechnung der dem Grafen von Flandern gejchuldeten früheren Materials 
lieferungen in Geldabgaben vorzunehmen waren. Des Marez verlangt, 
dab ber Berf bei feinen Preisangaben vor der Berechnung des Fein— 
gehaltes nicht hätte zurücichreden dürfen und befämpft die Anſicht Bans 
bouttes, daß feine Dokumente eine aufjällige Konftanz ber Bierpreife durch 
zwei Jahrhunderte hindurch und dee Breife auf den verichiedenen flandrijchen 
Märtten erwieſen 

G. Vaud, die Anfänge des Humanismus in Ingolitadt. Eine lite 
terarijdhe Studie zur deurjchen Umniverfirätsgejhicdte (Hift. Bibliothet NIIT). 
Münden u. Leipzig, N. Oldenbourg. 1901 (115 ©). Durch feine Studien 
über Konrad Eeltis ift Bauch zu einer Unterſuchung über die eriten Humas 
niftijhen Negungen an der Univerfität Ingolſtadt gefommen. Handſchrift- 
Tiches Diaterial der Minchner Univerfitärsbibliothel gab ihm die Möglichkeit, 
Prantl an vielen Stellen zu ergänzen und zu verbefjern. Die Univerfität 
war feit ihrer Sründung 1472 zur Aufnahme des Humanismus vorbereitet 
— bielt doc der humaniftiich gebildete bayeriihe Mat Dr, Martin Meier 
die Eröfinungsrede Schon in dei erften zwei Nahrzehnten lehren einzelne 
Yumanifien in Ingolftabt; aber erſt jeit der Ankunft des Monrad Celtis 
1492 jegt fi der Humanismus wirklich feit, obwohl Celtis nur vorübers 
gehend dort lehrte, mehrfach abwejend war und 1497 mit der Berufung 
nad Wien dauernd Abſchied nahm. Aber feit der Wirkjamkeit des Konrad 
Geltis ging der Humanismus in Ingolſtadt zum Angriſf auf die alte 
Lehrmethode, zur Eroberung der Univerfität, über. Bquchs Arbeit enthält 
freilich Awas viele Namen und Notizen, bie man vielleicht hie und da 
noch in andere, weitere Beziehungen hätte jepen können — zum Teil ers 
forderte der Gegenſtand wohl ſolche Art der Darjtellung. Und es find wertonlle 
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Seltftellungen, vor allem über Konrad Celtis (Chronologie feines Lebens 
und feiner Briefe), die dabei gewonnen worden find. 
Walter Goetz. 

Neue Büder: Romano, Niccold Spinelli da Giovinazzo, diplo- 
matico del sec. XIV. (Napoli, Istituto Casanova.) — Zanutto, I 
cardinale Pileo di Prata e la sua prima legazione in Germania, 
1378—82. (Udine, Del Bianco) — Bedmann, Der Kampf Kaijer 
Sigmunds gegen die werdende Weltmadht der Osmanen 1392—1437, 
(Gotha, Perthes. 2,40 M) — Meifter, Die Anfänge der modernen 
diplomatiihen Geheimſchrift. Beiträge zur Gefchichte der italieniſchen Krypto⸗ 
graphie des 15. Jahrbunderts. (Paderborn, Schöningh. 4 M.) — Feld- 
mann, Die Schladt bei Grandjon. Ein Beitrag zur Kriegögefchichte der 
Burgunderkriege. (Frauenfeld, Huber. 1,20 M.) — Bürger, Beiträge 
zur Kenntnis des Teuerdank. Quellen und Forſchungen zur Sprad: und 
Kulturgeſchichte der germaniihen Völker. 92.] (Straßburg, Trübner. 
450 M.) — Schnitzer, Quellen und Forſchungen zur Gefchichte Savo- 
narolad. I. Bartolomeo Redditi und Tomaſo Ginori. [Beröfientl. a. d. 
firhenhiltor. Seminar Münden, Nr. 9.) (Münden, Lentner. 2,80 M.) — 
Thode, Michelangelo und das Ende der Renaifjance. 1. Bd. (Berlin, 
Grote IM) — G Fider, Das ausgehende Mittelalter und fein Ber 
hältnis zur Reformation. (Leipzig, Barth. 1,80 M.) — Erslev, Re 
pertorium diplomaticum regni Danici mediaevalis. Tredje Linds, 
tredje haefte. (Kopenhagen, Gad.) 


Weformation und Hegenreformation (1500—1648). 


E. Haupt afademiihe Feſtrede bei der Yubiläumgfeier der Univer 
ſität Wittenberg „Was unjere Univerjitäten der Gründung der Univerfität 
Wittenberg verdanfen“ weiſt darauf hin, daß eine erfte unmittelbare Bir 
fung erſt der Lehrthätigkeit Luthers und Melanchthons die „Durchbrechung 
des ſtarren Traditionalismus“ auf der Univerſität geweſen ſei, daß ſie in 
der Baſierung der Wiſſenſchaft und des Unterrichts auf die Urquellen und 
Beobachtung der Thatſachen der modernen Wiſſenſchaft, durch die beredte 
Predigt der Pflicht perſönlicher Überzeugung der modernen „Freiheit der 
Wiſſenſchaft“ vorgearbeitet, und daß jie endlich durch die machtvolle Bir 
fung ihrer Rerjünlichteiten und die enge Verfnüpfung der Univerjität mit 
dem Volksleben die Örundlage zu der heutigen Bedeutung der Univerfitäten 
gelegt Haben (Deutſch-evangeliſche Blätter, Nov. 1902). 

Eine Tarjtellung des Lebens Johann Reuchlins gibt 3. Thudichum 
in den Monatsheiten der Commenius-Geſellſchaft 1902, 8—10, ohne du 
Anſpruch auf neue Mitteilungen zu erheben auf Grund der befannten 
Werfe über Reudlin. 
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Lnzio Nenier behandelt in dem legten Abſchnitt feiner Aufjäge über 
»la coltura e le relazioni letterarie« Iſabellas von Eſte⸗Gonzaga ihre 
Beziehungen zuder »gruppo meridionale«, wobei e3 ſich u.a. um Jacopo 
Ari, Giovanni Pontano, Jacopo Sannazaro, Benedetto Garetto, genannt 
‚il Cariteo handelt, Die jorgfältige Arbeit kommt weſentlich der Litteratur- 
‚geihichte des italieniihen Humanismus zugute (Giornale storico della 
Jdetteratura Italiana vol. 40 fasc. 3), 

In den Atti e Memorie della R. Academia di scienze, lettere ed 
arti in Padova 17, 1 erbringt Bonardi aus den Papieren des Rates 
der Zehn in Venedig den Nahweis, daß die Mepublit durch verſchledene 
diplomatiſche Sendungen und Verſprechungen an Maximilian 1509 verz 
ſucht habe, zwijchen den Bundesgenoſſen von Cambray, Ludwig XII. und 
Magimilion Mihtrauen zu jäen und zu einer Verftändigung mit Maximillan 
zu gelangen. 

B. Friedensburg macht in feinen kurzen Aufſah über „Aleander, 
Mittip und Emjer 1521* auf vergeblihe Verſuche Emjers aufmerkiam, 
durch Vermittlung Karls von Miltig in nähere Beziehungen zu Aleander 
und der Surie zu gelangen (Neues Archiv für ſächſiſche Geſchichte und 
Altertumstunde 23, 3. 4). 

Eine weitere Miscele von D. Elemen ebendafelbft behandelt die 
"Einführung ber Reformation in Borna, die recht erft gelang, als 1523 der 
„„energifche und beredte Georg Mohr“ erichien. 

Bofierts „Beiträge zur badiſch-pfälziſchen Reformationsgeihichte” 
in der Beitfchrift für die Geſchichte des Oberrheins 17, 4 zeigen in höchſt 
lehrreicher Weiſe das allmähliche Zerbrödeln der hierarchiſchen Kirche und 
ihrer Herrſchaft im Bistum Speyer zu Ende der 20er Jahre des 16. Jahre 
bumderts. Der Verfaſſer zeigt, wie ſchwierig fich insbejondere die finanzielle 
Lage ‚bes Speyerer ſtapitels geitaltete, als gleichzeitig mit dem Ausbleiben 
der Firchlihen Einnahmen infolge lutherifcher Neigungen gut katholiſche 
‚Fürften, wie Ferdinand von Öfterreich, der Kurfürſt von der Balz und 
“endlich der Speyerer Biſchof ſelbſt mit ihren Geldforderungen berbortraten. 
In Speyer ift das Kapitel der Bertreler einer energiſchen fathollichen 
Bolitit, ber fi ber humaniftiiche, jedem Fanatismus abholde Biichof Georg 
-(f 1529) fügen mu. 

B- Roth beendet feine Beiträge „Zur Geſchichte der Wiedertäufer in 
Oberjhwaben“ im 28. Jahrgangıder Zeitichrift des Hiſtor. Vereins für 
Schwaben und Neuburg, indem er den Höhepunkt der täuferiichen Bes 
wegung 1528 in Augsburg umd ihren hofinungsiojen Niedergang feit dem 
energiſchen Eingreifen des Stadtrates im demjelben Jahre ſchildert. Der 
Berfafler lüht die umfangreichen Unterſuchungsakten, die aus der Unter 
‚drüdung der Zäufer und insbejondere ihrer Ojterverfammlung entiprangen, 
als Beilage folgen. 































auf dringenden Wunſch Farels und 
das der Kanton Bern zu Sanfanne {m 
In einer Heinen Brofchüre »Firen 
la Corte Pontificia« (Camerino 1901) 3 
Paul TIL, jo ungern er auch die Mebdicäı 
1537 bei dem Verjude Strozzis den Tod 
nugen, eine ſchon durd die Nüdjicht auf 
auf die Stimmung Karls V. ergwungene 
Profeſſor Segres Documenti ed 
Nizza 1558 machen wahrſcheinlich, daß Ke 
des Kaſtelle von Nizza an den Bapft nicht 1 
Herzog Karl IL von Savoyen, ſondern deshal 
Kaſtell nicht etwa in die Hände Frantrei 
Reale Accademia dei Lincei, classe di scien 
Roma 1901). 


In den Deutic-evangelifchen Blättern, Oltober 
die Darjtellung von R. Paulus als tendenzibs 
nad) die Einführung der Meformation in Medien! 
gelüften beruht habe. 

Die Zeitſchriſt für Kirchengeſchichte 29, 3 bri 
Friedensburgs Beiträgen zum Briefwechfel ber 
Deutſchlands im Neformationszeitalter. Es hande 
eländers Mobert Bauchop, der als päpftlicher 9 


u 
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Religionsgeipräd von 1541 beimohnt und in demfelben Jahre nod deu 
außerordentlihen Nuntins Dorone beigegeben wurde, um insbejondere im 
der Diöcefe Negensburg für den Kampf gegen den Proteitantismus und- 
die Reform des fatholiihen Stlerus zu wirfen. Eben hierauf beziehen ſich 
vor allent die mitgeteilten Wriefe, die von 1540 bis 1544 reicen. 

Drei ungedrudte Dokumente zur Beleuchtung der Thätigteit Bobadilas 
im Deutſchland 1545 bis 1547 veröffentlicht PB. Tachi-Benturi S. di. 
in ber Romiſchen Quartalihrift 1902, 3. Es handelt ſich in&bejondere um 
die Frage, die Protejtanten für das allgemeine Konzil zu gewinnen und 
um die religiöfen Zuftände im Exzitift Köln 1546. 


®@. Friedensburg veröffentlicht in den Forfhungen zur Geſchichte 

ns 10,4 ben Schluß feiner quellenmäßigen Mitteilungen aus Briefen, 
die Ambrofius von Bumppenberg als päpjtlicher Berichterftatter in Sud⸗ 
deutichland jeit 1547 bis 1559 eritattet hat. Eine Reihe von Briefen bes 
handelt bie Ausfichten des Augsburger Reihstages von 1548. Nicht uns 
interefjant it der Plan 1547, Melanchthou durch große Zufiherungen für 
die fatholiiche Kirche zurüdzugewinnen. 

Einen jehr lehrteichen Überblid über „das Steuer- und Finanzweſen 
des 9. Röm, Reiches im 16. Jahrhundert” gibt Joh. Müller in den 
Neuen Jahrblihern für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutiche 
Litterature 16. IX. X, 9. Die Mängel der Reichsſinanzen beruhen vor allem 
auf dem unbilligen Beranlagungsivftem, das die Städte unvernünftig und 
unverhältnismäfig befaftete, auf den Steuerhinterziehungen der höheren 
Stände, der hierdurch veranlagten jtarfen Berjhuldung und dem mon« 
geinden Beamienperjonal (ca. 86/1). Eine Schilderung der unter dieſen 
Umjtänden doppelt bewundernöswerten Finanzverwaltung Geizkoflers ber 
ihlieht die fenntnisreiche Abhandlung. 


Br. Stübel handelt in den Mittheit. d. Inftit. j. öfterr. Geſchichte— 
forfchung 23, 4 über Inftrultionen Karls V. für Philipp IL, deren er 
von 1539 bis 1556 fünf aufführt, unter welchen die fepte durch ausführ« 
lie Behandlung der ſpaniſchen Politik gegen Franfreih und den Sultan, 
fowie merhioürdige Borjchläge zur Verbefjerung der Heeresverjafjung weitaus 
bie wichtigite ift, Zwei noch 1863 in Madrid befindliche Initruftionen von 
1543 find 1899 plöplic im Parifer Handel aufgetaucht. 


U. Bellesheim gibt in den Hijl.-pol. Blättern 130, 9 cine aufers 
orbentlid lobende Anhaltsangabe des Wertes von P. J. Rollen 8. J.: 
Papal Negotiations with Mary Queen of Scots during her Reign in 
Scotland 1561 1667 

U. Viertel gibt in der Beil. zum Jahresbericht des Königl. Gym— 
nafums zu Böttingen, 1902, eine anjchauliche Schilderung von dem mehr⸗ 
jährigen Aufenthalt eines Geſandten Ferdinands L in Konſtantinopel, bes 





— 42 


:364 Notizen und Nachrichten. 


Miederländers Busbeek, auf grund von befien zuerft 1589 erſchienenen 
'Legationis Turcicae epistolae. 

Ehſes zeigt in der Röm. Quartalſchr. 16, 3 (1902), daß bereits dem 
Vorgänger Pallavicinis, Terenzio Alciati S. J., die freie Benutzung der 
"Alten des Trienter Konzils geftattet war. Ebenda teilt Bufchbell einen 
"Brief Girolamo Bellarmins, ein Oheim des Kardinald, vom 19. Auguft 
1559, über die Ereigniffe nad dem Tode Pauls IV. mit. 


8. Lamprecht fhildert in einem Aufiag über Größe und Verfall 
Hollands in den Neuen Jahrb. f. d. Klaſſiſche Witertum ꝛc. 5. Jahrg., 
1902, B. IX u. X. 6/7, die Entftehung des holländifchen Handels und bes 
fonder8 den engen Bufammenhang der arminianiſchen Streitigfeiten mit 
dem politifch-focialen Gegenſatz zwiſchen ftädtiicher Wriftofratie und niederen 
Volksklaſſen, ſowie die Entartung der faufmännifchen Republik. 


In ber Feſtausgabe des Bull. hist. et. litt. du protest. france. 4me 
"8. XL, 6—9 (1902) zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums der Geſell⸗ 
ſchaft find eine Meihe einzelner intereflanter Aktenſtücke ꝛc. zur Geſchichte 
des franzöfiihen Proteftantismus mitgeteilt. Ebenda, Nr. 10, drudt R.®. 
Aktenſtücke über bie erzwungene Konverfion eine Herrn Pierre de Lyon 
im Jahr 1586 ab. 

9. Hauſer zeigt in einem intereflanten Aufſatz der Rev. hist. 80, 
Mov.:Dez. 1902), daß die merfantiliftiihen Theorien bereits ſeit Ende des 
15. Jahrhunderts in den Beratungen der franzöfifchen Reichsſtände hervor 
treten und zu Ende des 16. Jahrhundert? unter Heinrih IV. in Laffemes 
‚einen fehr bedeutenden Vertreter beſaßen, daB aber Berjuche zur gejepgebe 
rifhen Verwirklichung derfelben vor allem am Widerftand Lyon fcheiterten, 
deffen Handel und Handwerk ganz auf wirtichaftliher Freiheit beruhten, 
während die Seideninduftrie von Tours proteftioniftifche Richtung zeigte 

Aus der Quart. Review No. 392 (1902, Oft.) notieren wir eine Studie 
über die Lyrik des Zeitalters Eliſabeths und eine weitere iiber Giordano 
Bruno in England. 


In der Zeitichr. d. Hift. Ver. f. Niederfahfen 1902, 3, ſchildert 9. 
Hoogemeg fehr ausführlid die Geiitesfranfgeit Herzog Wilhelms de? 
Jüngeren von Eelle (1573—92), in mander Hinficht ein Seitenſtück zu den 
befannteren gleichzeitigen Buftänden in Jülich-Berg. Man fieht, mit 
welhen Schwierigkeiten auch ohne hinzutretende politifhe Verwickelungen 
die Einrichtung der Regierung bei derartigen Fällen verknüpft war, da det 
Begriff einer Negentichaft noch nicht ausgebildet war. 


Eine fehr umfänglihe Arbeit von J. Krudewig Handelt, in ben 
wejentlichften Nefultaten mit Mtter übereinftimmend, in den Beitr. z. Geih. 
d. Niederrh. 16 (1902), auch feparat erſchienen, über den fog. Tangen Düſſel⸗ 
dorfer Landtag von 1591. Als Urheber desfelben erfcheinen Jafobe und 


u 


Neformation. = a6 
die proteflantiichen Stände und Räte; ihr Ziel ift der Sturz ber fatholifchen. 
Räte, beſonders Schenferns. Worübergehend erreicht Jatobe defien Ente 
lofjung. Aber ſchließlich wird gegen die Oppofition der Stände dur das- 
Zuſammenwirlen der Räte mit den faiferlihen Kommifjaren das alte tathos 
iiſche Syftem erhalten. Ebenjo wie Jatobes Pläne ſcheitern diejenigen- 
der erbberechtigten Fürſten. Eine erheblich ſiärlere Kondenfation des Alten- 
material wäre der Studie ebenfo zu gute gefommen wie eine abichliehende- 
dufammenfafjuag der Ergebnifie. 

Ebenda, Bd. 17, fhildert N. Sallmann in einer (wohl noch forte 
iufeßenden ?) Studie die Organijation der Zentralverwaltung von Jülich 
Berg im 16. Jahrhundert. Seine Rejultate find, daß jpäteftens 1534 ber 
Nat feine fejte follegialiihe Verfaſſung erhielt, bis 1547 die Nusiheidung 
einer jedoch nicht jelbftändig gewordenen Redenfammer erfolgte und nad 
* sa in einen „bleibenden“ in Düffeldorf und einen dem Hoflager 

zerlegt wurde; zur Bildung eines eigenen Hofgerichts ober 
eg tes faın ed nicht, Weiter, erörtert Sallmann die Funktionen 
don Seins: und Marſchall. Bon dem Anftitut der Landräte ift nicht 
die Rede. 

I Müller handelt in der Zeitihr, d. Hiſt. Ver. f Schwaben u. 
Neuburg 28 (1901) über einen Abſchnitt aus dem wenig erſorſchten Türken— 
krieg Rudolfs II, die Feldzüge von 1595—97, u. a. die Eroberung vom: 
Gran 1595, unter bejonderer Beridjichtigung der Nolle der ſchwäbiſchen 
Kreistenppen. 


B. A in der Zeitjhr. d. Ber. f. Lübedifhe Ge- 
ſchichte u. de 8, 2 (1900) das Verhältnis Chriſtians IV, von: 
Dänemark zu den niederdeutſchen Städten, bejonders Lüber, bis zum Jahr 
1618 und Font zu dem Ergebnis, daß der König von Anfang an weder 
die Hanja alt Bund, noch ihre Rechte als Privilegien anerfennen wollte 
and dann mit wachſendem Nahdrud beſonders den Lübeder Handel zu 
zerftören ſuchte, teilweiſe aus Erwägungen der däniſchen Wirtſchaſtspolitit, 
aber auch wegen der politifchen Gegnerſchaft der Städte im braunſchwei— 

yſſchen und ſchwediſchen Krieg, ſowie ihrer Allianz mit Holland. 

U. 3. Urhbotd teilt in der Engl. Hist, Review Nr. 68, vol. XVIL 
(1902, DOM) Auszüge aus einem bielleiht von B. Witelod anjceinend 
—— der Debatten ſelbſt geführten Journal des Parlaments von 


— flldert in den Annal. d. hiſt. Ber. f. d. Niederrhein 
74 (1902) die Gefandtihaft Schwarzenberge nach Düſſeldorf 1630, be— 
Tonders DM unleiblihen Bujlände in Klebe unter der holländiſchen Militär- 


— 


rer Monatöheften der Comenius-Gefellihaft 11, 5-7 (1902) 
Handelt v. Bamberg über die von Calixt beratenen Bemühungen Ernſis 













ſchichte 41.) (Halle, — —* “a 
fafjungsrecht der niederländiſchen Refo 

rechter Nationalſynode von 1618/19. 
Lorenz, Die hiſtoriſch-polltiſche P 
des 3Ojährigen Krieges im Spiegel der I 
Bed. 3,50 M.) 


pi 
1648-1789. 


Ph. Sagnac gibt in der Revue 
poraine 4, 1u. 2 eine willfommene bibii 
Überficht der wiſſenſchafllichen Litteraſur 
Franfreihs in der Zeit von 1683 bis 171: 
der Löjung noch bebürftigen Aufgaben der 
wünſchen, daß der Verfafier feine Abjicht, 
Sammlung von Bibliographien zur Wirtidaft: 
zugeben, verwirklichen mödjte, 


NRofenlehner berichtet in jeinem Aufjap 


Kurfürſt Mor Emanueld von Bayern“ über 
2710 und 1711, die auf einen Nentralitätev 
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‘or Ludwig XIV. gebeimzubaltenden Partitularvertrag des Kurfürften 
mit den Gegnern Frankreichs abzielen (Forihungen zur Geſchichte Bayerns 
10, 4). 

Unter dem Titel „Maria Anna, eine Münchner Nlofterfrau“ wird in 
den Hiftor.=polit. Blättern 190% über die Biographie Emanuela Thereſes 
vom Hl. Elara-Orbden, der Tochter des Kurfürſten Mar Emanuel von 
Bayern (1696— 1750), berichtet, die nad) ungedrudten Quellen die Prinzeſſin 
Ludwig Ferdinand von Bayern verfaht bat, 

of. Weif handelt im Hiſtor. Jahrbuch 1902, 3 über „die Wieder« 
dermählung König Philipps V. von Spanien im Jahre 1714” und Prin« 
zeſſin Maria Anna Karolina von Bayern, die Tochter Mar Emanuels, 
die freilich für die neue Eye Philipps weientlih aus Intrieguenrüdfichten 
don der Gräfin Orfini in Ausficht genommen wurde und ber Prinzeſſin 
Eliſabeth Farneje niemals ernftlihe Konkurrenz gemacht hat. 

Ein Schüler Delbrüds, Bruno Dettinger, gibt in jeiner Berliner 

„ Difjertation 1902 „Unterjuhungen zur Schladt bei Keſſelsdorf“ eine mehr⸗ 
fa berichtigende Erzählung bes Hergangs ber Schlacht und betont im 
Einverjtändnis mit Keibel und im Gegenjag zur Auffaſſung des Generals 
ftabes, daf wir es bier nicht mit einer Barallel-, jondern mit einer Flügels 
ſchlacht, mit einem Beijpiel für bie Anwendung der jchrägen Schlacht- 
orbnung zu thun haben, 

In Grünhuts Beitihrift für das Privat- und öffentliche Recht ber 
Gegenwart 30, 1 beſchließt Tezner jeine umfangreihen Ausführungen 
über „die landesfürfilihe Verwaltungsrechtspflege in Oſterreich vom Aus— 

gang des 15. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts“. Nachdem er 

 zunädjt darauf hingewieſen hat, wie die Stände felbjt eine verſaſſungs— 
rechtliche Steuerrechtspflege der Landesfürften durch die Kurzfichtigteit 
ihres egoijtiihen Klajleniiandpunftes befördert haben, erörtert der Verfaſſer 
wejentlid; die Neformen Maria Therejias auf verwaltungsrechtliden Ge— 
biet, die in der Trennung der Berwaltungsrechtäpflege von dem höchſten 
Berwaltungsorgen 1749 und der Ronjejjualordnung von 1751 gipfeln. 
Ein lebrreicher Verſuch ber oberjten Juftigftelle, die völlige Unabhängig- 
feit der Richter und den Verzicht auf jede Habinettöjujtiz der Kalſerin zu 
erringen, ijt allerdings nicht gelungen. 

Ein plaftifches Bild der geſellſchaftlichen Verhältniſſe des alten Frank⸗ 
reidi® bietet der Aufjaß von Pierre de Nohhae über „die Jugend ber 
Madame de Bompadour” it der Revue de Paris von 15. Ol. Der Ber- 
fafjer führt jeine Erzählung — mit Benutzung auch unbefannten Materials 
— fo weit, bis der febnjüchtige Wunſch der „Königin von Paris", die in 
dem Salon ihres Verwandten Montesquieu und Voltaire ſah, ſich eriültt 
und fie bie Stelle der Herzogin von Chatonroug einnimmt, ntereffant 
dt, wie Zubwig XV. dur den Widerjtand ber ftrengen Religiojen in 
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feiner Umgebung ſcheinbar wenigſtens geradezu angeſpornt worden ih, 
feine Beziehungen zu der Madame d'Etoiles feſter zu geſtalten. 
Jellinek weift in feinen furzen Aufſatz über „eine meue Theorie 
‚Über die Lehre Montesquieus don den Staatögewalten“ nad, daß Rehm 
und R. Schmidt den franzöfiihen Staatsphilofophen mißverfteben, wenn fie 
ihn nit nur von einer Trennung, fondern aud einer ergänzenden Ber 
ichmelzung der Gewalten reden laflen (Beitichrift für das Privat und 
öffentliche Recht der Gegenwart 30, 1). 
In ber English historical review Dftober 1902 ſchildert Wiftanley 
aftenmäßig die Stellung Georgs III. zu feinem erften Kabinett und den 
Austritt Pitts 1761. 


Über „Deutſche Jeſuiten in ſpaniſchen Gefängnifien des 18. Jahr⸗ 
hundert3“ ſtellt Mundwiler in der Beitichrift für fatholifche Theologie 
1902, 4 Nachrichten zufammen. : 

A. Cans beidließt in der Revue historique 80, 2 jeine Mitteilungen 
aus leſenswerten Briefen des Erzbifhofs Boisgelin von Aix an die Eom 
teffe de Gramont mit Bruchſtücken aus den Jahren 1787—1789. Ban 
gewinnt lehrreihe Einblide in die Stimmungen der Provinzialftändeverr 
fammlung von Wir und bie refignierte Stimmung der Privilegierten gegen 
über der Schwäche und Energielofigfeit des Königs. 

Neue Büder: Haas, Geſchichte des Chriftentums in Japan. [Wit 
teilungen der Deutfch. Sefellichaft f. Natur⸗ u. Völkerkunde Oſtaſiens. Euppl; 
(Berlin, After & Co. 6 M.) — Fraknoͤi, Papft Innocenzs XL um 
Ungarns Befreiung von ber Türkenherrſchaft. Aus dem Ungar. v. Jekel. 
(Sreiburg i. B., Herder. 4,50 M.) — Brieven van Nicolaes von Reiger® 
berch aan Hugo de Groot uitgegeven door Rogge. (Werken uitg® 
geven door het historisch genootschap, gefestigd te Utrecht. Derde 
serie No.15.) — Dalton, Daniel Eruſt Jablonski. (Berlin, Warned. 
GEM) — Vaſileff, Ruſſiſch-franzöſiſche Volitit 16891717. [Geichidtl. 
Studien I, 3.7 (Gotha, Perthes. 2,40 M.) — Prinzeffin Ludwig Ferdie 
nand von Bayern, Emanuela Thereje vom Orden ber hl. Klara, Todter 
Kurfürft Mar Emanuel® von Bayern (1696—1754). (Münden, Allgem. 
Verlagsgeſellſch. 10 M.) — Herzog Ernft Auguſt zu Braunſchweig— 
Lüneburg, Briefe an Johann Franz Diedrich v. Wendt aus den Jahren 
1703— 1726. Hrsg. von Graf Kielmansegg. (Bannover, Hahn. 8 M) — 
Garreras y Bulbena, Karl von Diterreih und Elifabeth von Braun- 
ihweige®olfenbüttel in Barcelona und Girona. (Leipzig, Harraſſowiß. 
10 M.) — Acta borussica. Denkmäler der preuß. Staat3verwaltung im 
18. Jahrhundert. Die einzelnen Gebiete der Verwaltung. Münzweien 
von Fr. Frhr. v. Echrötter. Beſchreibender Teil. 1. Heft. (Berlin, Paren. 
11 M.) — Bienemann jun., Die Katajtrophe der Stadt Dorpat während 
des nordifchen Krieged. (Reval, Kluge. 6M.) — Öfterreichiicher Erbfolge 
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frieg 1740—1748. 6. Bd. Bearb. in der kriegsgeſchichtl. Abteilg. des t. w. 
f. Kriegardivs. (Wien, Seidel & Sohn. 30 M.) — Urkundliche Beiträge 
und Forfhungen zur Geſchichte des preußiſchen Heeres. Hrög. vom Großen 
Generalſlabe, kriegsgeſchichtl. Abteilg. IL 4. Heit. (Berlin, Mittler & Sohn. 
1,45 M.) — Die Kriege Friedrichs de3 Großen. Hrsg. vom Großen 
Generalftabe, triegägejchichtl. Abteilung II. Teil III: Der Siebenjähr. Krieg. 
1756—1763. 4. Bd. (Berlin, Mittler & Sohn. 15 M) — v. Peters: 
dorsf, Friedrich ber Große. (Berlin, Hofmann & Eo. 16 M.) — d’An- 
cona, Friedrich der Große und die Jtaliener. Überj. d Schnell. (Rodftod, 
Stiller. 2,40 M.) — Mamlod, Frliedrichs des Großen Beziehungen zur 
Medizin. (Berlin, Dunder. 2 M.) — b. Overbed, Das Strafrecht der 
‚ranzöfiihen Eneyllopädie. Ein Beitrag zur Geſchichte der Aufflärung im 
18. Jahrhundert. Freiburger Abhandlungen aus den Gebiete des öffent: 
lichen Medts. 1.) (Rarlarııhe, Braun. 3 M) — Kants gefammelte 
Schriften. Herausgeg, von der Kgl. preuß. Akademie der Wiljenichaften. 
1. Vd. 1. Abteilg.: Werte 1. Bd. Borkritiihe Schriften I. 1746—1756. 
Berlin, Reimer. 12 M.) — Geheime Sorrejpondenz Joſephs I. mit 
jeinem Miniiter in den Bjterreihiichen Niederlanden Ferdinand Grafen 
Trauttimansdorfj. 1787—1789. Hrsg. von Schlitter. (Wien, Holzhaujen. 
14 M.) — Preuß, Graf Herpberg als Belehrter und Echriftfteller. [Baus 
fteine zur preußtichen Geſchichte IT, 2.) (Berlin, Eoftenoble. 1,20 M.) 


euere Geſchichte ſeil 1789. 

BP. Eottin veröffentlicht weitere Beiträge zur Geſchichte ber Be— 
siehungen Mirabeaus und S. Monniers und ihres Bruches (»Le roman 
d'amour de 8. de Monnier et Mirabeau«, Revue hebdom, 19. u. 
26, April und »Les derniöres pages du roman de 8. de M. et M., 
Bey. d. &iud. hist., Juli⸗Aug. 1902; vgl. auch 9. 3. 9, 179.) 


Im Septemberheit der Rev. frang. weiit Carré nad), da Turgot 
die Nüdbernfung der Parlamente nad) den Regierungsantritt Ludwigs X VI. 
feinesivegs befämpft hat, wie jonft meift angenommen wurde Lieby 
erörtert ſeht eingehend den Anteil von Marie-Joſeph Ehenier an ben 
Weierlicleiten beim Feſte des höchſten Wejens, inäbefondere die Zurück⸗ 
weifung einer von ihm gebichteten Hymne buch Mobespierre (Ergänzung 
hierzu von Suillaume im Dftoberheit)., Le Gallo veröffentlicht Aus— 
zige aus den Eifungsprotofollen des Jatobinerllubs von Cognac für die 
Beit von 1791 bis Sept. 1792. Biguier jchildert den Großvater des 
Bräfidenten Thiers und jeine Wirkjamteit ald Stadtarhivar von Marjeille 
1770—1790). Das DOftoberbeit enthält eine ausführliche Abhandlung von 
Campagnae über die Delegierten des Vollsrepräſentanten in Mijfion 
Paplandıe, die diefen bei der revolutionären Bearbeitung des Cher-Departe- 
ments unterjtügten. Die genauen Angaben über die „Säuberung“ drr Ver— 


Sittoriihe Beitichrilt (Mb. 90) N. ir. Vd. LIV. 24 
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al6 Mime e8 für die Bildung. be 
und nicht daS vorhergefende Jahrtaufend 
und Eroberungen. 


Standes in den Generalftanten zu erlanı 
de 1789 à Bordeaux, Revue d’hist. mod. 
Die Aufzeichnungen von Laurence, Ab; 
von Poitierd in der Konftitwante, umfaſſen bi 
14. Juni 1789 und bringen eingehende 
Sigungen und iiber die Verhandlungen fi 
(Carnet, April 1902). | 
A. de Maricourt gibt auf Grund b 
nungen des fgl. Stallmeijterd Marquis de, 
teifungen zur Kenntnis der Stimmungen &ı 
Antoinette in den Tagen vom 5. und 6. 
zeigte ſich vollfommen ruhig aber auch wm 
energijche Entjdjlüffe drängte (La Revue, 1. 


P. Bliards Auszüge aus den Pr 
1793 erlofdjenen Klubs ber amis de la coı 
gewähren ein ebenfo anſchauliches wie har 
Iutionären Thätigteit eines Jatobinertlubs 
ftadt. Die weſentlichen Züge find befannt 
weigernde Priejter, Venuffihtigung und 
Departenientalbehörden, Wohlwollen für zudtli 
Denunziationen mannigfaltigfter Art, Kirchtur— 
des quest, hist., Oftoberhejt und 
Jesus, 20, Oft. u. 5. Nov. 1902). 
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nicht —— den Kronprinzen Friedrich Wilhelm (I11) von 
Brenfen mit einer badiſchen Pringeſſin zu vermählen (Zeitfhr. f. d. Geſch 
d. Oberrheins 0% 17, 4), 

2. Bingaud jhildert die antirevolutionäre Wirfjamfeit Mirabeaus 
des Züngeren in der Konjlituante, feine Bemühungen für Organifation 
zopalijtiier Vereine, jonmaliftiiche Thätigfeit, feine Emigration (1790) und 
einen frühen Tod (1792). (Revue de Paris, 1. Dezember 1009: »Les der- 
nieres campagnes de Mirabeau-Cadet«.) 


Fetrus-Durel veröffentlicht einige Mktenftüde zur Beurteilung von 
Fouguier»Zinville (Rev. hebd, 17. Mai). 


d’un prinee, Frederie Cesar de Laharpe et 


Zitel veripricht weit mehr, als das Bud) hält. Eigentlich nen ift nur der 
Abdruct des „Eollegienbeftes“ Laharpes (wern ic) fo jagen darf), nachdem 
er dem Großilirften Alexander Pawlowitſch Geſchichte vortrug, und biefer 
Zert ift allerdings jehr harafteriftifch und lehrreich. Alles Übrige iſt be- 
Aannt, die Biographie jelbft ungureichend und oberflädlich, namentlich das 
‚Kapitel 6 über den Charakter Aleranders. Wir wiflen nad allen Richtungen 
bin viel mehr, und das Urteil des ungenannten Berfajjers ijt feineswegs 
jo, daß es ſich übernehmen ließe. Daß er fih nicht Zugang zum Monot» 
ſchen Ardjive geſchafft hat, auf welches die Arbeit Suhomlinows zurüdgehr, 
Aft um jo mehr zu bedauern, als jept die von Sudomlinow ins Ruſſiſche 
überjepten Texie wieder ind Franzbſiſche zurlidüberjegt find! 
Theodor Schiemann. 
Die Verteidigung der ſchleſiſchen Feſtungen im Kriege von 1806/7 
und namentlich die Verdienſte des Grafen v. Söpen werben eingehend 
dargefiellt dur) Hugo v Wieje und Kaiferswalbau. (Friedrid 
Wilhelm Graf v. Bögen, Schleſiens Held in der Franzojenzeit. Verlin, 
Mittler. 1902) Der Urbeit liegt reiches handichriftlichee Material zu Grunde, 
fie beruht vornehmlich auf eigenen Aufzeichnungen ihres Helden und iſt 
durch deſſen Auffaſſung im Urteil über andere etwas beeinflußt. G. 


Die Blütezeit der deutihen politiihen Lyrit von 1840 
6i8 1850 will Ehriftian Peper in einem ouf 30 Bogen berechneten Were 
‚barjtellen. (Münden, 3. 5. Lehmann. 1902.) Die bereits erſchienenen 
Srei Lieferungen enthalten die Abichnitte: Der freie deuiſche Nhein, Hofl- 
ann dvd. Falleröleben, franz Dingelfiebt, Heorg Herwegh, Robert Prub, 
Serdinand Freiligrar, Heinrich Heine, Emanuel Weibel, und bie üfter- 
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ift, ſowohl was die Feftitelung 
iaſſung angeht“, macht dann aber 
von jener — ohnehin nicht näher 
mehr übrig bleibt. Wblehnend u 
©. Kaufmann (Liter. Gentralbian 1902, 
Geſchichte des Jahres 1848“ (Hiftor. X 
»Signatura temporis« und die Schrift dei 
liner Märztage, vom militäriihen Standpunft 
ſchließt er mit den Worten, „daß er nad ei 
Erwägung im Grunde zu dem gleichen Urteil 
jonen gefommen, das Sybel in feinem Auff 
gejproden hat“. Kaufmanns Kritit gegenüber j 
Auffafjung im ganzen wie im einzelnen feſtz 
1902, 2); er bezeichnet die gegen dem 
Berjchleppung der Bundesreform als ung 
dom 18, März im wejentlichen als ein b 
Friedrich Wilhelms, ala einen At der Aggreſſive 
den „ftringenten Beweis“ geführt zu haben, & 
unmittelbar vor dem 18. März „auf die Herfi 
ohne Teilnahme Öfterreich® und damit auf die 
aus Deutjchland gerichtet war." (Ob Nad na 
Meinedes aus dem Schriftwedjel von Canitz mit Rabor 


—— 
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noch an feinen „Aringenten Beweis“ glaubt oder ob er des 

Dnden leife Warnung bor „zu bejtiimmt umjcriebenen Feititellungen“ „bei 
‚unjerer beidränften Aktienkenntnis“ künftig beherzigen wird?) Ebenfo 
verteidigt Rachfahl jeine Darftellung der Ereigniffe des 18. und 19. März 
und feine Beurteilung von Prittwig, und bezeugt ſich fchliehlich, daf er 
„ben Angriff Kaufmanns auf der ganzen Linie zurüdgewiefen habe“, 
Bertvoller und jörbernder ift eine andere Beröffentlihung von Rach fahl 
„König Friedrich Wilhelm IV. und die Berliner Märgrevolution im Lichte 
neuer Quellen“ (Breub. Jahrb. Nov. u. Dez. 1902); er gibt nad) den jept 
von ihm etwas verjpätet eingefehenen Materialien des Berliner Geh, 
Staatsarhiva umfänglihe und interejiante Ausziige aus den Papieren 
des Berliner Stadirats Nobiling und ben darin enthaltenen Aufzeihnungen 
“von Prittwiß, Rauch, dem damaligen Nittmeijter v. Mantenffel u. a. über 
»ie Berliner Märztage. Wenn er dabei durch diefe neuen Quellen „die 
Richtigkeit jeiner Auffaſſung befräftigen zu können“ verfichert, jo macht er 
fi das doch zumeilen etwas zu leicht. Nobiling z. B, der Prittwip fonft 
einesiwegs eniſchuldigt, erklärt, daf; für den Abmarſch der Truppen aus 
Berlin die Rückſicht auf die Disziplin das „eigentliche und wahre Motiv“ 
geweſen fei; Rachfahl dagegen behauptet, daß gerade das von ihm ans 
‚gegebene Motiv (der Wunſch, auch den König zur Abreife von Berlin au 
beftimmen) „durch die im Nobiling⸗Prittwitzſchen Mauuftript mitgeteilten 
Thatſachen deutlich hindurdblich*. — 

Ohne auf die Einzelheiten diejer Polemik hier näher eingehen zu 
Tönmen, möchte ich doch eine allgemeinere Bemerkung nicht unterlafien. 
‚Sie betrifit das Verhältnis der Perfönlichkeit zur Weltlage, wie es Meinede 
in dem obem angeführten Aufjay hier erörtert hat. Sehe id; recht, fo find 
Nachfahl wie Onden von ihrem mit feierlihem Nahdrud theoretiih noch 
feftgehaltenen Standpunft prattiſch doch ſchon einen großen Schritt zurild« 
‚getreten. Rachfahl erflärt noch die Frage mad) der „europäijhen Macht- 
Tonftellation“, für „die Frage, von der alles abhängt” (9. 8, 
1902, S 212). Auf berjelben Seite aber, bezw. ©. 210, jagt er ganz 
richtig: „es ift der Mangel an Thatkroft bei Friedrich Wilhelm IV., der 
= den entiheidenden Märztagen Preußen das Spiel um die VBorherrichaft 

in Dewtichland verlieren lei”; er meint ferner, daß auch nach den März: 
tagen noch Preußen die deutſchen Fürften hätte zwingen fönnen; allein 
das jel eben nicht Friedrich Wilhelms Art gewefen, und er ſchließt mit der 
bier überrafhenden Bendung „man ſieht aus dieſem Falle jo recht beutlich, 
weldie Bedeutung der Berfönlichteit jr die biftorifhe Entwidlung zus 
Iommt*. Ganz ähnlid; Onden. Cinerjeits überläht er e8 „den Epigonen 
der Im engeren Sinne politiihen Hiſtoriler“, „die Kunſt der febendigjten 
Einfühlung in die Perfönlichkeiten mit verfeinerter Technik fortzubilden“ 
und beanjprudit für die „Schule“, „den Drang zu befreiender Exfennts 
mis“, indem fie „Ernft mache mit ber Rankeſchen Auffaſſung von dem Vers 
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hältnis zwiſchen der hiſtoriſchen Berjönlichteit und den politifchen Lebens: 
bedingungen, in die fie bineingeftellt ift“. YWnberjeit betont er in dem 
vorliegenden konkreten Falle, daß wir „in dem König (Friedrich Wilhelm IV.) 
den legten Schlüfjel zu dem Gang der Dinge finden“ (H. V. 1902, ©. 557). 
Wenn dem fo ift — und ich zweifle nicht daran —, wäre es dann nidt 
bier vieleicht richtiger, die „europäiiche Machtkonſtellation“, die Doch ohne⸗ 
hin fein konftanter, fondern ein vom Menfchenwillen beeinflußter variabier 
Saltor ift, zunächſt zurüdtreten zu laffen, und „Ernft zu machen“ mit der. 
„Einfühlung in die Perſönlichkeit“ Friedrich Wildelm®, mit der Erforſchung 
feiner menſchlichen und politiihen Wejendzüge? Was war Friedrich 
Wilhelm? was mwollte der König? Das ſcheint mir „das Problem“, „von 
bem alle abhängt“ und deſſen Löfung, joweit fie überhaupt möglich iit, 
zunäcft in Angriff genommen werden jollte. Gerade hierin aber wird die 
Forfhung über Rahfahl hinweg wieder an Treitjchle, Meinede und 
D. Lorenz anknüpfen müfjen. P. B. 


In Berlin iſt neuerdings (1901, bei E. S. Mittler & Sohn) eine 
Meine, aber inhaltreiche Schrift (74 ©.) erſchienen, die den Titel trägt: 
„Die Frage der heiligen Stätten in Baläftina. Wie der Ber 
fafier, Dr. jur. &r. de Verdy du Vernoiß, uns fagt, jo fie daB erfte 
Heft fein eines größer angelegten Werkes über die völkerrechtlichen Ber 
ziehungen der Pforte zum Abendlande. Unter Verwertung einer fehr reichen 
Kitteratur, wejentlic auf diplomatiſchen Altenjtüden aufgebaut, gewinnt die 
Heine Schrift einen hohen Wert für alle, die der neueren Gejchichte des 
Osmaniſchen Reiches, namentlid aber der Entwidlung der ſog. Orientali- 
ſchen Frage während des 19. Jahrhunderts ihre bejondere Aufmerkjamteit 
zugewendet haben. In der durch große Klarheit, Schärfe und Beſtimmt⸗ 
heit ausgezeichneten Arbeit wird zuerit der Begriff und die Ausdehnung 
der „heiligen Stätten“ genau flargejtellt; über die hier in Betracht kommenden 
Örtlicleiten — foweit fie ſich an den Bereich der heiligen Grabesfirhe 
fnüpften — gibt auch ein fchöner, farbiger Grundriß derjelben Aufſchluß. 
Weiter erfahren wir, namentlich, wie jeit Beginn der osmaniſchen Herrſchaft 
in Syrien (1517; die Lateiner, jpäter aud die „Orthodoxen“ Anteil an 
diejen Räumlichkeiten erworben haben. Über deren gegenwärtige Be 
teiligung ijt das Nähere S. 68 ff. mitgeteilt. Die diplomatiſche Geſchichte 
diefer Plähe bis 1517 unterrichtet und näher über die Bemühungen der 
verichiedenen chriſtlichen Konſeſſionen, vor allem natürlich der alten „Ortho⸗ 
doxen“-Kirche und der ſog. Lateiner, jene jpäter unter Rußlands, dieſe 
weſentlich unter Frankreichs Führung — dabei oft in heftigen (@egen: 
fägen untereinander —, bei der Pforte teils Beſißzrechte, teild Rechte auf 
Ausübung ihres Kultus an dieſen Stätten zu erwerben. Seit 1612, dann 
wieder feit 1840 und 1869, hat auch die evangeliſche Kirche (S. 71 ff.) bier 
Boden zu gewinnen verjucht. G. H. 


— 
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Gin für die Kenntnis der inneren Geſchiche des osmaniſchen Reiches 
jen Seltm II, und noch mehr der Lage in Konftantinopel in der Gegens 
wart, überaus wertvolles Wert Hat neuerdings Herr Bernhard Stern 
In zweiter Auflage — denn die erite, in 

uch die Schlaugeit und die Nänfe der „Gamarila 
dh vor dem Erſcheinen unterdrüdt und noch Stanbul 
at der Berfafer der früheren Schrift über Hoffiaat 
(08 IL, der jeinerzeit fünf Jahre lang als Sor- 


ehr unter dem Titel „ungtürten und Verſchwörer“ 
n Biftoriter wie für den zeitgenöjfifchen Politifer gleich bedeutfame 
Mena Erficstlic; hat der Werjafier mit großer Mühe bie 
je er ermunden, wie fe gerade in der Gegenwart auf Biefem Der 
1 Gejchic rjcher entgegenstehen. Es hat den Verfaſſer große 
e gefofiet, d nötige zuverläjfige Material zufammenzutragen (1901, 
bei  . Sommerlatte. 63 5. 6 M.); für die eigentliche Gegenwart 
hat er das s Wichtigfie aus Unterredungen mit einflubreien osmaniſchen 
— Die Sienner der älteren Jahrzehnte türki= 
Seiaine während des 19. Jahrhunderts bis zu Midhats Tode 
Ki meu und vieles richtiger geſchildert finden. Für die fol- 
find beionders erheblich die Angaben über die Eniftehung der 
Partei in ibrer früheren und in ihrer jpäteren Phaſe; 
e Elemente, aus benen ſich zuerſt wieder eine jungtürtiſche Schule, 
In en ‚and nad enropäiichem Begriff liberale Partei fich heraus⸗ 
gebildet hat, — * ohne dabei überall mit ihren Anſichten ſchon 
, bielfach in ergreifender Weife die Erfahrungen zu 
machen haben, wie viele Europäer in der Jugendzeit des Liberaliämus, 
Beſonders bemerfenäwert iſt die Beobachtung, dab der Reformgedanke 
immer nahbdrüdlicher immer breitere Schichten der eigentlichen Türten 
durchdringt und daß die osmaniſchen Führer immer energiicher betonen, 
dah Schulen und Koran einer Umbildung ihres Reiches zu einem liberal 
regierten Staat grundfäplich mict entgegenitehen. Eluſtweilen aber it 
der Kampf zwiſchen diejen Neformern und ber mit aller Macht ihnen 
Eentralgewalt des Reiches und deren Organen noch im 
"vollen Gange. Bejonders wertvoll ift dabei die Charafteriftit vieler nam 
Hajter osmaniſcher politiiher Rerjönlichkeiten. G. H. 
h I Novemberhejt der Deutſchen Revue jhildert G Janjen die Bere 
ſuche des Großherzogs Peter von Oldenburg, die Auſprüche feines Hauſes 
auf olftein zur Seltung zu bringen. 1865 habe der Groß— 
bernog die Ausfichtelofigleit diefer Beftrebungen erfannt. 


Die Fortfegung der Dentwürdigfeiten des Generals dv. Stoſch bes 
Handelt die Belagerung von Mep, deffen Hapitulation der Berfafjer aus 
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sulat et ’Empire (le baron Kalle Jim 
dorff, 7,50 fr) — Lacroix, H 
Aröres 3,60 fr) — Rose, The life 
Bell and sons 18 sh.) — Fox, 
of Toulon. (Washington, Law 
L’avenement de Bonaparte I. 2 edition. 
8 fr.) — Loreta, Miedzy Jena a 
aakresie dziejöw nowoäytnych IL] | 
Saski, Campngne de 1809 en Ar 
major de l’armee (Section historique 
et Cie, 10 fr) — Clere, Capitulation d 
söquences. [Guerre d'Espagne.] (Paris, F 
Preußische Gefchichte 4 (Schluß-) Bd. u 
Friederid, Geſchichte des Herbſt 
Mittler & Sohn. 14 M) — Kaulfuf 
am 13, 14. und 15. Dftober 1813, 
v. d. DOften-Saden u. v. Rhein, Mil 
Beireiungstrieges im Jahre 1813. 1. Bd. 
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— Malet, Louis XVII et les cents jonrs a Gand. Tome II, (Paris, 
een Rzady tymezasowe w krölestwie 
polskiem. Maj-grudzien 1815, [Monografie w zakresie dziejöw nowo- 
— — 1rb) — Wertheimer, Der Herzog 
— ——— IM) — Memoiren des Generals 
1. Übertr. von Marſchall v. Bieberftein. 
aaa 6M) — Aus dem litterariſchen Nachlaß 
von. —— Friedrich Engels und Ferdinand Laſſalle. Hrsg. von 
Wehzring. u. (ag) (Stuttgart, Diep Nadf. 7 M) — Geiger, 
Bettine v. Aenim und Friedrich Wilhelm IV. (Frankfurt a. M., Litterar. 
Anftalt. 4,80 M) — Preußens auswärtige Bolitit 1850—1858, Unver 
‚öffentlichte Dokumente aus dem Nachlaſſe des Minifterpräfidenten Otto 
Freiherrn dv. Manteuffel, Hrög. von Heint. dv. Poſchinger. 3. Bd. Bon 
der Beendigung ber oriental. Srifis bis zum Beginn der neuen Üra. 
Berlin, Mittler & Sohn. 11,50 M) — Kiifter, Deutide Zwietradt, 
Erinnerungen aus meiner Leutnantszeit 1859—1869. (Stuttgart, Cotta, 
EM) — Lorenz, Haifer Wilhelm und die Begründung des Reichs 
1866-1871. (Jena, Fiſcher. 10 M.) — v. Banthier, Die IL. Armee 
im € ja. (Berlin, 3 750 M.) — Whitman, Fürft v. Bismard. 
Elutt Union, 7 M.) — Taube v. d. Iſſen, Graf Alexander 
enjerling. 2 Bde. (Berlin, Reimer. 20 M.) — Curtins, Bürger 
meifter Eurtius. Lebensbild eines hanſeat. Staatsmannes im 19. Jahrh. 
Berlin, Springer. IM) — F. Ublhorn, Gerhard Uhlhorn, Abt zu 
Soceum. (Stuttgart, Gundert. 4,80 M.) — Geſchichte des rujficstürkis 
jhen Strieges auf der Baltanhalbinfel 1877,78. Hrög. von der kaiſ. ruſſ. 
triegsgeſchichtl. Kommiſſion des Haupiſtabes. Deutfche Bearbeitung von 
Krahmer. 3. (Schluß) Lief. (Berlin, Mittler & Sohn. 5,75 M.) — Im 
Kampf um Südafrika. 1. Bd. (Münden, Lehmann. 5 M.) — Der Pro: 
teitantismus am Ende des 19. Jahrhunderts in Wort und Bild. Hrsg. 
von Werdähagen. 2. (Schluß) Bd. (Berlin, Wartburg. 30 M.) 


Deutfhe Sandfehaften. 


In den Deutſchen Geſchichtsblättern 4, 2 orientiert E. Müſfe bech 
Yurz über die Geſchichte der landesgeſchichtlichen Forihung in Lothringen, 

Wie gewöhnlich ftelt 9. Kaijer wiederum im der Zeitichrift für bie 
Geſchichte des Oberrheins 17, 4 die eljäffiiche Gejchichtslitteratur von 1901 
zujommen, 

Über bie Geſchichte, Organifation und Ausbeute des Eifenbergbaues 
im Santon Schaffhauſen 1678—1770 handelt R. Lang in der Zeitſchrift 
bie Geſchichte des Oberrheins 17, 4. Der Bergbau von Überfingen 
Stüblingen und von Kaufen verfiel, weil das fremde Eijen immer 
ger und die Holgbeichaffung ſchwieriger und koftfpieliger wurde. 


F 
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Dtto v. Alberti, Württembergiiches Adels- und Wappenbud. 
1. Bd.: A—M. 2. Bd., Heft 9 u. 10: Nabern —Schmidt von Majenberg. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 1889 fi. — Von dieſem für jeinen Stoff ale 
standard-work zu bezeihnenden Buch ijt der erjte Band zum Abſchluß 
gelangt und der zweite in Angriff genommen. In alphabetischer Reihen⸗ 
folge werden ale Adelsgeſchlechter aufgezägft, die in Württemberg irgendwie 
jeßhaft geworden find; die Befigungen, die fie erwarben, werden unter 
Angabe des Datums und der Quelle namhaft gemacht und das Wappen 
in Abbildung beigefügt. Inter den Geſchlechtern, die in Heft 9 und 10 
behandelt find, nennen wir die Pappenheim, Bergier von Perglas, Pfeil, 
Neihlin-Meldegn, Neiffericheid-Salm, Rotenhan, Roth, Rußwurm. Schad, 
Sceder, Schente von Schenfenberg; durh den Reichsdeputations-Haup— 
ſchluß fommen herein z. B. die Plettenberg. Das Buch bietet eine zwar 
naturgemäß trodene, inhaltlich aber wertvolle Lektüre. G. Egelhasf. 


Geſchichtliche Lieder und Sprühe BWürttemberg?, heraus 
gegeben von R. Steiff und G. Mehring. 3. Lief. Stuttgart, Kohl 
hammer. 1902. — Ein reiher Inhalt über die Wiedereroberung bei 
Landes durch Herzog Uri, den Schmalkaldiſchen Krieg, Reformation und 
Gegenreformation, hervorragende Ereignifie bi® 1608, wird geboten. Das 
Icgtere Kapitel betrifft überwiegend Blutthaten oder Handlungen, die ben 
Spott herausforderten. Die meiften Lieder atmen anſchauliche Unmittel- 
barkeit. Aufgenommen find nur Dichtungen vollstümlihen Charaktert; 
fie find in Auswahl Erklärungen, Schreibweife einem weiteren Lejerkreile 
angepaßt uud mit großer ſprachlicher und fadliher Umitändlichkeit be 
handelt. Sch. 

Tas Neuburger Kollettaneen:Blatt f. d. Geſch Bayerns inabefondere 
des chemal. Herzogt. Neuburg 64 (1900) enthält, wie bier nadjgetragen 
werden foll, den erjten Zeil einer jehr unfangreihen Geſchichte der Neus 
burgiichen Landidaft während der ganzen Zeit ihres Beſtehens von 
©. Nieder. Nach einem Überblid über die Entftehung der Stände und 
des Territoriums erhalten wir eine genaue zXifte aller Landſaſſen. 

Nippold zeigt in feinem Aufſatz „Die klöſterliche Kleinſtadt dee 
Mittelalters” an der Hand der Annalen der Stadt Emmerich von Pr 
jeijov Dederich, wie ſich das geſamte Leben der Stadt um die Kirche, die 
Herrſchaftsanſprüche des Kapitels, die jrommen Stiftungen, die Ordens 
häuſer gedreht hat Deutſch-evangeliſche Blätter, Dezember 1902). 

Heft 22 der Beiträge zur Geihidhte von Stadt und Stift Ejjen ent 
hält kurze Auffäpe von Arens über die Siegel und das Wappen der 
Stadt, von N. Ribbeck über die Gejchichte der Verfaſſung der Stadt, 
wird aber zum größeren Teil durch F. Schroeders Publitation dei 
Eſſener Stadtihreiberbuches (1489— 1539; ausgefüllt, das beftimmt ift, in 
wichtigeren Fällen die furzen amtlichen Ratsprotofolle zu ergänzen, über 
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tadt und Land Magdeburg 1902, 1 
hung der älteften Stadtrehmungen. 
von ©. Hertel, die Beiträge zur. 
6G Lorenz und Liebes Be 
Kardinal Abredhts von Magdeburg. 
die tppiich find für die geringen militärifchen 
deutjchen Mitteljtantes. 


£ : Vullen und Breven aus italieniſchen Ardiven 1116 
— ». Bin, [Quellen zur Schweizer Geſchichte 21.) (Waiel, 
Basler Ehronifen. 6. Bd. Benrb. von Bernoilli.. 
MM) — Weiß, Bajeld Anteil am Kriege gegen 
‚Kaftellan von Muſſo 1591—1542. (Bajel, 
Aue Bm acc Sabbata, mit Heineren Schriften u. Briefen, 
vir von Egli und Schoch hrsg. vom Hiſſor. Verein des 
allen. (St. Gallen, Fehr. I5M) — Wettjlein, Zur 
ee des Kreiſes Difentis, (Zürich, Raider. 
2,40 I.) — Monumenta bojea 47. Bd. Neue Folge, 1: 8b. Hrög. von 
der Wiſſenſchaften (München, franz. 16 M.) 
— Eberl, Geihichte der bayerifhen Kapuziner-Ordensprovinz (1593 bie 
1902). (Freiburg 1.3, Herder. 15 M.) — Sander, Die reichaftädtifdie 
Honshaltung Nürnbergs, 2. Halbband. (Leipzig, Teubner, 20 M) — 
Byloff, Das Verbrechen der Zauberei (crimen magine). Ein Beitrag 
zur Geſchichte der Strafrehtöpflege in Steiermart. (Graz, Leuſchner & 
— Die Matrifel der ungariihen Nation an der Wiener 
Univerjität 1453— 1630. Hrög. v. Schrauf. Wien, Holzhaujen. 10,80M.) 
— Die Redinungen bes Kirhenmelfteramtes von St. Stephan in Wien. 
Hrög. von Uhlirz. 2. Abt. (Wien, Braumüler. 17 M.) — Boye, Les 




























— galten, DE 
Darftellungen zur Geſchichte Rieberfach 
— Bremiſches Urkundenbud. ö 
-3. Lief, (Bremen, Dierdjen & 
Schiffe und Warenverlehr in den 9 
Lübde & Nöhring. 1,50 M) — Urkunden 
1. u. 2. Lief. (übe, Lübde & Nöhring. 
tundenbuch. IV,1. 1301-1308. Bearb. 
TM)— Fr. Müller, Beiträge zur K 
»(Demmin, Gejelius. 1,80 M) — Hilling * 
Verfaſſung und Verwaltung des Bistums $ 
Die Halberftädter Archidintonate. (Lingen, 
Meyer, Hof und Bentralveriwaltung der 
licher Herribaft über die meißniſch⸗hüringiſch 
‚siger Studien, IX, 3.) (Leipzig, Teubner. 5, 
lirchliche Leben der evangelifhen Kirche der 
geliſche Kirchenkunde, 2. Tl] (Tübingen, Mo) 
Die Wirtjchaftspolitit des fchlefifhen Komme 
ſchichtliche Studien. I, 2) (Gotha, Perthes. 
"Wirtichaftsgeichichte der Domäne Lobofig. 
Schierie, Das Breslauer Zeitungsweſen vo 
IM.) — Bulmerinca, Zwei Kämmereiregijter 
Dunder & Humblot. 6,40 M.) 
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— Bermiſchtes. 
Die Iepte Gen tfammlung des Gejammtvereins der 
deutſchen humevereine, bei der 59 Vereine und 19 Rie⸗ 


waltungen und Städte vertreten waren, tagte vom 
va unter Vorſih des Geh. Archivrats Dr. Batllen 
öffentlichen Berfammfungen ſprachen: Prof. Dr. 
er Nömerfeldzüge in Germanien, Dr, Oppermann. 
bie Hung des mittelalterlihen Vürgertums in den Rhein— 
landen und Geh. Arhivrat Dr. Baillew (Berlin) über Königin Life 
e pr Poliut im Jahre 1810; in den Sipungen der 1. und- 
ig (zugleih Sihungen des Verbandes ſud⸗ und weſtdeutſcher 
eine für iſche Altertumsforjchung)Oberlehrer Dr, Klinten- 
berg über die Ara Ubiorum und die Anfänge Kölns, Muſeums- 
direltor Dr. Lehner (Bonn) über die Ergebniffe feiner Ausgrabungen 
am Römertaftell Remagen, Brof. Dr. Bone (Düfjeldorf) fiber antife Gläfer, 
Nat ori Scnütgen (Köln) über die in ber kunſthiſtoriſchen Aus 
—* zu Duſſeldorf geſammelten Glasmalereien vom 18. bis zum 
16. Jahrhundert, Miniſterialrat a. D. Soldan (Darmjladt) über die Er— 
gebniffe jeiner Grabungen bei Neuhäuſel, Butzbach und Tratja, v. Bilja 
Gilſa) Über den Zufammenhang von Ortes und Flußnamen, Oberlehrer 
Helmte (friedberg) Über neolithiſche Wohnftätten bei Friedberg; in 
der 3. und 4. Abteilung Prof. v. Below (Tübingen) über bie Theorie 
vom Ureigentum (Prüfung der Theorie, daß bei allen Völkern das Gemein— 
eigentum am Aderlande das urjprüngliche gewefen jei), Oberlehrer Stadt- 
ardjivar Dr. Nibbed (Efien) über die Kölner Erzbiichöfe und das Stift: 
Efien von 1243 bis 1288, insbejondere über die Rolitit Konrads bon 
Hoftaben, Bibliorbefor Schell (Elberfeld) über Schloh Burg; in der neu— 
5. Ubteilung (für Bollötunde), Generalmajor Frhr. v. Frieien 
(Dresden); Prof. Dr. Brenner Würzburg), der einige von Prof. Mogt 
formulierte Theſen erläuterte (vgl. den Vortrag in M. U. 3. Nr. 238) und 
Piarrer Grob (Luremburg) über Voltskunde. In der Sifung der ver— 
einigten 5 Abteilungen jprad Privatdozent Dr. Köpjchfe (Leipzig) über 
den Stand ber hijtorifchen Nartographie Deutſchlands; ferner wurde nad 
einen Nejerat von Profeffor v. Thudbihum (Tübingen) bejchlofien, alle 
deutjchen biftoriichen Stommilfionen und Bereine, jowie alle deutſchen Ges 
Ihichte= und Altertumstundigen einzuladen, ſich alsbald an der Schaffung 
Samdjchriftlicher hiſtoriſcher Karten, womöglich über die Gebietsverhältnijie 
in ben Zabren 1789, 1654 umd 1525 zu beteiligen; andere Nefolutionen 
zu Gunften der Erſchließung der kleineren, nicht vom Staate geſchützten 
Archive ſchloſſen fih an einen Vortrag von Dr. A. Tille (Xeipzig) Statt 
ber geplanten Fortführung des Walther-Konetſchen Nepertoriums murde 
beſchloſſen, mit der Bibliographiicen Geſellſchaft in Berlin in Verbindung, 
zu treten, um im geeigneter Weife eine Überficht über die geſchichtliche 
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Zeitſchriftenlitteratur feit 1850 zu gewinnen. Die Schlußſitzung der 
Generalverſammlung erfolgte am 25. September in Aachen, defien Stadt: 
‚verwaltung ebenſo wie die von Düfieldorf den „Geſammwerein“ mit wahr 
Haft glängender Gafıfreundfchaft aufnahm. Die Jahresverſammlung von 
1903 wird in Erfurt ftattfinden — Der Generalverfammlung voran 
‚ging der dritte deutſche Archivtag, bei dem in Anſchluß an die Be 
ſichtigung des neuen Düfleldorfer Staatsarchivs und au die Pläne anderer 
‚arhivalifher Neubauten, bejonders ded K. u. 8. Haud-, Hofe und Staatk 
‚arhivs in Wien, über die Technit der Archivbauten, über Stadtardive 
das Zapon-Imprägnierungsverfahren und das Brovenienz-Drdnungeprinjip 
‚und defien Anwendung im Berliner Geh. Staatsarchive verhandelt wurde. 
Teilweife gleichzeitig, teilweife jpäter al8 der Geſammtverein war in Diijle 
dort auch der dritte Tag für Denkmalpflege verfammelt, mo über 
das neue Denfmaljchupgejeg für dad Großherzogtum Heſſen, über Erhaltung 
‚der Baudenkmäler, die Befeitigung des Weftportald am Metzer Dom, die 
Einrihtung von Denkmalarchiven und bie Aufgaben der Gemeinde- und 
Provinzialverwaltungen auf dem Gebiet der Denkmalpflege geiproden 
‚wurde. (Vgl. Die Denfmalpflege Nr. 13 vom 15. Oftober 1902.) Auch der 
Dentmaltag wird im nächſten Jahre wieder im Anſchluß an den Gejammtse 
‚verein in Erfurt zufammentreten. 


Der italienifhe Unterritsminifter hat in Ubereinſtimmung mit dem 
Bürgermeiſter Homs die Abhaltung eine® Internationalen hifteri« 
ſchen Kongreffes zu Rom in der Woche vor Oſtern beichlofien. Pie 
Segreteria del congresso storico internazionale Rom, Via dei Greei 
:no. 18 nimmt Anmeldungen entgegen und erteilt weitere Auskunft. 


Für die beiten amerifanifhen Arbeiten, die je in einem Zeitraum von 
zehn Jahren über die präfolumbifche Altertumafunde von ganz Amerite 
und die Gejhichte von ganz Amerika, insbefondere deflen Kolonijation 
und neuere Geſchichte bis zur Gegenwart erjchienen fein werden, ift durd 
die Graf Koubat:Stiftung ein Preis von 3000 Mart von der Berlin 
Akademie der Wifjenichaften ausgejept worden. Näheres enthält tie 
Deutjche Litteraturzeitung vom 29. November 1902. 


Am 14. und 15. November 1902 tagte zu Karlsruhe die 21. Plenau 
verſammlung der Badiichen hiftorifhen Kommiffion unter dem 
Vorſiß von Dove Im Berichtjahr find erihienen außer dem 17. Bande 
der YJeitfchrift für die Geſchichte des Oberrhein® und dem 24. Heft It 
„Mitteilungen“ der Kommiffion: die beiden Schluflieferungen des 2. Bantı 
der Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz (ed. Cartellieri), die K. Rieder 
fortjepen wird. Die beiden erjten Lieferungen von Band 3 der Regeiien 
der Markgrafen von Baden und Hachberg, bearbeitet von Witte, der auf 
bereit8 die 3. und 4. Lieferung drudjertig gemadt hat; Heit 6 Ar 
fränfijden Stadtrechte (ed. Koehne:, Band 1 der eljäffiichen Stadtreche 
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en des oberbadiichen Geſchlechterbuches (ed, 
v. deſſen 5. Lieferung im Drud iſt; das Neuſahrsblati 
er dem Kilian ausgewählte Gedichte Samuel Friedrich Sauters 
herausgab. Für 1903 gedentt Finte „Bilder aus der Geſchichte des 
zails“* zu bearbeiten Endlich konnten zwei Doppeljeltionen 
1 herausgegeben werden. In naher Ausſicht 
— topographliden — (ed. Krieger), das 


vor, Ein Antrag auf Bearbeitung einer Geld- und 

er im Großherzogtum Baden vereinigten Territorien wurde 

‚zur Beratung überwiejen. 

Am 22. September ftarb zu Leipzig im 80. Lebensjahre der Profejlor 
Dogmatit Geh, Kirdienrat Lurhardt, dem die hiftorlihe Wiſſenſchaft 

een und eine Geſchichte der chriſtlichen Ethit verdantt. 

dem Diveltor des ſtädtiſchen Mufeums zu Trier, Felix Hettner, 

Alter von 51 Jahren am 11, Oftober verftorben ift, hat die rheie 

Age Archäologie einen ihrer thätigften und fenntnißreichiten Förderer 


Bu — ſtatb am 18. Ottober, 67 Jahre alt, der Profeſſor für öſter— 
Geſchichte Franz p. Krones, einer ber rührigiten und viele 
oſterreichiſchen Geſchichtſchreiber, der nicht nur faſt alle weſentlichen 
Epochen der politiſchen Geſchichte Oſterreichs aufzuhellen beigetragen, 
fondern ſich auch durch jeine Geſchichte der Univerjität Gray und namente 
Kid) neuerdings durch verwaltungsgeicichtlicde Arbeiten einen begründeten 
Auf erworben hat. 
Am 24. November 1902 flarb in Münden im 59. Lebensjahre der 
Direltor des bayer. Reichsarchivs, Freiherr Edmund Defele, der in 
früheren Jahren auch Mitarbeiter unferer Zeitjchriit war. Sein erites 
größeres barjtellendes Wert, die ausgezeichnete Geſchichte der Grafen von 
Andechs (1877), ift auch fein einziges geblieben. Daß er im übrigen, ab- 
geſehen von einigen fleineren Unterjuhungen und Beiträgen zur Allgem, 
D. Biographie, ausſchließlich als Herausgeber Ihätig war, lag ſowohl in 
der Eigenart jeiner Begabung als barin begründet, daß er aus dem Nadı= 
Tafje jeines Urgroßvaterd Andreas Felix v. Dejele einen Schat wichtiger 
Handidriften zur bayeriſchen Geſchichte üiberfommen Hatte, mit denen dieſer 
‚Serausgeber der Scriptores rer. Boie, wahrſcheinlich einen dritten Band 
feines Sommelwerke8 zu füllen beabfichtigt hatte. Das Wertvollite, was 
Drfele aus bdiefem Nachlaſſe publizierte, find die Annales Altahenses 
maiores (zufanmen mit W. vd. Gieſebrecht, 1868). An den Ehroniten der 
deutichen Städte (Bd. 15) gab er Widmanns Regensburger Chronik heraus, 
im Oberbaher. Ardiv (1880) Apians Topographie von Bayern. Im den 
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Monum. Boica find durd ihn die von Rockinger begonnenen Urkunden 
des Hochſtiftes Würzburg bem Abſchluſſe nahe gebracht worden. Peinliche 
Sorgfalt und Genauigfeit neben umfafjender Erudition find Vorzüge aller | 
jeiner Arbeiten. 


Bon ausführlicderen Nekrologen notieren wir Historical Review 68: | 
John Emerich Lord Acton von R. 8. Boole; Questions Histo: !| 
riques 144: Le Marquis de Beaucourt von €. G. Ledos; Ale | 
mannia N.%.3,1/2: Franz Kaver Kraus, Gedächtnisworte von H. Finke; 
Theologiihe Studien und Krititen 1903, 1: Zum Gedächtnis Dr. Julinz 
Köftlins von E. Kaupfch; Zeitichrift für deutihe Philologie 34, 2/8: 
Karl Weinhold von Fr. Vogt; Beilage der Münchener Ag. Zeitung 
von 29. Oktober: Konrad Maurer von Ph. Zorn. 








Erflärung. 


Herr Dr. Fabricius wendet ſich in einem Artikel der „Akademiſchen 
Monatähefte” vom 1. Januar 1903, den er auch in Brojchlirenform vers 
breitet, gegen die in unferer Zeitichrift Bd. 90 ©. 139 erfchienene Bee 
fprechung feines Buches „Die deutſchen Corps“ von DO. Oppermann und gegen 
ung, die wir feine dem 8 11 des Preßgeſetzes nicht entſprechende Ent 
gegnung abgewieſen haben. Wir halten es für überflüſſig, die eigenartige 
Tattik feines gegen unfere Unparteilichkeit gerichteten Angriffs zu beleuchten 
Der alte Grundfag unferer Zeitfchrift, nur foihe Entgegnungen auf bie ki 
ung erfcienenen Rezenfionen aufzunchmen, die formal und inhaltlich genen 
dem 8 11 des Preßgeſetzes entiprehen, wird ftreng durchgeführt und muß 
es werden, um den Raum der Zeitjchrift nicht für wiſſenſchaftlich uner 
iprießliche Polemifen zu vergeuden. Ausnahmen von diefem Grundiag 
werden nu. für die Mitglieder des Redaktionsausſchuſſes gemacht, denen 
eine freiere Ausſprache in der ihren Namen mit tragenden Zeitichrift er 
möglicht werden muß. Selbftverftändlich fchließt unſer Grundjag die 
Führung einer rein wiljenfchaftlihen Tistuffion (in Form von Auffäßen 
oder Miscellen) in den Spalten unferer Beitichrift niht aus. Wir ent 
ſcheiden über ihre Zulaſſung nach denfelben Grundſätzen, nad) denen mit 
über alle übrigen ung angebotenen Beiträge enticheiden. Der Beront 
wortung, die dieje Praxis uns auferlegt, find wir uns wohl bemui, 
glauben jie aber tragen zu können — auch im vorliegenden Falle, m 
unjer Vertrauen zu dem vein wijienjchaftlihen Geile der Oppermannidet 
Veiprehung aud durd die Antwort jeines Gegners nicht erihüttert 
worden ift. Die Redattion. 





Beilage pr „Sifer. Zetiäcift“. 89.54, über 
Se 


ir bospintereranter hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der Medici 


KL Die Medici Sregor Samarow 
1 Kampf und 3 


tum, Jedem, der fich für die Gelchichte 
Kin en der Medici interefliert, fei die An- 
II fchaffung diefes Werkes empfohlen. 

2. Auflage. Preis: eleg. geb. 6. MK., geb. 5.— 


Zu beziehen durd jede Buchhandlung oder direkt vom 
- a erlag Alfred Schall, Berlin 10. 30. ——— um 













\ Verlag von R. Oldenbourg, Münden und Berlin ID. 10. 


| Unserer Ruth kernjahre. 


| Beitrag zur Erziehung der weiblichen Jugend. 
m Von 


Dr. hugo Gruber, 


| 
i Direktor der Viktoria Culsen-Schule und des Lehrerinnen-Seminars 
1 





in Wilmersdart-Berlin. 
Preis elegant gebunden Mk. 4.—. 





| Ai, Grubers geistoolles Werk: „Unserer Ruth Cernjahre*, das in seiner klar über 

| Sianien an seinem reihen, fein durddanen und gediegenen Inhalte sofort den 

N I kfahrenen Pädagogen, der ein warmes herz für die Jugend hat, verrät, ist ein treffliches 

j Selfenstück zu dem bekannten Werke von Adolf Matthias: „Wie erziehen wir unseren 

| Sohn Benjamin* und steht in seiner auf das Praktische und Wesentliche gerichteten 

Tendenz Matthias’ vorzüglichem Werke in würdiger Weise zur Seite, unterscheidet sich aber 

j von diesem nach Anlage und Inhalt, wie naturgemäss die Erziehung der weiblichen Jugend 

don der Erziehung der Knaben abweicht. 

Das Werk ist berufen, Eltern in ruhiger, überzeugender Weise über eine gesunde 

Methodik der Töchtererziehung aufzuklären, sie von etwa falschen, ohne nähere 

Prüfung einfach übernommenen vorgefassten Anschauungen und Meinungen zu befreien 

and eine Leib, Seele und Geist bildende, vernunftgemässe und den Anforderungen unseres 
Kulturlebens angepassie Mäddenerziehung zu fördern. 


Das Werk bildet ein hervorragendes Sestgeschenk für alle Eltern, denen die €r- 
Ziehung ihrer Töchter zu selbständigen, für den Kampf ums Dasein gefestigten Personen, 


om Aerzen liegt. 
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Kenntnis deutjchen Volkstums 
allerorten und allerjeiten. 


* 


Erde. 

Die 
Erde‘ be 
das d 
im 


Seraungegiben 
Prof. Paul Eanghans. 


Preis: Jabrgang 6 Mk. Jährtid 6 hefte mit Karten. 


Die „Deutjhe Erde“ pflegt die — he Seite jeder Dentfch 
Was immer Anthropologie und Döfferfunde, Geſchichts und Spra 
Doltsfunde und Statiftif, Kultur und Wirtfchaftsgef 
wiſſenſchaft, Schrifttum und Kunft zur Kenntnis deutjcher Dolksı un 
eigenart beiftenern, faßt die „Deutliche Erde’ zu einem neuen 
der Deutfchkunde, zufammen. 
Die „Deutſche Erde“ bringt eigene Auffähe fowie fortlaufende Berichte 
neue Forfchungen und Arbeiten anf dem Gebiet deutfchen Doi 
von Rarten innerbalb und außerbalb des Tertes. Das gefa u ei 
Schrifttum der Deutfchfunde aller Erdteile wird von —* 
Die „Deutſche Erde" ruht auf ſtreng wiſſenſchaſtſiche — 
und Form wird aber jedem Gebildeten verſtändlich ſen Su 
arbeitern zählen Dertreter aller MWiffenfchaften, jeder — 
Richtung, der verſchiedenſten Staatsangehörigfeit, aber alle bereit, we 
fchaftlidye Arbeit in dem Dienft der Deutſchkunde zu ftellen. 
Probebefte fteben kofıenfrei durdy alle Bubhbandiungen fowie vom Deriag 
zu Dienften. Ad 





richte (Kunst, Musik, Theater). 
flichter von Graf von Hoens- 





Soeben erschien: 
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Verlag von Gebrüder Bach ra 





von Dr, jur. 


— 10 Mark. 
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Geschichte Roms 


LE 
fassung oder Pompeius, Caesar, Cicero 
nach Geschlechtern und mit genea 
W. Drumann. Zweite Auflage, 
Dr. P. GROEBE, Erster Band: Aemi 

10 Mk. Zweiter Band: Asinii-Cornii 


Durch seine eiserne Gelehrsamkeit ist Dis Bi 
mittel für das Studium der in ihm behandelten P 
beiseite geschoben werden darf . . Die 
eines bekannten Schülers Mommsens, "verdient ol 
eines solchen Werkes, an sich immer eine i 
viel Mühe und erfordert sicheren Takt; hier ersche 
Gentige geleistet, Swoboda in N 














Das alte Prenfen.‘) 
Bon 
Max Sehmann. 













Der brandenburgijch-preußiiche Staat war ein Aggregat von 
Provinzen und Provinzenjplittern, die urjprünglich nichts gemein- 
Jam hatten als die Berjon des Monarchen und deffen Hof. Im 
Laufe von anderthalb Jahrhunderten war ein gemeinjames Heer, 
‚Beamtentum, Steuerwejen und Recht entitanden, aber allerorten 
"behauptete noch der provinziale Gedanke einen breiten Raum. 
Er durchjegte die höchſte Verwaltungsbehörde, das Generaldiref- 
torium, wo ed einen Minijter für Brandenburg, Bommern und 
' Südpreußen, einen für Oft, Weſt- und Neuoftpreußen, einen 
für Schlefien, einen für die niederjächfiichen und weftfälifchen 
Provinzen, einen für Ansbach-Bayreuth und Neufchatel gab. 
Er beichräntte die Wirkſamkeit des Landrechts, das nur ſub— 
fidiäre Geltung hatte. Es gab Provinzen mit und Provinzen 
"ohne SKantonreglement, und das Kantonreglement war wieder in 
. Schlejien ein anderes al in Brandenburg und Pommern. Die 
Nechte der Katholiten waren in Geldern und Schlefien andere 
als in Brandenburg und Pommern; dort war die römijche 
Hierarchie anerkannt, hier ausgeſchloſſen. Die Zölle und Akziſen 
“waren diesſeits der Wejer wejentlich verjchieden von denen jen- 
» feitö des Fluſſes. Maß, Gewicht und Scheidemünze wichen von- 
‚einander ab. In der einen Provinz war der Adel von der 
17 — — — 

ı) Aus dem demnächſt erſcheinenden zweiten Zeile der Biographie 
Steins. 

HlRoriiche Zeitſchrift (Bd. 90) R. F. Vd. LIV. 25 
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Grundſteuer frei, in der anderen ihr unterworfen. Es gab feine 
für alle Provinzen verbindliche Gefegfammlung. Brovinzenweile 
empfing der Monarch die Huldigung jeiner Untertanen. Das 
Bezeichnendfte ift, daß es gar feinen allgemein anerfannten ge 
meinjfamen Namen für dies Gemeinwejen gab. Es iſt ein Irr⸗ 
tum, wenn man annimmt, diejer Name jei Preußen gewefen: 
das ift erjt eine Neuerung der Zeit, von der wir reden wollen. 
Damals bezeichnete man mit „Preußen“ nur die Provinzen, 
welche heute „Dftpreußen“ und „Weftpreußen“ heißen. Wenn 
man die Gejamtheit der unter dem Szepter der Hohenzollern 
ftehenden Provinzen benennen wollte, fo bediente man ſich in 
der Regel einer Umjchreibung: „Alle Seiner Königlichen Majeität 
Provincien und Lande.“ Die für die meilten Provinzen gültige 
Ediktenſammlung nannte fich „preußiich-brandenburgiich”, das Alle 
gemeine Landrecht erging für die „preußiichen Staaten“. Preußen 
machte, um mit General Schulenburg zu reden, einen jüderativen 
Staat aus oder, wie es ein anderer Anhänger der alten Ord 
nungen, General Bülow, ausführlicher bezeichnete: „Der Staat 
war von jeher in jeinen einzelnen Teilen durch Herfommen, Ber: 
faffung und innere Einrichtung getrennt. Da nun feine Einheit 
im Staate eziftierte, fo konnte auch fein eigentlicher Nationalgeift 
bervorgebradjt werden.“ 

Oberhaupt des Staate® war der König. In ihm, ver 
fündete das Landrecht, vereinigen fich alle Rechte und Pflichten 
des Staates gegen jeine Bürger. Ihm jtand das Recht zu, die 
Sejege zu geben, auszulegen und wieder aufzuheben. Mehr 
noch: die Idee war, daß er das Ganze auc) perjönlich regiere 
und die Beamten vom höchſten bis zum unterjten nur die Voll: 
ttreder jeiner Befehle jeien; inſofern gipfelte das monarchiſche 
Syſtem in der Imjtitution des Kabinetts. Nachdem die Geld- 
wirtſchaft über die Naturalwirtichaft gefiegt hatte, waren die 
Finanzen der eigentliche Nero des Staates. Über jie hatte nur 
der König eine volljtändige Überjicht; der Gencraletat der Ein: 
nahmen und Ausgaben war nur in feinem Kopfe; es gab feine 
Gencralfafje. 

Nicht immer war der brandenburgijchpreußifche Herricer 
unumjchränft gewefen. Er hatte, wenigjtens in den zu Deutſch⸗ 
land gehörigen Provinzen, Kaiſer und Reich) über jic) gehabt, 
er war durch die Stände, deren es in jeder Provinz gab, be 
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ichränft worden. Einft befaßen jie auch im Oſten die Stellung, 
von welcher ihre Standesgenofjen im Welten jo viel mehr ges 
rettet hatten. Sie bewilligten die Steuern. Sie waren die ges 
borenen Ratgeber des Landesherrn. Sie wirkten mit in ben 
Angelegenheiten jeines Haufes, bei Erbverbrüderungs- und Ehe 
verträgen, bei der Veräußerung von Domänen; auf dem Gebiete 
des Kirchen: und Schulwejens; in den auswärtigen Angelegen« 
beiten: bei Kriegserflärungen, Bündniſſen, Schiffahrtsverträgen, 
Grenzberichtigungen; in allen Lehnsſachen; bei der Geſetzgebung 
und bei der Rechtſprechung; bei der Sorge für die öffentliche 
Wohlfahrt, der „Polizei“ im weiteften Sinne des Wortes. Häufige 
Sandtage erhielten das ftändijche Leben wach, Neceffe, die den 
Landesherrn verpflichteten, verbürgten die jtändiichen Rechte. Jetzt 
aber gab es in vier großen Provinzen des Staates: in Schlefien, 
Weſtpreußen, Südpreußen und Neuoſtpreußen weder Landtage 
noch Rezeſſe. Im den übrigen Provinzen wurden beim Regie- 
zungsantritt eines neuen Monarchen die alten Rezeſſe anerkannt, 
auch Friedrich Wilpelm III. hat es getan, Noch der lehte der 
furmärfijchen Sandtagsabjchiede, die er damals zu halten ver- 
ſprach, bejtimmt, dab der Landesherr feine wichtige Sadje, an 
der des Yandes Gedeihen oder Verderben gelegen, ohne den Bei 
rat der Stände verhandeln jolle; aber wie wenig entjprach dem 
die Wirklichkeit. Die kurmärfijchen Stände hatten ein Kredit: 
inftttut, eine Eeine Kaffe zur Ausgleichung der Vorfpannlaft, 
eine Feuerſozietãt, die Hppothefenregiftraturen und Anftalten zur 
Verpflegung der Landarmen und Invaliden, außerdem wirkten 
fie mit bei der Fouragelieferung: weiter nichts, und doch waren 
fie umter den öjtlihen Provinzen am bejten gejtellt. Sonft war 
meijt die einzige regelmäßige Tätigfeit der Stände die Hulbi- 
‚gung, bei der fie herlömmlich Beichwerden und Wünfche äußern 
en. 

In jenen Rezeſſen hatten die Stände jich gegen Mißbrauch 
des Iamdesherrlichen Regiments zu fichern gefucht. Seitdem hatte 
die Monarchie dem Individuum auf wichtigen Gebieten, dem der 
Religion, der Literatur und des Nechtes, eine gewiffe Bewegungs: 
freiheit gewährt. Es galt Toleranz, die freilich noch nicht überall 
amd durchweg die Ausübung jtaatsbürgerlicher Nechte von kirch— 
fichen Bedingungen befreit hatte. Die prätentiven und repreffiven 
Maßnahmen gegen bie Literatur waren zwar keineswegs bejeitigt, 
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wählt, und zwar dergeftalt, daß 
vorgejchlagenen Kandidaten einen no 
daß er vor Antritt feines Amtes * 
zu unterwerfen hatte, doch wurde d 
Jeder Kreis hatte feinen Freistag, an D 
die adligen Befiger von Rittergütern und 
Regierung Teil nahmen. Seine Hauptaı 
der ländlichen Steuern. Denn die gejan 
Staates war auf den Unterjchied zu 
Sande gegründet: die Städte brachten i 
die Grundſteuer auf, 

Noch war der Aderbau die Beichäftig 
den Mehrheit der Nation, jo dab bei weite 
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platte Sand ankam. Hier nahm nun das Landrecht als Negel 
an, daß jede ländliche Gemeinde eine Gutsherrſchaft habe. 
Solcher Gutsherrichaften gab es zwei Arten, die Domänen und 
die Rittergüter, fie verliehen den öftlichen Provinzen des Staates 
das Gepräge, und zwar die legten noch mehr als die erjten. 

Als das preußiiche Königtum über die Stände gefiegt hatte, 
ſaß, wenige Ausnahmen abgeredjnet, auf den Domänen wie auf 
den Nittergütern eine unfreie, frondende, mit beichränftem Eigen: 
tum ausgeftattete Bauernbevölferung. Gar manche Verordnung 
war jeitdem zu Gunſten der Domänenbauern ergangen, und auch 
den Privatbauern war der königliche Schug nicht vorenthalten 
worden. Aber die Hauptabficht war dabei gewejen, die Bauern 
als Ganzes und als Stand zu erhalten, die Zahl der Bauerhufen 
nicht zu vermindern. Hielt man ſich an den einzelnen Bauer 
auf dem Nittergütern, jo war feine Lage durchaus die eines 
Staatsbürgers zweiter Ordnung. 

Die Rittergüter führen den Namen Dominium, und in der 
Tat waren fie nichts anderes als eine Fürftentümer: Immuni« 
täten, vor denen die ſonſt jo eifrige Hand des Staates Halt 


gemacht hatte. 


Die Bauern heißen Untertanen, der Rittergutöbefiger heißt 
Herrſchaft. Sie find ihm, wie es im Geſetzbuch des Staates 


deißt, Treue, Ehrfurcht und Gehorfam ſchuldig; er darf von 


ihmen das eidliche Angelöbnis der Treue und Untertänigkeit 
fordern. Die Treue hat Gegenfeitigkeit zur notwendigen VBoraus« 
jegung, und jo fehlt es denn nicht an Pflichten, die der Guts- 
berrjchaft auferlegt werden. Sie muß fich ihrer Untertanen in 
vorkommenden Notfällen annehmen, fie gegen Wucher und Über- 
vorteilung jichern, den noch nicht Angejeffenen Gelegenheit zum 
Ermwerbe ihres Unterhalts verjchaffen, für eine gute chrijtliche 
und firchliche Erziehung der Kinder jorgen. Aber wie lang ift 
im Vergleich hiermit die Pflichtenreihe der Unterthanen. Sie 
dürfen das Gut ohne Bewilligung der Herrichaft nicht verlafjen. 
Entwichene Untertanen. jamt ihren auswärt3 geborenen Kindern 
fan die Herrichaft überall und zu allen Zeiten aufjuchen und 
zur Nüdfehr nötigen, Die Untertanen müfjen die herrichaft- 
liche Genehmigung zur Heirat nachjuchen: dieje darf verjagt 
werden, wenn Die Braut wegen Liederlichkeit, Faulheit und Wider- 


Ba. 
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fpenftigleit befannt oder wenn fie wegen fürperlicher Gebrechen 
unfähig ift, den ihr obliegenden Arbeiten gehörig vorzuftehen. 
Wer ohne herrichaftliche Erlaubnis heiratet, verfällt Gefängnis 
ftrafen oder Strafarbeiten. Die Kinder der Untertanen fünnen 
ohne ausdrüdliche Erlaubnis der Gutsherrſchaft weder ein bürger- 
liches Gewerbe erlernen noch ein Studium ergreifen. Gutsein 
wohner, die ſich als Tagelöhner nähren, müffen, auch wenn jie 
nicht dienftpflichtig find, der Gutsherrfchaft vor anderen gegen 
gefegmäßigen Tagelohn arbeiten. Die Kinder aller Untertanen, 
die in fremde Dienfte gehen wollen, müffen jich zuvor der Herr 
ſchaft anbieten; zum Auswärtsdienen bedürfen fie eines Erlaubnis 
ſcheins der Herrichaft, der in der Negel nur auf ein Jahr erteilt 
wird. Die Herrichaft kann faules, unordentliches und wider: 
fpenftige8 Gefinde durch mäßige Züchtigungen, die Bauern und 
deren Frauen durch Gefängnis oder Strafarbeit zu ihrer Pflicht 
anhalten. Die Untertanen dürfen ohne Einwilligung der Herr- 
ſchaft feine Schulden machen, ihre Grundftüde weder verpjänden 
noch veräußern. Die Herrichaft fann die Erlaubnis zur Ver 
äußerung verjagen, wenn e8 dem vorgeichlagenen neuen Be 
figer an Vermögen und ZTüchtigfeit zur Wirtſchaft und Leitung, 
der Dienfte fehlt; aus demjelben Grunde fann fie einem Erben 
die Annahme des Gutes verweigern. Unter mehreren Miterben 
kann fie demjenigen, den fie für den Tüchtigiten hält, das Gut 
zuwenden. Sie fann den Untertan zum Verkaufe ſeines Gutes 
nötigen, wenn er es durch liederliche Wirtichaft ruiniert, wenn 
er das aufgenommene Darlehen verjchwendet, wenn er jich auf 
fälfig oder refpeftwidrig benimmt; ſie fann ihn anhalten, das 
Gut einem anderen tüchtigen Wirte zu überlaffen, wenn er durch 
hohes Alter oder unheilbare Krankheit außer Stand gejegt wird, 
der Wirtfchaft ferner gehörig vorzuitehen; fie braucht ihn nicht 
im Beſitze jeines Gutes zu laffen, wenn er zu mehr als ein 
jähriger Zuchthaus- oder Feſtungsſtrafe verurteilt iſt. Der Herr: 
ſchaft ftehen die Hand: und Spanndienfte des Untertanen zur 
Verfügung, hier gemeffen, dort ungemeffen, hier nach Xagen, 
dort nadı Adermaß berechnet, bier auf Hofarbeit bejchränft, dort 
auc auf den Forſt oder die Jagd oder den Markt oder die 
Neije oder das Botenlaufen ausgedehnt, hier in Natura geleiftet, 
dort in eine Geldzahlung verwandelt. Wer die Entlafjung aut 
der Untertänigfeit verlangt, bat jie bei der Herrichaft zu ſuchen, 
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die jie ihm nur im beftimmten, durch das Geſetz bezeichneten 
Fällen zu erteilen braucht; die jchon dienftfähigen, über 14 Jahre 
alten Kinder ift fie nur dann verpflichtet, mit ihren Eltern ab— 
ziehen zu laffen, wenn ihr der Verluft durch die Familie des 
neu anziehenden Wirtes erjegt wird. Im der einen oder anderen 
Provinz hat der Abziehende obenein noch Zoslafjungsgeld umd 
Abſchoß zu bezahlen. Nicht einmal der Sriegsdienjt hebt die 
Untertänigfeit auf; nur wer es zum Offizier bringt, wird da— 
durch frei und bebarf keiner Entlafjung; Feldwebel und Wacht 
meifter müfjen unentgeltlich) entlafjen werden. 

Aber die Nechte des Gutsheren reichen weiter. Im einigen 
Provinzen hat er mit jeinen Brauereien und VBrennereien ein 
Zwangsrecht gegenüber den Unterthanen; jie müſſen Bier und 
Branntwein von ihm entnehmen. In der Negel bat er das 
Recht, zu jagen. Im der Mehrzahl der Provinzen ift er vom der 
Grundſteuer ganz beireit, in den übrigen hat er einen geringeren 
Prozentſatz zu zahlen als der Bauer; an die Stelle der alten 

jte, welche der Rechtstitel dieſer Exemtion gemejen, ift 
das beicheidene Aquivalent des Lehnsfanons getreten. Von der 
Alzije ift er nicht nur auf jeinen Sandgütern, jondern auch für 
jeine jtädtijchen Befigungen eximiert; ebenjo von den Zöllen. 
Wenn er bei der Steuerzahlung feine Untertanen nötigenfalls 
vertreten muß, jo ergibt jich dies Fonjequent daraus, daß jie fein 
echtes Eigentum haben. Er übt Eirchliche Rechte. Als Patron 
der Gutsfirche nominiert er den Geiftlichen und den Küſter; mit 
jemer familie wird er ausdrüdlich in das Slirchengebet einge- 
ichlofien, zuweilen auch Kirchentrauer für fie angelegt. Er übt 
Staatliche Rechte. Auf der anderen großen Gütergruppe des 
platten Landes, den Domänen, waren, nachdem die Verpachtung 
Eingang gefunden hatte, uriprünglich die Hoheitsrechte, Gerichts- 
barfeit wie Bolizei, mit verpachtet worden. Dabei hatten jich 
aber jo viel Übelftände ergeben, daß wenigſtens die Nechtspflege 
den Domänenpächtern entzogen und befonderen Gerichten, „bes 
jändigen Suftizämtern“, anvertraut war. Dem Mitterguts- 
bejiger war beides, die Polizei und die Gerichtsbarkeit, gelaſſen 
worden, 


Dadurch erjt vollendete jich jeine Machtjtellung; namentlich 
die Batrimonialgerichtsbarfeit ericheint als der Schluhftein des 
ganzen Baues. Wohl war der Gejeggeber bemüht, fie einzu— 











übrigens im Geſetz nicht ausdrücklich verf 
in ihren Nechtsangelegenheiten. Wie es u 


tanen zu entjcheiden hatte, fan man 

Nach allevem überraicht es einig 
Dorfgemeinden doch noch cine Selbft 
lid) jtart genug bejchräuft war. Der 
Dorfrichter genannt, wurde von der Gu 
wenn nicht etwa das Amt mit dem Beſitze 
war, In diefem Falle mufte der neue 2 
Gutes vor Antritt jeines Amtes ber Gere 
und Betätigung vorgeftellt werden; fehl 
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—— Eigenfaiten, fo war die Herrſchaft berechtigt, einen 


ige 
von ae Gütern duch läjtigen Bertrag, Pachtungen, 
Veräußerungen, Rontrabierung von Schulden, konnte die Dorf 
gemeinde nur mit Genehmigung der Gerichtsobrigfeit vornehmen. 
Das Allgemeine Landrecht bezeichnete zwar den Schufzen und die 
beiden ihm von der Gerichtsobrigfeit beigeordneten Schöppen als 
Dorfgericht, verbot ihnen aber, fich in die Entjcheidung ftreitiger 
Rechtshändel zu mifchen; jie durften nur ſolche gerichtliche Hand⸗ 
ungen, bei denen es auf bloße Beglaubigung anfam, vornehmen 
und außerdem Heine Strajen (bis zur Höhe eines Talers) für 
ber Dorj-Polizeiordnung verhängen. Alles übrige 
unterftand auf den Nittergütern der Bolizei- und Gerichtsgemwalt 
des Beſitzers. x 


Dieſe Nechte des Nitterguts, am ji) in einem modernen 
Gemeinweſen höchſt außerordentlich, wurden es erſt recht dadurch, 
da fie grundſätzlich einem einzelnen Stande, dem Adel, vorbe- 
halten waren. Die Idee war, daß geradejo wie die Mafje der 
Bauerngüter dem Bauernſtande, die der Nittergüiter dem Adel 
vorbehalten bleiben jollte. Dieſem Zwede diente gleichermaßen 
die Inftitution der Familienfideilommiſſe wie die Einjegung des 
Normaljahrs 1740, durch welches die Nechtsanjprüche des Fiskus 
auf entfremdetes Domänengut bejchränft wurden. Der Übergang 
eines Nitterguts in bürgerliches Eigentum galt als Ausnahme 
und Notbehelf, Eine befondere Erlaubnis des Monarchen war 
dazu erforderlich, und dem neuen bürgerlichen Bejiger jtanden die 
jogenannten perſönlichen Ehrenrechte des Nittergutes nicht zu (es 
jei denn, daß fie ihm in der Stonzeffion ausdrüdlich mit über 
tragen wurden): weder die Jagdgerechtigfeit noch Die Gerichts— 
barfeit noch die Patronatsrechte noch das Stimmrecht auf Kreis— 
und Sandtagen. Eingehende, jorgfältig berechnete Bejtimmungen 
begünftigten die Nüctehr folher Güter in adligen Bejig. Und 
mas für Nechte beſaß der Adel auferdem. Er hatte einen 
erimierten Gerichtöftand: nur dem höchiten Gerichte der Provinz 
war er unterworfen. Er war, wie es hieß, zu den Ehrenjtellen 
im Staate, wozu er ſich geſchickt gemacht, vorzüglich berechtigt: 
ein Euphemismus, welcher bedeutete, dab die Bürgerlichen von 
der überwältigenden Mehrzahl der DOffizierjtellen und von den 
Hohen Ümtern in Verwaltung und Diplomatie ausgeſchloſſen 


and 





hatte, darüber bejtimmte das jonft jo aus) 
Staates nichts. Den vielen, dem Adel vo 
jtanden im Grunde nur zwei gegenüber 
empfunden haben wird: das Berb 
und die Ausjcließung von der Dom 
Nachwirkung des einft von ihm auf 
Mißbrauchs. * 

Von den Herren des platten Landes und 
wenden wir uns zu dem Stande, von we 
er begreife alle Einwohner unter ſich, die i 
zum Adel noch zum Banernftande gerechnet | 
Dürgerjtande. 4 
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Vereint hatten Adel und —— einſt ihre ſtändiſchen Rechte 

und verteidigt; noch in dem letzten märkiſchen Rezeß 

—— —— und freie Ratswahl zuſammen 

in der Geſchichte der preußiſchen Stände leben 

Oberſt — und Schöppenmeiſter Roth nebeneinander fort. 

Bereint waren fie aus der Provinzialverwaltung verdrängt worden. 

‚Aber wie verjchieden behandelte num der Sieger, das preußische 

Königtum, die beiden Bejiegten. Dem Adel lie er jeine fozialen 

Privilegien und feine Selbitverwaltung in Gut und Kreis; bie 
Städte verwandelte er in eine Art Domänen, 

Zwar an ber beftehenden Organijation der Arbeit wurde 
auc in den Städten grundiäglich nichts geändert. Wo Bünfte 
mußte jeder, der ein zunftmäßiges Gewerbe treiben wollte, 
aufnehmen lafjen; jogar die Landhandwerfer unter 
em Zwange. Wer der Zunft ins Handwerk pfujchte, 
s erjte Mal das Handwerkszeug, bei beharrlicher Wieder: 
wurde er aus dem Bunftdiftrift vermwiejen. Keine Zunft 
andern Eingriffe in ihre Geſchäfte tum. Die Bunit 
geborene Ratgeber der Obrigkeit in den Angelegenheiten 
Geroerbes, 3. B. bei der Aufitellung von Zaren und der 
ung von Fabrifen. Ihr wichtigites Recht aber beitand in 
Ausbildung und Einjegung der Träger des Handwerks. Wer 
werden wollte, hatte bei ihr das Meiſterſtück abzulegen, 
dejjen Annahme oder Verwerfung die Mehrheit der Bunft- 

entſchied. Nur zünftige Meifter hatten das Recht, Lehr 
chen anzımehmen und Gefellen zu halten. Die Zunft ſprach 
n Lehrling nad; abjolvierter Lehrzeit [os und nahm ihn als 
auf; fie führte die Aufjicht über die wandernden Ge— 
, jorgte für fie im alle der Erkrankung, bejtimmte Lohn 
und oftged. Wie auf dem Lande der Gutsherr, ſo war in 
der Stabt der Meiſter ſozuſagen Prieſter der Organiſation; er 
ſollte Lehrlinge und Geſellen zu guten Sitten und fleißiger Be— 
ſuchung bes öffentlichen Gottesdienſtes anhalten, vor Laſtern und 
ee bewahren; ev durfte wenigitend die Lehrlinge 
mäßig züchtigen. Folgerecht nahm das Geſetz fait regelmäßig 
Partei für den Meiſter. Weniger geichloffen ald das Handwerk 
mar der Handel; doc hatte da, wo SKaufmannsgilden oder 
— beſtanden, nur derjenige die Rechte eines Kaufmanns, 
der in fie aufgenommen war. Was Dieje jtädtiiche Arbeits: 
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Juſtiz. Es gab einen 
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Der Magiftrat wurde nicht mehr, 
jtädtiichern Wejens, auf Friſt, jondern ai 
Friedrich Wilyelm I. hatte einer großen 
Ratswahl entzogen; jeitbem dies durch 
gängig gemacht war, ergänzte der Mag; 
die Bürgerjchaft wirkte bei der Wahl faum ji 
größern Städten ernannte der König auch je 
Beamten. Sonit übte die Regierung ſowohl bei i 
gliedern wie bei den ſtädriſchen Unterbeamten de 
recht, und jie ließ es durchaus micht zu einer 
gar manchen Magiftratsvorichlag lehnte | 
Maxime war, jo weit die Rechtiprechung 
erforderte, möglichſt gediente Soldaten, 
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ichaften in die Stellen zu bringen: fie waren durd ihre Ver— 
gangenheit an Gehorjam gewöhnt. Daneben hielt fie, dem eigenen 
Dajeinsprinzip treu, möglichjt auf Wahrung der Anciennität und 
auf Bejoldung. Dagiftratöglieder, welche nebenbei ein Gewerbe 
trieben, jollten, weil darunter das Anſehen des Amtes litte, nicht 
geduldet werden. Übrigens erftredte ſich das für den Dften jo 
charatteriſtiſche Übergewicht des platten Landes tief in das ftädtifche 
Weſen hinein. Neben Immediatftädten gab es zahlreiche Mediat- 
jtädte; fie ftanden unter einer Grundherrichaft, welche dann meiſt 
das Recht hatte, den Magiftrat zu beſtellen. Gar manche Stadt 
mar auf dieſe Weije unter die Patrimonialgerichtsbarfeit eines 
geraten. 

Die beiden jozialen Schichten, aus denen ſich aljo die Stadt- 
verwaltung vornehmlich ergänzte, waren die Milttäranmärter und 
die Juriften. Jene waren, da damals Penfionierungen in jüngeren 
und mittleren Jahren jelten vorfamen, faſt durchweg Invaliden, 
für welche die ſtädtiſchen Umter nur die Bedeutung einer Sinefure 
hatten. „Ein jolcher gedienter Srieger“, berichtet aus eigener 
Anſchauung einer der Urheber der neuen Ordnung, „glaubt, er 
habe den Staat in jeiner früheren Beſtimmung durch jeine Dienite 
‚zu feinem Schuldner gemacht und ſieht den erhaltenen Bivil- 
pojten nunmehr als einen bequemen Seſſel an, auf dem er janft 
ausruhen fönne*. Und wenn er eine höhere Auffaſſung von 
jeiner Pflicht hatte, jo fand er jich durch körperliche und geiftige 
Gebrechlichkeit ſowohl mie durch unzureichende Sachtenntnis in 
jeinem Wirken gehemmt; jo fielen denn, wenigſtens in den Heinen 
Städten, die Gefchäfte den Richtern zu. Sie find, verjichert dere 
ſelbe Berichterjtatter, die Bormünder der Magiftrate gemorden, 
„Die Klage ift allgemein, daß fie mit ihren Schreibern alle Ge— 
ichäfte von Belang einfeitig abmachen und die übrigen Magiſtrats— 
perjonen nach Gefallen nur brauchen, um Verantwortlichkeit und 
unangenehme Gejchäfte abzumälzen“. Dabei war ihre Recht— 
ſprechung oft nichts weniger als mujtergültig. Schlecht bezahlt 
wie die Juftizblirgermeifter der Eleinen Städte waren (eine Be— 
joldung von 100 Talern gehörte zu den Seltenheiten), nahmen 
fie Suftitiarate in der Nahbarihaft an, mas dann zur Ber- 
—— der Prozeſſe führte. Andere halfen ſich mit uner— 

laubter Sportulierung, wohl gar mit Eingriffen in die Pupillen— 
und Depofitenfaffen, 
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Bon der Bürgerjchaft ift wenig zu jagen. Sie jcheint nicht 
einmal allerorten eine Vertretung gehabt zu haben. Wo es em 
folche gab — das Allgemeine Landrecht nennt fie Repräfentanten, 
der wirflihde Name war nach den Provinzen verjchieden — it 
oft der Sag des Allgemeinen Landrechts auch auf fie angewandt 
worden, daß das Wahlrecht der Gemeinde durch den Magiftrat 
ausgeübt werde. Jedenfalls vertraten fie nicht die Bürgerſchaft 
als jofche, jondern die Zünfte und übrigen in der Gemeinde be 
findlihen SKorporationen; mit deren Vorjtehern hatten fie Nüd- 
iprache zu nehmen. So habe ce, bemerkt unjer Zeuge, wenigftens 
in den großen Städten einen Schatten von Repräjentation ge 
geben, aber etwas Gutes vermag er von den bei ihr beteiligten 
Zünften nicht zu vermelden: er wirft ihnen einen erbärmlicen 
Geift der Einſeitigkeit, des Zwieſpaltes und des Eigennuges vor. 
Danach hätte man es nicht zu bedauern, daß die Wirkjamteit der 
Stadtverordneten (wir wollen dieſe ſpezifiſch brandenburgiſche. 
jpäter verallgemeinerte Bezeichnung vorwegnehmen) ſo beſchränkt 
war. Die Rechte, die ihnen das Geſetzbuch des Staates zujprad, 
find, wie ſich nachweiſen läßt, nicht einmal durchweg rejpeftiert 
worden, ebenjowenig freilich die den Zünften und Korporationen 
vorbehaltene Mitwirfung bei der ftädtijchen Verwaltung. Übrigens 
galten die Stadtverordneten für Beamte der Stadt und wurden 
von ihr in der Regel, wenn auch äußerjt bejcheiden, bejoldet. 

So abhängig der Magijtrat jeiner Zujammenjegung nad 
von der Regierung war, die eigentliche Verwaltung der Etadt 
ließ jie ihm nicht. Es hatte jeinen guten Grund, wenn das 
Geſetz den Einwohnern des platten Landes Treue, Ehrfurcht und 
Gehorſam gegen die Rittergutsbejiger einjchärfte, Dagegen dad 
Verhältnis innerhalb der Stadtmauern auf die fühle Formel 
brachte, daß die Bürger dem Magiftrat als dem Vorſteher der 
Stadtgemeinde in Polizei: und Gewerbeangelegenheiten unter 
worfen jeien und der Magiftrat verbunden jei, feinen Bürgern 
Schug und erforderlichenjalls Beiftand zu leiften. Er ftand eben 
unter der Vormundſchaft des Steuerrats, diefer wieder jtand unter 
der Sammer, welche ihrerjeit3 vom Provinzialdepartement inftruiert 
wurde. So wurden, flagt unſer Mutor weiter, Kontrollen über 
Kontrollen gehäuft, nicht einmal einen Prozeß durfte der Magijtrat 
ohne Erlaubnis der Regierung führen, und fhließlich mußte oft 
jogar der König jelbit entjcyeiden: nicht nur über die Kämmerei⸗ 
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etats fjämtlicher Städte, welche (mie die Domänenetats) alle 
ichs Jahre neu aufgeftellt wurden, jondern auch über jebe außer 
ordentliche Ausgabe: über Gehaltszulagen von wenigen Talern, 
Vergütungen für das Stellen der Stadtuhr, Anſchaffung von 
Sprigen und Wagen, Bau von Brüden und Dämmen, Ver 
beiferung des Straßenpflafters; es fam vor, daß der König 
darüber zu entſcheiden hatte, ob jemand. neben dem Totengräber« 
dienst die Anwartichaft auf die Nachtwächterftelle behalten jollte. 
Und wie groß wurde die Arbeit der Ober-Nechnungsfammer da- 
durch, dab fie alle jtädtifchen Nechnungen zu prüfen und zu 
dechargieren hatte. Die letzte Abficht, hinter welche alles andere 
zurücktrat, war, nicht nur die an den Toren und auf den Pad- 
höfen der Stadt erhobene Steuer der Akziſe möglichjt zu fteigern, 
jondern auch einen Überſchuß aus den rein jtädtijchen Ein- 
fünften zu gewinnen, jei es auch auf Koften dringender Kultur 
aufgaben. Obwohl noch die Kafjen der unter ftädtijchem Patro— 
nat jtehenden Kirchen, zuweilen bis zur Infolvenz, herangezogen 
wurden, lie; namentlich Armen- und Schulweſen jehr viel zu 
wünjchen übrig. 

Noch mehr drückte auf den Bürger cine andere Vormund— 
ichaft, die de3 Militärs. Seitdem Friedrich Wilhelm I die Reiterei 
in die Städte verlegt hatte, waren fie die ausſchließlichen Gar: 
nijonen des Heeres geworden. Man darf jagen, da, wenn die 
‚eine Hälfte der Stadtverwaltung den Zweck hatte, die Finanzen 
des Staates zu verbeffern, die andere den Bebürfniffen des Heeres 
dienftbar gemacht war. Da, wo es feine oder nicht ausreichende 
Kajernen gab (und fie wurden jehr allmählich gebaut), hatte der 
Bürger den Soldaten zu beherbergen. Im engiten Zujammen: 
hang mit diefer Pflicht ſtand die Abgabe des Servis. Dafür, daß 
der Soldat billige Verzehrung habe, ſorgten Lebensmitteltaren, 
die gemeinjam von dem Magiftrat und der Militärbehörde feit- 
gejtellt wurden. Auch jonft war der Magiftrat angewieſen, mit 
dem Militär zu forreipondieren. Gewiß, offiziell bejtand nicht 
mehr das joldatiiche Mitregiment in allen Polizeifachen, wie es 
Friedrich Wilhelm I. eingeführt hatte, und oft genug gebot 
riebrich IT. jeinen Offizieren, den Bürger nicht übel zu traftieren. 
Uber e3 war hier nicht anders als bei den Privilegien der Ritter 
gutsbejiger: das Prinzip wirkte durch jeine Konſequenz meiter, 
Die Offiziere, als die Eriten im Staate anerfannt und fich fühlend, 
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jeinen Zweck erreichen jollte, Bi di 
von jelbjt das Nittergut dar, das 
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gelüfte der Rittergutsbeſitzer gefichert b 

des dritten Standes, dem von der nal 
was übrig blieb und der, jo weit er auf Den 
Anfpruch machen konnte, vom Kriegsdienſt 
ſich dann als etwas Selbſtverſtändliches. 
bier als ein immerwährendes Feldlager, d 
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urlaubten, Egimierten des Bauer- und Bürgerjtandes Ordre parieren 
und bie ihnen zugemefjene Portion von Arbeit verrichten. 

Zu einem Soldaten gehörte nach der Meinung der Zeit nur 
wenig Bildung. Begreiflich daher, daß die vielen Verordnungen 
über die Schulpflicht, die in Brandenburg-Preußen ergangen 
waren, nur dürftige Früchte getragen hatten, Von den Städten 
war jchon die Nede; jchlimmer noch ftand es auf dem Lande. 
Entfernt nicht in jedem Dorf eine Schule. Die Lehrer mangel- 
haft vorbereitet und erbärmlich bezahlt. Die Schulhäufer jo be 
ſchränkt, daß der Unterricht meiit in der Wohnjtube des Lehrers 
erteilt wurde, wo zugleic) die Familie ihre häuslichen Gejchäfte 
bejorgte; von einer Trennung der Kinder nach Alter und Wiſſen 
faum Die Nede. Die Lehrmittel kämmerlich. Der Unterricht, da 
die Eltern für das Erlernen von Schreiben und Nechnen ein 
höheres Schulgeld zu zahlen hatten, in der Regel auf das Leſen 
und die Neligiom beichränft. Der Schulbejuc im Winter ſchlecht, 
im Sommer fajt allerorten die Schule gejchloffen, weil die Eltern 
ihre Sinder in der Wirtichaft nicht miffen zu können behaupteten. 
Und während ſonſt der Staat fic in Aufficht und Bevormundung 
nicht genug tun fonnte, ließ er hier die Dinge gehen, wie fie 
gingen. Die Geiftlihen jahen im Schulmeifter nur den Kirchen— 
Diener. Die Privatpatrone aber, die Nittergutsbejiger, berichtet 
uns ein Kenner der Zuftände vor 1806, „hielten größtenteils 
die Bildung der Kinder des gemeinen Mannes für machtheilig 
und glaubten ihr ertgegenarbeiten zu müffen; fie taten daher 
für die Schulen wenig oder nichts“. 

Großes war diefem Gemeinwefen, das jo ganz auf die Waffen 
gejtellt war, geglüct. Aber eben nachdem es feine Stellung in 
der Welt eingenommen Hatte, fonnte auch die Kritik ſich regen. 
Wie vertrug ſich mit den Theorien des Jahrhunderts, die doch 
auch die Lebensiuft des größten Hohenzollern waren, wie vertrug 
jich mit dem Naturrecht die faftenartige, an den Orient gemahnende 
Abſchliehzung der Stände, die Bevorzugung des Adels, die Un— 
freiheit der Bauern, die Unmündigfeit der Bürger, der ganze von 
Obrigfeit wegen geübte Zwang zur Arbeit? Und nun vollends 
das phhjiofratiiche Syftem mit feiner Abneigung gegen alle inter 
mediären Gewalten, feiner Bevorzugung der Aderbauer, feiner 
Berwerfung aller Gewerbe- und Hanbelsbejchränfungen, es drängte 
zu einem Umſturz von Grund aus. 

Siftortfhe Beittäriit (Bp. 90) N. F. Wo. LIV. 26 
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beſteigung von einem ſeiner Minifter q 
zeichnet worden, und mehr als ein A 
und eigentliche Verdienſt der unter dem 
Hardenberg gehenden Reformen zugeeigne! 
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ungetrübt wiedergibt. Ganze Abjchnitte Teje 


Das alte Preufen. 408 


meinenden Wünfche eines tüchtigen, im befcheidenen bürgerlichen 
Verhältniffen geborenen, jpäter reich gewordenen Mannes, der 
von Geburtsvorrechten nichts wiffen und fich der Verfuchungen 
des Reichtums und der Macht erwehren will. Die politiichen 
Gedanfen, bie hier vorgetragen werben, find die der fridericianiſchen 
Monarchie, nur dab fich in der nachbrüdlichen Betonung der 
Intereffen des Aderbaues die Einwirkung der Phyſiokraten be- 
merklich macht, und daß über die franzöfiiche Nevolution ein bei— 
nahe zujtimmendes, im Munde eines Erbfönigs doch recht ber 
merfenäwertes Urteil ergeht. Sicher unter der Einwirkung ber 
ihm gehaltenen Vorträge von Sparez, ber einen jo her- 
vorragenden Anteil am Landrecht hatte, bemerft der Thron- 
jolger, es jei wohl fein Wunder, wenn gebrüdte Untertanen, 
ihrer Regierung müde, ſich zujammentun, um ji, eine befjere 
Regierung zu verichaffen. Doch empfiehlt er feine einzige Maß— 
regel der jpäteren Reformzeit: er beſaß eben Empfänglichfeit für 
volfstümliche Änderungen, war aber bei ihrer Durchführung der 
Geleitete, nicht der Leitende. In den erften Jahren feiner Re— 
BERG Br ſein Mentor jener Kabinettörat Menden, den Stein 
ala fi denfend, gebildet, jeinfühlend, wohlwollend, von den 
edelſten Gefinnungen erfüllt lobte; bei anderen Beitgenofjen ſtand 
er im Rufe eines Jafobiners, was aber faum etwas anderes zu 
bedeuten hatte, als daß er von den een bes Jahres 1789 
nicht umbeeinflußt geblieben war. Er hat den König jagen laffen, 
jeine Abficht jei, die erimierten Klaſſen zur Teilnahme au ben 
Laſten des Staats heranzuziehen; er hat die Bejeitigung ber 
Binmenzölle vorgefchlagen. Das war wohl der wichtigjte Punkt 
in der von ihm entworfenen, jonjt nicht eben tief gehenden In— 
jtruftion für die Finanzlommijjion des Jahres 1798, deren Be 
zufung das eigene Werk des Königs war. Sie jollte, jo be 
itimmte Friedrih Wilhelm, alle Zweige der Staatsverjaffung 

, bie Mittel zur Abjtellung der eingejchlichenen Mibbräuche 
ausfindig machen, ſchließlich ihm das Fazit ihrer Beratungen 
vorlegen, er wollte dann ſelbſt unterjuchen und das, was richtig 
und ammvendbar jei, einführen. Mancher gute Vorſchlag ift wirt 
lich von dem Mitgliedern der Kommijjion gemacht, aber dies war, 
nachdem die Schriften der Phyliofraten, die Reden und Geſetze 
der jranzöjiihen Nevolution die Welt mit Neformideen geradezu 
überjchüttet hatten, faum noch ein Verdienft; jegt galt es, Worte 
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aut wie feine Fabriken, das Land 
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völfert, wie die Provinz war, pı 
einen anfehnlichen Überſchuß an 
andere Kornländer und große Wal 
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bequemen Waflerftraßen zugeführt wurden, nicht zu eigenem Ge— 
brauche, jondern zur Verſendung in wirtichajtlich höher jtehende 
Zänder. So blühte neben dem Aderbau der Handel; der war 
es, der den wenigen wirklichen Städten ihre Bedeutung verlieh. 
Seit alten Zeiten juchte er über das Meer hin Schweden, Holland, 
am meiften aber England auf, das hinmwiederum dem Lande, was 
es an Induſtrie⸗ und Solonialwaren brauchte, leichter geben 
tonnte, als die übrigen Beitandteile des eigenen Staates es ver 
mochten, zu denen nur fümmerliche Straßenverbindungen, darunter 
feine einzige Ehauffee, führten. Eine konjequente Anwendung des 
proteftiomiftiichen Syſtems drohte den Wohlitand der Provinz zu 
vernichten; ihre Bewohner waren fozufagen geborene Freihändler. 
Bon England ift dann, im engiten Zufammenhang mit Diejen 
wirtfchaftlichen Beziehungen, auch eine geiftige Einwirkung von 
ungewöhnlicher Stärke auf Dftpreußen ausgegangen. Nirgend 
bat Adam Smith eifrigere und danfbarere Schüler gefunden als 
hier. Sein Hauptwerk ijt von dem Nationalöfonomen der Königs: 
berger Hochſchule, Jakob Wilhelm Kraus, in überjchwänglichen 
Worten gepriejen worden; ein wichtigeres, meinte er, habe Die 
Welt nicht gejehen, jeit den Zeiten des Neuen Tejtamentes habe 
feines wohltätigere Folgen gehabt; er verglich den Autor mit 
Kopernifus und Newton, er nannte ihn, was er in ber Tat 
war, die Hauptquelle für jeine eigenen Theorien. Und raus 
wieder wurde einer der Tehrer jeiner Provinz. Bu feinen Füßen 
ja, was vom Adel nach politischer Einficht ftrebte; ihn verehrten 
die jüngeren, aber auch mancher von den älteren Beamten. 
Meintjter Schroetter erbat jeinen Beiftand, um der Unwiſſenheit 
der Rammerbeamten abzuhelfen, und ein inniges Freundſchafts— 
band vereinigte ihm mit dem Königsberger Kammerpräfidenten 
Rudolf dv, Auerswald: aus den Briefen, die er an dieſen richtete, 
lernt man ihn faſt noch bejfer fennen als aus feinen Werfen. 
Er ift in fein Lehramt wejentlich mit durch Sant gebracht worden, und 
wie verjchieden er auch, überwiegend rezeptiv und enzyflopädiftijch 
veranlagt, von feinem in dem tiefſten Tiefen des Gedankens 
Torichenden Proteftor war, die politiiche Nachwirkung des Schaffens 
beider Männer war diejelbe, den überlebten Ordnungen in Staat 
und Gejellichaft gleich abgünftig. Kant ift den Ideen der fran- 
zöfiichen Revolution treu geblieben, auch nachdem fie fich durch 
ihre blutigen Ausjchreitungen in den Augen anderer großer Denker 
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nur auf den Domänen, durch eine ben | 
Geldabgabe. Sie thaten es mit der 
daß jeßt, da die Nation ® 
die Erbpacht der Domänen), dieſer 
Domänenbauer durfte jein Vier 
faufen, wo er wollte. Die Ge ıb 
Bwede des Verfaufs, und die Verforgung 
ftätten blieb den Domänen vorbehalten, 
man, würden durch die Sonfurrenz 
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daß das Branntweintrinfen abnehme, 
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bärteren Zwange, der an die Mühlen geknüpft war. Sie bes 
gannen mit der Verpflanzung der Gewerbe auf das platte Land, 
indem fie jedermann die Zein: und Baumwollenweberei gejtatteten. 
Das war nicht möglich ohne Ducchbrechung des Bunftzwanges, 
und in der That find 1806 das Weber: und. Züchnergewerk in 
Königsberg aufgelöft worden. Es waren nicht die erjten, die von 
diefem Schidjal betroffen wurden, denn inzwiſchen hatte die Re— 
form die Städte überhaupt erreicht. Schroetter bemerft einmal, 
in feinem Departement mache das platte Land rajchere wirtichaft- 
liche Foriſchritte als die Städte. Er und feine Näte fanden die 
Urfache in dem Gewerbezwang. Sie urteilten über ihn auf das 
härtejte, fie nannten ihn geradezu eine Reliquie aus den Zeiten 
der Barbarei. So lange noch das Neich bejtand, trugen fie ſich 
mit der Hoffnung, daß die Zünfte auf einmal durch einen Reichs: 
ichluß (dem fie, merkwürdig genug, auch in dem doch nicht zum 
Neiche gehörigen Altpreußen reſpeltiert jehen mollten) vernichtet 
werden fünnten. Bis dahin juchten fie, was fie nicht umftürzen 
fonnten, zu untergraben. Sie hatten es dabei namentlich anf 
das wichtigite ſtädtiſche Gewerbe, Die Brauerei, abgejehen. Dieje 
wollten fie befreien: nicht auf einmal, jondern von Fall zu Fall, 
in einer Stadt nach der andern, bier ſtrenger, dort gelinder aufs 
tretend, je nachdem ihnen das überlieferte Alte Anſpruch auf 
Schonung zu haben jchien. In Königsberg fürchteten fie durch 
eine plöglihe Aufhebung alles Zwanges die Befiger der Brau— 
bänfer und die Kreditoren zu ruinieren; daher begnügten jie ſich 
zunäcjt mit der Suspendierung der empfindlichiten Sperrmak- 
regel; als aber 1806 der unjelige Krieg mit England ausbrad), 
hoben jie die Tare auf, unter welcher Die Brauberedhtigien nicht 
hatten verkaufen dürfen. Die oſtpreußiſche Kammer, die, von 
Auerswald geführt, noch eifriger als das Minifterium war, er 
drterte, daß die Zeitumftände jegt jede Erleichterung der niederen 
Bolkstlafjen dringender als je geböten, und Schön fügte hinzu: 
es fünne niemals Gegenjtand eines Rechtes jein, Gewähr für die 
Beibehaltung polizeilicher Maßregeln zu fordern, die ıhrer Natur 
mach veränderlich und von den jebesmaligen befjeren Einfichten 
der oberjten Gewalt abhängig jeien. Schon vorher waren jie 
den Privilegien der Königsberger Kaufleute zu Leibe gegangen, 
hatten die Aufhebung des Monopols auf den Ankauf des Getreides 
empfohlen und Die Reviſion des Stapeltechts in Augriff ge— 
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zu bringen hatten. Das wäre einem ſiändiſchen Mitregiment 
gleichgefommen, und Friedrich Wilhelm II. lehnte die Forderung 
ab. Aber ganz ohne eine Zuwendung entlieh er die oftpreußiichen 
Stände nicht; er gab ihnen das ſeit dem Sicbenjährigen Kriege 
entzogene Recht der Landratswahl zurüd und veripradh: fall er 
in Zukunft mit außerordentlichen Steuerforderungen ar das Land 
herantreten würde, jollten die föniglichen Behörden mit den 
Ständen über die bejten Mittel und Wege Nücjprache nehmen. 
So weit wäre Friedrih Wilhelm II. niemals gegangen; gewiß, 
das war noch ein Steuerbewilligungsrecht, aber es fonnte eines 
daraus werden. Friedrich Wilhelm III. begann dann jeine Re— 
gierung in Dftpreußen damit, daß er dem Landtage jeinerjeits 
eine wicht unbedeutende Konzeijion machte. Erjüllt wie er war 
von dem Wunjche, größere Gerichtsiprengel (Sreisgerichte) einzu- 
richten und in jie auch die Nittergüiter mit einzubeziehen, ſah er 
doch in der Patrimonialgerichtsbarfeit ein wohl erworbenes Privat: 
recht der Nittergutsbefiger, über das er nicht ohne ihre Ein— 
willigung binwegjchreiten dürfe. Er juchte aljo ihre Zuftimmung 
nad). Das wird es geweſen ſein, was dem Landtage feinerjeits 
den Mut gab, mit einer anjehnlichen Zahl von Dejiderien ber- 
dorzufreten. Unter ihnen jehlte es nicht au joldhen, bei denen 
ein perſönlicher oder lofaler Gefichtspunft überwog; aber. die 
große Mehrzahl war andern Schlages. Die ojtpreuhiichen Stände 
Hagten über den jchlechten Zujtand der Gefängniſſe, über den 
Schaden, den das auf den Domänen gehegte Wild anrichte, über 
das unzuverläjfige Maß und Gewicht, über die hohen Gerichts: 
foorteln, Über den Zwang, alle Gefälle in dem jeltenen und 
teuren Surantgeld entrichten zu müffen. Sie forderten die Frei— 
heit der Getreideausfuhr, jedoch nicht für immer uud nicht ohne 
gewiſſe Kautelen. Sie beſchwerten jich über den Mühlenzwang : 
ihre Antrag jcheint deffen Neform mit in Gang gebracht zu 
haben. Sie begehrten, daß die Durch Privilegien des Lagerhaufes 
gehemmte Fabrikation wollener Tücher befördert, daß der Handel 
mit Flachs Garn und Leinwand von allem unnötigen Zwange 
befreit, da& die Ausfuhr von Branntwein und gejalzenem Fleiſch 
begünftigt werde; jie jprachen fich gegen alle Monopole und gegen 
den Zunftzwang aus. Genug, fie ließen feinen Zweifel darüber, 
da fie Freihändler jeien, und als jolche jäumten fie nicht, eine 
Sonjequenz zu ziehen, die, an fich jehr natürlich, doc ala Kund— 
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für BEE. gegen Batrimonialgerichtsbarfeit und Erbunter- 
tänig 

In den Nachbarprovinzen Weftpreußen, Südpreußen und 
Neuoſtpreußen lagen die jtaatsrechtlichen Verhältniſſe andere. 
Die Provinzen hatten feinen Landtag, Südpreußen und Neuoſt 
preußen hatten nicht einmal Sreistage, und für den Zweck der 
Hulbigung mußten Die einzelnen Stände bejondere Deputierte 

wählen. Doc; machte dies in der Sache damals feinen jo großen 
Unterjchied. Denn die Abgeordneten der drei Provinzen, Die 
nad Königsberg gerufen wurden und dort natürlich mit ihren 
oftpreußifchen Standesgenofjen kommunizierten, eigneten Sich 
menigjtens einen Teil der von dieſen geäußerten Wünjche an; 
namentlich jtimmten die Wejtpreußen in einem am den König 
gerichteten Geſuch ebenfalls gegen Sreisgerichte und für Bei— 
behaltung der Patrimonialgerichtsbarfeit. Nachdrücklicher als 
die Oftpreufien forderten die Vertreter der drei andern Provinzen 
eine Reform des Schulwejens, zu der die Weſtpreußen auch die 
Errichtung einer bejonderen Hochſchule zählten. Was das Pro- 
gramm der drei Provinzen bejonders von dem oſtpreußiſchen 
ied, war eine politische Forderung. Sie wollten nicht 
ichlechter gejtellt fein als Dftpreußen, aljo begehrten fie das Maß 
von Selbjtverwaltung, deſſen jich dieje Provinz erfreute; bie 
Wejtpreußen noch mit der befonderen Modifikation, dab ihr Land— 
tag in jebem dritten Jahre zujammentreten follte. Überhaupt 
festen fie ſich an die Spige der ganzen Bewegung dadurch, da 
fie, obwohl der König ihr politisches Defiderium abfchlug, im 
Verein mit den Deputierten des Klerus hochherzig ſich zu einem 
großen Opfer erboten: fie ftellten den Antrag auf Abſchaffung 
der Erbuntertänigfeit- 

In dieſe Beratungen fpielte noch ein anderes wichtiges 
Moment hinein. Friedrich Wilhelm II. hatte, abermals über die 
von jeinen Vorgänger innegehaltene Linie hinausgehend, jofort 
nach jeinem Negierungsantritt die Stände aufgerufen zur Mit— 
arbeit an den neuen Gejegbüchern des Staates, dem allgemeinen 
jomohl wie den provinzialen; er hat das Wort gebraucht: das 
Privatrecht müffe jo viel als möglich nad) den Wünjchen und Ges. 
finnungen des größeren Teils der Stände und der Nation über— 
haupt abgejat werden. Was lag da näher, als für die Be— 
ratung des allgemeinen Gejegbuches auch eine allgemeine Stände- 
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der Srafichaft Glatz erbaten jie das ihnen jo fange vorenthaltene 
Recht der Sandratswahl, In Magdeburg drangen fie, um die 
Anſprũche der Aminijtration einzufchränfen und die Autorität 
der zu ftärfen, auf eine Umarbeitung des Neffortreglements 
von 1749. In Mansfeld verlangten fie Die Zulaffung zu den 
Domänenpachtungen und die Freiheit der Wollausjuhr. 

In allen diefen Manifeftationen fam fait ausfchliehlich der 
Adel zu Worte, der die Kreistage allein, die Landtage weit über— 
wiegend einnahm. Aber neben den Herren regten jich auch dere 


—— die Bauern. 
t begegnen unzufriedenen und aufrührerijchen Bauern: 
ſchaften ſchon im eriten Jahre der Regierung vom Friedrich 
Wilhelm II. Wie aber nahm deren Zahl zu feit der franzöfiichen 
Revolution! Die planmäbige Propaganda der Jakobiner, bie in 
Deutichland aufgenommenen Emigranten, Die aus dem Kriege 
gegen Frankreich zurüdtehrenden Soldaten des vaterländifchen 
Heeres, die troß aller Zenſur jiegreich vordringende literarische 
Kunde — alles zujammen bewirkte, daß auch die Landbevöllerung 
der öftlichen Provinzen etwas erfuhr von der Emanzipation ihrer 
franzöfiichen Standesgenofjen und mit dem Wunſche erfüllt wurde, 
es ihnen nachzuthun. Diejelbe agitatorijche Wirkung erzielte 
wider Willen das neue Geſetzbuch des Staates mit feinen all« 
einen, dem Gedanfenfreife des Naturrechte8 entnommenen 
ägen, an welche die Unterdrückten fich hielten, ohne die nach— 
folgenden Einfchränfungen zu beachten. Genug, 1793 und 1794 
waren weite Dijtrifte in Aufruhr, namentlich in Schlefien, wo 
Der Adel engherziger und gieriger geweſen zu jein jcheint als 
ahberwärts, wo vielleicht aber auc die polnijche Propaganda 
Das Ihrige that, um die Gemüter zu erhigen. Nur durd) das 
Aufgebot von Militär und durch die Verhängung ftrenger 
Strafen fonnte die Bewegung unterdrüctt werden; ganze Dori- 
ichaften hat man damals Spießruten laufen laſſen, Der Wechjel 
der Regierung erfüllte die Bauern mit neuen Hoffnungen. Endlos 
war die Zahl der Bittjchriften, in denen fie den König um Mil- 
derung ihres Loſes baten, und wieder weigerte mancher die 
Dienfte, die ihm unerträglich dünften, wieder mußten jehr jtrenge 
Mittel angewandt werden, um die Ruhe herzuftellen. Schon 
damals äußerte Beyme den Wunsch, es möchte nicht dahin 
fommen, daß das Volt, angetrieben durch den Geift der Zeiten, 
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fi) da® nehme, was ihm jet verfagt werde: geradefo wie das 
Generaldireftorium ſich durch das Geſpenſt eines allgemeinen 
Bauernaufftandes jchreden ließ. Diefe Beſorgnis verwirklichte 
fid) nicht, doch wird e& nicht das einzige Dorf geblieben jein, in 
dem 1803 die mit Drefchflegeln und Senjen bewaffneten Bauern 
die Parole von 1793 wiederholten: „Wir möchten, daß bie 
Sranzofen fämen.“ Den Bauern aber that e3 das Proletariat 
ſowohl der Städte wie der ländlichen Induftriegegenden gleich; 
es zeigte ein Selbftgefügl, das den an ftrengen Gehorjam ge 
wöhnten Beamten der fridericianijchen Tage zu denfen gab. Die 
Handwerksgeſellen von Breslau haben e8 dahin gebracht, daß der 
hochmögende Minifter von Schlefien ich vor ihnen demütigte. 

Am zahmften trat das Bürgertum auf. Es ift Doch wohl 
der tiefite Unterjchied zwifchen der preußifchen und franzöfifchen 
Entwidlung, daß dort der Impuls fehlte, der hier von dem 
dritten Stande ausging. Das ftädtifche Wefen, in Frankreich 
teit Colberts Tagen auf allen Gebieten ununterbrochen aufwärts 
fteigend, war in Preußen meiſt ein kümmerliches Gewächs und 
wurde obenein durch die fange planmäßige Bevorzugung des 
Adels zurüdgehalten. Auch der wirtjchaftliche Aufſſchwung der 
legten Jahre, den reichliche Ernten und guter Abjag des Ge 
treides nach England gebracht hatte, war weſentlich den Ritter- 
gutsbefigern, den Domänenpächtern, den Bauern zu ftatten ge 
foınmen. Immerhin zeigten fid) einige Spuren wachjenden Eelbft- 
gefühls aucd) in den Städten. In Memel beantragte die Bürger 
ichaft, wieder in ihre ehemaligen echte, Beauffichtigung der 
Nämmereibauten und Buziehung bei den Kämmereirechnungen, 
eingefegt zu werden. In Thorn wurde die Forderung mod 
etwas allgemeiner formuliert: die Repräjentanten der Bürgerichait 
joflten nicht, wie biöher, beratende, fondern befchließende Stimme 
baben und überhaupt bei der Verwaltung des Kämmereivermögens 
zugelaffen werden, wofür man fich, jehr bezeichnend, auf das 
Allgemeine Landrecht berief. In Potsdam ftränbte fich ein Teil 
des Magiſtrats gegen die ihm auferlegte Verkürzung feines Wahl 
rechts. Aber einen jehr impojanten Eindrud machen diefe Kund 
gebungen wahrlid) nicht. 

Über die Bureaufratie, die zujammen mit den Rittergut 
befigern Preußen bisher regiert hatte, wird niemand in Bauſch 
und Bogen aburteilen wollen. Schloß fie doch alle diejenigen 
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iterhin oe ——— eg 
derjei die Vorgänge Steins Berufung ins 
Generaldir Nine er Grad von Digziplinlofigkeit in den 
r ie war; bier durfte man im der Tat von 
der A reden. Und wie es in dem niederen 
ausjah, darüber befigen wir llaffiſche Zeugnife aus 
des Königs Kr Tegaie nach⸗ 
er Ge reue, neigennügigfeit, des 
) eritorben jei und daß die. —— 
Wirkung hervorbringe. „Balkan 
nur als Pfründen betrachtet, deren 
iel tun muß, als erforderlich ift, um 
d mit möglichfter Bequemlichkeit zu 
t einige hre, wie jie e8 nennen, auf jolche Art 










gedient bat, t begehrt gleich für jeine eingebildeten Verdienfte an- 
ehnliche Beförderungen, Titel und Gehaltsverbefferungen. und 
findet fich gefräuft, wenn fie ihm nicht auf der Stelle bewilligt 
werben. Jedes nicht alltägliche Gejchäft ſoll bejonders bezahlt 
werben, oder man findet feinen Beruf dazu.“ Der König fand 
diejen verberbten Geift unter den Räten der höheren wie ber 
niederen Kollegien, bejonders in Berlin, aber auch in den Pro— 
vinzen, und As wieder namentlich bei den Subalternen, wo er 
a danın als Unwiſſenheit, Faulheit und Beſtechlichteit äußere. 
— wo Seine Majeſtät auf Ihren Reiſen durch Ihre 
——— ſind, wird hierüber von allen Seiten laut 
—— aa ag “ Welche jchimpflichen Nachwirlungen die 


der Beamten vor allem in den ehemals polnischen 

hatte, zeigte uns die Geſchichte von Steins Minifterium. 
— verſucht, einzuwenden, daß dieſe Beamtenſchaft doch eine ſo 
rühmenswerte Tat wie die Emanzipation der Domänenbauern hat 

bemirfen —— Aber die Ausſtattung der Bauern mit echtem 
befreite Räte und Subalternen von einer Menge hoͤchſt 

er Arbeiten, wie fie die Verwaltung eines großen Beſitzes 

ei io bringt; neben lauteren Beweggründen wirkte unzweifel⸗ 
haft oft a sen Bequemlichkeit bei dem Werfe der Befreiung mit, 
Eines Teiles der Bureaufratie jelbjt bemächtigte fich die 
— daß ſie mit ihrem Wiſſen und Können nicht mehr 
Sie ſchlug hier und da vor, unbeſoldete Bürger in 

—— aufzunehmen; in Weſtpreußen wurde, auf den 

















es der Großfönig an d 
fange Herren und Untertt 
Naturafwirtichaft lebten. 

wirtſchaft zurüdgedrängt ıı 
ſchuldbar, alſo auch verfäuftich 
rechte an diejem Grund und 
aus der einen Hand in — 
doch eine Art Verbrechen wider 

ebenſo war das patriarchafifche 2 

befiger und Bauer ummwiderruflich d 
ein Stüd Geld preisgeben fo 
Und welchen Sinn hatten jetzt die 
dem Zeitalter der Naturalwirtich 
fällig geworden, wie die Dreifelt 
lage der Grundjtüce zuruckwich dor 
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höheren Bodenkultur: alles Bere zu eimer Wuflöfung der Ge— 
en des Befiges zwiſchen Gutsherr und Bauer. Das 
Motiv für die Steuerfreiheit des * der alte Roſſedienſt, be— 
Jan nt me Das an feine Stelle getretene Anrecht auf 
war durch die Verfäuflichfeit der Rittergüter 
— übrigens auch bei der Vermehrung des Heeres nicht 
mehr aufrecht zu halten: es gab nicht Junker genug, um bie 
ern zu Belegen: ſchon Friedrich der Große hatte im der Not 
des Siebenjährigen Krieges zahlreiche Bürgerliche zugelaffen. 
War der Wbel nicht mehr im alleinigen Befige der Nittergüter 
zu halten, jo konnten ihm, wenn jeine bepoffedierten Glieder 
nicht der Armenpflege anheimfallen jollten, auch die bisher dem 
Bürgerjtande vrefervierten Berufe nicht vorenthalten werben. 
Ohnehin war es niemals geglüdt, die Trennung der Gewerbe 
nach Stadt und Land feſtzuhalten; es gab viele Städte, welche 
Aderbau trieben, und Brennen und Brauen war auf dem Sande 
ebenfo gebuldet wie das eine umd das andere Handwerk, Wie 
ſehr überhaupt das Fundament der ftädtifchen Arbeitsorganijation, 
das Zunftwejen, erfchüttert war, ſahen wir bereits. Zu guter 
Lebt hob der König für ein Gewerbe (das Behauen der Granit- 
Feldjteine) den Zunftzwang durch die ganze Monarchie auf; man 
durfte fragen, weshalb er ihn für die anderen Gewerbe bejtehen 
ließ. Und wenn nun der Adel feine jo lange neben der Erb— 
monarchie behauptete Herrfcherftellung verlor, wer jollte die von 
ihm verjehenen Öffentlichen Funktionen wahrnehmen? Etwa bie 
Bureaufratie, fie, die nach der eigenen Erklärung des Staats- 
oberhauptes jo wenig ihrem Berufe gewachſen war? Nichts blieb 
übrig, als den patriarchaliichen Staat überhaupt preiszugeben 
und außer dem Adel die Bürger und Bauern zur Mitarbeit am 
Staate aufzurufen. 

Hiernach könnte man nun geneigt fein zu glauben, daß ber 
fünftige Neformator des Staates mühelos eine reife Frucht vom 
Baume zu jchütteln gehabt hätte, Nichts wäre irriger. Denn 
1205 aller Anwandlungen von Humanität, Gerechtigfeit, Bürger: 
und Bauernfreundlichkeit hielten Friedrich Wilhelm III. und fein 
Kabinett unverrüct an der Idee bes überlieferten Staatswejens 
jeſt. Sie waren weit davon entfernt, den Bauern völlige Be 
wegungsfreiheit zu gewähren. Es war ihnen ganz recht, daß 
auf den Domänen auch in Zufunft fein Bauernfind ohne Ge- 

biſtoriſche Beitihrift (Bd. 90) R. 5. Bo. LIV. 27 





Das alte Preußen, 419 


wieber *5* werde; ſie wirlten darauf hin, daß das 
Niveau der Vollsſchule niedrig blieb. Und wie fehr hielten fie 
an der Idee der Selbjtregierung des Monarchen feit! Sie er- 
—— deren Kreis, den Friedrich Wilhelm II. bereits ber 
‚schränft hatte, von neuem. Sie ſchlugen dem weſtpreußiſchen 
Adel, der einen jchönen Beweis von Patriotismus gab, die er- 
ge ftändifche Verſaſſung ab. Sie drohten den Magiftraten, 
die fich ihre Nechte nicht wollten verkürzen lafjen, mit gänzlicher 
falls fie fich nicht fügen würden. Wie hart wurde 
der treffliche Zerboni behandelt, wie ſchwer war der Kampf, den 
Stein gegen die Kabinetisregierung führen mußte. 
Hinter dem Kabinett blieben die Minifterialbehörden, wenigitens 
teilmeije, noch zurüd. Die Gejeglommiffion fam zwar zu dem 
Schluffe, die Aufhebung der Erbunterthänigkeit auf den Nitter- 
gütern zu empfehlen, vorausgejegt, daß fie langjam und jchritt- 
weiſe geſchehe, aud den Gutsherren für den Berluft des Los 
faufgeldes eine billige Entjchädigung zuteil werde. Dagegen 
ſprach jich das Generaldireftorium auf das bejtimmteite gegen 
die Reform aus. Es fürchtete, dab die freigelaffenen, nicht mehr 
durch einen Eid an den Gutsheren geknüpften Unterthanen fich 
zu Widerfeglichfeiten berechtigt glauben würden. Sie würden 
minder fruchtbare Gegenden verlafjen, dieje würden dadurch ver- 
armen, der Wert der Güter jinfen, zum Schaden der Befiger 
wie der Gläubiger: unausbleiblich fei dann der Ruin vieler 
ien. Das Generaldireftorium fand, daß das Allgemeine 
den Unterthanen noch zu viel Freiheit faffe, und wies den 
Provinzial-Gefegbüchern die Aufgabe zu, fie einzufchränfen. Schon 
jest jei der Zug der Landbevölferung nach den Städten beträcht- 
lich; durch weitere Verminderung der Zahl ber Aderleute würden 
or und Kraft des Staates leiden: jeien doch die an den Ader- 
bau gewöhnten Kantonijten die bejte Pflanzichule für die Armee. 
Daß die Unterthanen und ihre Kinder der Herrichaft als Tage: 
löhner oder Gefinde dienten, ſei dem allgemeinen Beten ange- 
mejjen; denn dadurch würden jie nicht mur vom Müfiggange 
‚abgehalten, jie erwürben auch Senntniffe in der Landwirtichaft; 
"überdies werde jo den Eltern die Laſt der Erhaltung ihrer Kinder 
abgenommen. Natürlich müßten, falls dennoch die Erbunter- 
tänigfeit abgeſchafft würde, die Gutsherrfchaften vom Staate aus: 
reichend entihädigt werden, bazu aber würden Aufopferungen 
27° 































am Staate zu beteiligen. Schroetter 
über den Wunſch einer Ofrgerfchaft 9 
treter bei der Adminiftration des K 
wollte. 

Sie alle, vom König abwärts sie 
Domänenräten, hegten, die einen mehr, 
Beforgnis, durch weiter gehende 
itanz des Gemeinwejens anzutaften. Wie 
fein? Es war doch wirflic an dem, daß 
Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung Preußen 
es bedeutete. Gerade diejenigen Paragr 
Landrechts, die dem nachlebenden Gejd 
jene Beftimmungen zu Gunſten des 
die der Schöpfer der Größe Preuhens 
gehen laſſen; auch die Idee, daß der Kö 
— echt ENORMEN Es ft 
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Einwendungen gegen eine gründliche Neform immer und immer 
wieder die Furcht wiederlehrt, daß Beſtand und Güte des Heercs 
Schaden leiden fünnten: das Kantonweſen durch die Freizügig⸗ 
feit der Bauern, die Ergänzung des Offizierkorps durch die Schmä- 
lerung bes adligen Befiges. So fchwer das Geftändnis einem 
patriotifhen Herzen wird, erft mußte das mit den Anfprüchen 
der abjoluten Monarchie und den Afpirationen bes Erbadels jo 
eng verbundene fridericianifche Heer auf dem Schlachtfelde unter- 
legen fein, ehe von einer Reform im Ernfte die Rede fein konnte. 


Ein neues Buch über die Begründung des Deutſchen 
Reiches. 


Bon 
Erich Yraudendurg. 





DOttolar Lorenz, Kaifer Wilhelm I. und die Begründung de 
Reiches 1866—1871. Nach Schriften und Mitteilungen beteiligter Fürſten 
und Staatsmänner. Jena, Fiicher. 1902. 


I 


Wer in Quellen und Literatur zur Gefchichte der Gründung 
unjeres Neiches fich einmal genauer umgefehen bat, der kann nicht 
im Zweifel darüber fein, daß unfere bisherige Kenntnis von den 
wichtigſten Vorgängen ganz überwiegend aus einer einzigen Quelle 
herftammt, aus den direkten oder indirekten Mitteilungen Bib 
marcks. Ebenſo meifterhaft, wie feinerzeit die Öffentliche Meinung 
der Mitwelt, hat der große Staatsmann auch die Geſchicht 
ichreibung und damit das Urteil der Nachwelt zu beeinfluflen 
verstanden. Nicht nur, daß er felber in den „Gedanfen und E— 
innerungen“ das Wort über die Ereigniffe genommen hat, an 
denen er beteiligt war; nicht nur, daß er durch die Veröffent 
lihungen aus feinen Archiven immer von neuem Dokumente feine 
Wollend und Wirfens in die Offentlichfeit geworfen hat; es it 
ihm auch gelungen, in einem der bedeutendften Hiftorifer feiner 
Zeit einen Herold jeiner Taten zu finden, ber die Gefchichte der 
Reihegründung jo erzählt Hat, wie Bißmard fie angejehen haben 
wollte. Es unterliegt heute für feinen Unbefangenen mehr einem 
ernftfichen Zweifel, daß an Heinrich) von Sybels großem Berle 
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über die Begründung des Deutjchen Reiches der Kanzler jozufagen 
stiller Mitarbeiter geweſen ift und durch feine Mitteilungen das 
Urteil diejes Hiftoriters weſentlich beeinflußt Hat. Nein anderes 
En. aber = fo viel gelefen worden wie dieſes. 

ein einzelner Mithandelnder jo großen Einfluß gewinnt 
euf die rn der Tradition, da liegt ſtets bie Gefahr nahe, 
daß ein Bild entiteht, das die Motive und ———— der übrigen 
Beteiligten nicht zu —* Rechte kommen läßt. Aber die Gefahr 
tennen, heißt ſchon fie halb überwinden. Und man kann wohl 
Tagen, dab die neuere deutſche Gejchichtichreibung alles getan hat, 
ihr zu begegnen, Mit rüdjichtslojer Schärfe hat fie Bismarcks 
eigene Darjtellung geprüft, jede bedenkliche Einzelheit unter die 
fritijche Lupe genommen und die piychologiiche und zeitgejchicht- 
liche Bedingtheit der Gejamtauffafjung tet in Rechnung gezogen. 
Dabei haben ihr die wenigen Quellen nichtbismardjcher Herkunft, 
die wir bejigen, als ein wichtiges Mittel der Kontrolle gedient; 
jo 3. B, um nur die wichtigjten diejer Veröffentlichungen zu 
nennen, die Briefe Kaiſer Wilyelms I., die Mitteilungen aus 
Kaijer Friedrichs Tagebüchern, die Denkvürdigleiten König Karla 
von Rumänien, die Memoiren Herzog Ernjts II. von Koburg- 
Gotha, die Aufzeichnungen Beujts, Bernhardis, Benedettis, Gra— 
monts, die Briefe Noons und Moltfes. Neuerdings find dazu 
nod) wertvolle Miüteilungen aus dem Nachlaffe des bayerijchen 
Minijters Grafen Bray und Erzählungen der Frau v. Kobell 


vielmehr eifrig bemüht, ſich über jede Parteiauffaffung 
rn Dennoch bildet das ftarfe Überwiegen bismarckſcher 
Feilen einen Übelitand, und man fann es nur banfbar be 
‚grüßen, wenn neue Quellen anderer Herkunft erſchloſſen werden. 
Das hat num Ditofar Lorenz in jeinem neuen Buche getan. 

Er durſte neben unbebeutenderen Mitteilungen die Tagebücher 
der Großberzoge von Baden, Weimar und Oldenburg, die Alten 
des badijchen Minifteriums des Auswärtigen, Berichte des weima- 
rüjchen Ber treters im Bundesrat benutzen. Und er hat es ver- 
grad nene Material geſtützt, die ganze bisherige Auf 
jaffung über die Zeit von 1866 bis 1871 über den Haufen zu 
werfen. Die fragen, die dabei angeregt werben, ſind von jo 
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mit dem Süden werde Preußen niemals 
Ebenjo wertvolle Aufichlüffe erh 
preußischen Verhandlungen in dem gl 
daraus, wie Bismard wünjchte, Bader 
bayerijch-württembergifchen Pläne eines fü 
gehen, um jo in Verbindung mit den 
bleiben und jich über ihre Pläne auf dem. 
Wenn das Verhältnis läftig werde, dann 
eine Dintertür finden lafjen, durch die 
wieder entwijchen könne (S. 175 u. 584). 
des Großherzogs Friedrich widerſprach es 
zu übernehmen. . 
Wir erfahren ferner, daß jchon 18€ 
norddeutſchen Mittelftaaten der Plan auft 
den Kaiſertitel anzubieten und die ® 
Bundes auf das Zweilammerfyftem zu bi 
das Oberhaus aus den regierenden und 
gebildet werben jollte. Eine höchſt 
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Großherzogs von Oldenburg (S. 516—581) legt hierfür Zeugnis 
ab. Wir erhalten die Beſtätigung für das Wiederauftauchen 
diejes Planes im Jahre 1870, worüber wir jchon einiges aus 
den vom Sronprinzen und jeiner Umgebung herrührenden Mit 


Zu den Verhandlungen Bismards mit den jübdeutjchen 
Staaten in BVerfailles geben die badischen Aften wieder einzelne 
Baufteine; doch blieben die badijchen Staatsmänner über das, 
was mit Bayern und Württemberg abgemacht wurde, im Dunkeln, 
und daher kommt in biejen ragen Lorenz über die Andeutungen 
des Grafen Bray auch nicht hinaus. Won der Zeit an, wo ſich 
Großherzog Friedrich perfönlich in Verfailles befand, bietet deſſen 
Tagebuch viele neue und wertvolle Aufichlüffe. Lorenz ift im der 
Lage, wichtige Stellen daraus im Wortlaute mitteilen zu fönnen, 
wie 3. B. die Aufzeichnungen über Die heftigen Kämpfe zwiſchen 
König Wilhelm und Bismard, die der Kaiferproflamation vorauf⸗ 
gingen, oder die auf Mitteilungen des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm zurücdgehenden Erzählungen über die Streitigfeiten 
zwiſchen Bismard und Moltke und des Kronpringen Bermittlungs- 


Ferner hat Lorenz fir diefe Zeit den Tagebüchern der Große 
berzoge von Oldenburg und Sachjen-Weimar manche intereffante 
Einzelheiten entnehmen fönnen; ich erwähne davon nur die Ans 
gaben über Großherzog Karl Aleranders Briefwechjel mit dem 
Kaijer von Rußland während des Krieges, für den die ent- 
fcheidenden Geſichtspunkte in Unterredungen des Großherzogs mit 
König Wilhelm und Bismard fejtgeftellt wurden. 

Von anderen wichtigen Altenſtücken will ich noch auf das 
Schreiben des Kronprinzen an feine Schwefter, die Großherzogin 
von Baden, vom 15. Dftober 1870 hinweiſen (S. 407), weil 
ſich daraus Friedrich Wilhelms Stellung zur aiferfrage und zur 
Frage der Friedensbedingungen deutlich ergibt.) Auch die Mit— 


4) Übrigens wird die Wichtigkeit der Aufjclüffe, die dieſer Brief ge» 
währt, von Lorenz ſtart überſchätzt. Daß Bismards Angaben über des 
Kronprinzen Stellung 1870 unrichtig find, wußte man längit, vgl. 3. ©. 
Kämmel, Krit. Studien zu Bismards Ged. u. Er. S.94 f. Lorenz ſchleu— 
dert in feinem Buche —— 616, vgl. auch ſeinen Auflap bierliber in den 

Jdahrbüchern 109, 286 f.) gegen ben Herausgeber von Bismards 
Memoiren ben Borwurf, er habe Dinge hineingebradht, die gar nicht in 


u. 
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ſich aber doc; nicht lohnen, Pr man be 
raubende Ehrenbejeugungen ben Kaifi 
zu denen man Lorenz nicht gut rechne 

Der Gedanfeninhalt des Buches 1i 
ganzen auf brei Hauptfäge — 
Echo faſt von jedem Blatte widerllingen 
herauszufinden ſind. Erſlens: Alle Hifton 
Lorenz über dieje Periode der deutſch 
fchrieben haben, find urteilslos oder bö 


le an 


diefer Form bon Bismard jelber berrührten 
9. Kohl jelbit in den Zagesblättern wide 
fihhaltigen Begründung; es ift äußerſt b 
Wiſſenſchaft derartige, die wiſſenſchaftliche 
Beihuldigungen auszufprehen wagt, wenn 
für ihr Nichtigfeit vorzubringen hat. 
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en nichts. Zweitens: Wenn beim Aufbau des Deutjchen 
Reiches io große fehler begangen worden find wie die Ein- 
räumung einer Seen rn a Me — 1 cf 
—— laiſerlichen Reiche — ſo 
daran ansihlcfich Biemard 


ee teichötreuen deutjchen Fürjten; und 
dritter Linie hat auch Bismard feinen beicheidenen Anteil, 
——— als Vollſtrecker der Beſehle feines kaiſerlichen Herren. 
Bir wollen jehen, was Lorenz zum Beweiſe dieſer überrafchenden 
Behauptungen beizubringen vermag. 

11. 

Über die Hiftorier, die bisher den Jahren von 18661871 
ihre Arbeit zugewandt haben, fanın Lorenz ſich gar nicht abs 
prechend genug ausdrücken. Sie jind „völlig irregeleitet”, „urteil®- 
108“, „eitel“, „lahm“, „leijetretend“, haben „Eindliche Anjchaunngen“ 
oder „mythiiche Vorftellungen“, fuchen die Tatjachen „mit aller 
Gewalt zu verhüllen“, empfinden „eine findliche Genugtuung“ 
bei der faljchen Darftellung der Dinge, erzählen „Legenden“ und 
„biplomatiiche Fabeln“, fie fielen alles Große, was gejchehen 
it, als Wirkung des Abfingens der Wacht am Rhein dar, Ja, 
es wird ihnen geradezu vorgeworjen, fie erzählten die Ereigniſſe 
nicht um die Wahrheit aufzubellen, jondern um fie zu verdeden, 
insbejondere betrieben fie eine ſyſtematiſche Schädigung von Kaiſer 
Wilhelms Andenken. Dan ſchaudert, wenn man dieſe Schilderung 
der völlig forumpierten deutſchen Geſchichtsforſchung lieft; man 
ichämt Sich förmlich, dieſer urteils- und gewifjenlofen Rotte jelber 

Und gewiß wird mancher unbefangene Leſer, dem 
die Möglichkeit der Nachprüfung fehlt, dem Himmel auf den 
Knien gedantt haben, daß endlich der große Ottolar Lorenz er- 
ichienen ift, um dieſen Augiasſtall zu reinigen. 

Es ift ja an ſich eine Sache des Gejchmades und des per- 
jönlichen Zaftes, ob ein Autor es für angemefjen hält, durch 
eme derartige Berunglimpfung feiner Vorgänger für jeine eigene 
Seiftung Reklame zu machen. Aber verlangen muß man, wenn 
dies gejchieht, unter allen Umjtänden zweierlei: Zunächſt, daß 
flar gejagt wird, wer gemeint ift und auf Grund welcher Auße— 


— 

























polemifieren. Sonjt nennt Lorenz n0c 
die Mathy Biographie von Guſtav Fi 
stellung des Krieges von 1870/71 von 
Generalſtabswerl, Friebjungs Kampf um 
Deutſchland und eine fleine Einzelunte 
prinzen Stellung zur Kaijerfrage. 
umfangreichen Literatur über die 6 
Gedanken und Erinnerungen, über die € ſteh 
von 1870, über die Beſchießung von Paris 
fennen oder feiner Beachtung für wert zu 
muß es jedoch auffallen, daß er die a 
anerkannte Biographie Wilhelms I. von 
erwähnt. Sollte er fie überhaupt gelejen 1 
Es ift eigentlich faum zu glauben; fo 
die ungeheuerlihe Behauptung —— 
Verdienſte nirgends genügend gewürdigt feien, 
ſchreibung“ es liebe, ihn als willenlos v 
benen Greis hinzuftellen. Gerade Mards 
vſychologiſch amalyfierenden Art vorſichtig zuwãger 
was von den Leiſtungen jener großen Zeit « uf t 
fönlich, was auf Bismarck zurüdzuführen fei, und 
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ii 
in 


die Erinnerungen des Königs von 
er ihre weſentlichſten Mitteilungen * 
3 ſeine Bemerkungen über Buchers und 
* Spanien im Sommer 1870 zeigen, daß 
wertvolle Biographie des Generals v. Verſen 
Werthern nicht fennt. Wohin wir bliden, Uns 
on gedructen Literatur, und, wie wir noch diter 
werden, infolgedefjen grobe Irrtümer. Und doch wagt es 
über die ganze neuere Sorfäung von ber Höhe feines 
Selbſtbewußtſeins herab abzuurteilen 


EIER R 
Hi; 
He 


III. ’ 
Von dem — Inhalte des Buches erregen zunächft 
ie Ausführungen über Bayerns Eintritt in das Deutfche Neid) 
und Bismards Haltung dabei unjer Interefje. Lorenz ftellt zur 
er t, daß Bayern von 1866 an fein anderes Ziel gekannt 
* feine Souveränitätsrechte ungeſchmälert zu erhalten; 
daß es au ch beim Ausbrud des Krieges von 1870 noch feines, 
— an den Eintritt in einen deutſchen Bundesſtaat gedacht, 
daß es nur babe widerwillig ſich zulegt dazu entjhloffen habe. 
Lorenz jtellt e8 jo bar, als ob bie biöherige Forſchung einen 
jubelnden und  bereitwilligen Anſchluß Bayerns behaupte; In 
populären Erbauungsbüchern mag das ja noch jtehen; bie wiſſen⸗ 
Literatur lennt dieſes Widerftreben Baherns Tängft, 
und —— jagt und damit nichts Neues. Lorenz ift nun über 
„bayerijchen Gröbenwahn“ im höchiten Grade entrüftet; 
er * nicht genug ſeines Zornes auf die ultramontanen und 
partikulariftiichen bajuwariichen Staatsmänner und Abgeordneten 


*) Die „Beihichte Biamards“ von Lenz wird Lorenz nicht mehr haben 
benugen lönnen, bay fein Bud wohl dom unter der KÜreſſe mar, ala fie 





“ 



















verlangten, jondern mit dem Be 
nationalen Sache gedient zu b 
Schmerz und Zorn anjehen, daß 
Opfer jträubten, denen alles abgeru 
jichtsvoller von Bismarck behandelt 
bejfere Stellung im neuen Reiche erlan 
vernachläffigt, zurücigejegt gegenüber 
ſpruch auf Dank hatten al ſie. Das 
Männer menjchlich begreifliche Empfindu 
national gefinnten Deutichen Verftändnis u 
werden, Br 
1) Vgl. ©. 119, 292, 3%, beſonders BL 
*) Yal. ©, 379, 3%. 
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Aber darf der Hiftorifer jie ohne weiteres zum Maßftabe 
Urteils machen? 


Die Politik ift feine Sache des Gefühls oder der Empfindung, 
jondern des Verftandes und der Berechnung. Wie der Gejchäfts- 
mann im gejchäftlichen Berfehre nicht dem beffere Bedingungen 
gewährt, dem er perjönlich gern hat oder für edel und wohlge— 
finnt Hält, jondern dem, der ihm mehr zu bieten oder zu ver: 
meigern hat, auf deſſen Gegenleiftung er aus irgendwelchen 
Gründen angewiejen ift, jo muß es aud) der Staatsmann machen. 
Zäte er es micht, würde er feinen Staat jchädigen, feine Pflicht 
verlegen. Bon diefem Gefichtepunfte angefehen, lag unſere Frage 
für Bismard jo: Baden fam von selber, ihm brauchten feine Zus 
gejtändniffe gemacht zu werden; Bayern wollte draußen bleiben, 
während man «3 im Interefje der Einigfeit nach außen im neuen 
Reiche zu haben wünjchte. Ein Deutjches Neid) ohne Bayern 
wäre nach der Anſchauung des Königs, Bismards und ficherlich 
der großen Mehrheit des deutichen Boltes fein Deutſches Reich 

. Biwang und Drohung verboten fich einem Bundesge— 


geweſen 
noſſen gegenüber, ber die großen Siege mit hatte erlämpfen helfen, 


von jelber. Alſo blieb nichts übrig, als Bayerns Zuftimmung 


durch Sonzejfionen zu erkaufen. Es iſt jehr zweifelhaft, ob 


iR 


durch Kündigung des Zollvereind zum nachträglichen Bei 
tritte hätte gebracht werden können, ob es nicht dadurch vielmeljr 

ich in die Arme getrieben worden wäre, wohin die Syn: 
pathien des Herricherhaufes und der herrjchenden ultramontanen 


Partei ohnehin neigten. 


Aber jolche Erwägungen liegen Lorenz völlig fern; er hat 
fich von der Auffaffung feiner Quellen ohne weiteres faptivieren 
laſſen, ohne fich ernftlich die Frage nad) Bismards Motiven für 
jeine Handlungsweiſe vorzulegen. 

Was Lorenz jo nebenbei im Vorübergehen über die Motive 
von Bismards bayerijcher Politit vorbringt, iſt unglaublich kläg— 
lich. Schon 1866 beim Abſchluſſe der Schutzbündniſſe ift Bismard 


unbegreiflich nachgiebig, der Friedensichlun it „geradezu als ein 
diplomatijcher 


Erfolg erjten Ranges für Bayern zu betrachten“ ; 
Bismard verjchwendet dabei ein „Übermai von Großmut umd 
Nachficht an diefen zu Boden geivorfenen Gegner“. An anderer 
Stelle fteigert Lorenz dieſe Bemerkung zu dem Vormurfe „une 
glaublicher Schwäche“ (S. 608). Und, da Bismard ein ehrlicher 






























5 


Preußen im 
Verhandlungen mit ben vier 
weil Bayern dadurch hätte in 
ſelbſt die Einrichtung 
war bereit, Bayern eine territor 
gewähren, Lorenz fieht in dem 
trages mit Bayern geradezu die % 
tieferung, „in welcher der Name Fr 


Lettern zu Iefen ftand“; Preußen, jagt | F 
Verbeugung vor der dünkelhaften S 


Ich denfe, dieſe Zitate genügen, 
Bismards Tätigfeit in diefer ſchwieri— 
fann jich, wenn man derartige Süße 
Bismard damals in bayerijchem Solde gejto jat, 
einen Liebestrank von den bayeriichen Gt mänt 
worden ift. Und doch bringt Lorenz jelbjt a 
Material herbei, das des großen Kanzlers 
ſtändlich macht. Es foll Hier nur auf eimi 

Bismarck legte, wie jein König, W 
freiwillig, gern und ungezwungen dem 
hielt dies für die Vorausfegung ber 
gebildes. Er wußte, wie jchwer es 
auf einen Teil ihrer Souveränität zu ve 
die partifulariftiichen Gefühle möglichjt je 
war einer der elementarjten Grundjäße je 
man mit beftehenden Machtverhältniffen ji 
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der leitenden. pen ald mit unabänderlich gegebenen Tatſachen 
Sr „auch wenn man jelber fie mißbillige oder für un— 
De a in der von Lorenz (S. 198) mitgeteilten 

Note ürz 1870 legt Bismard der badijchen Regierung 
pe es * se ſei, dur) an und Nücficht die 
er Württembergd und Bayerns für die nationale 
zu ‚ und dab ein rückſichtsloſes Berfahren 

ens nur Entfremdung hervorrufen und vor allen Dingen 

e Monarchen der beiden Länder jelbit jeder Konzeſſion abs 
neigt machen werde. Bismard hat es dieſer rädfichtövollen 
plitif zugeichrieben, daß Bayern an Preußens Seite 1870 in 
en Krieg eingetreten ift; wenn man einen Drud auszuüben ver- 
ucht hätte, jagte cr, würde Bayern gegen Frankreich nicht ſtand— 












haben (S. 350). Dieje Gefichtspunfte hat Bismarck 
v der Verſailler Verhandlungen konſequent feſtgehalten; 
at dem Großherzog von Baden am 19. November 1870 
erflärt (S. 367), daß man den Eintritt Bayerns in 
das Reich durch Stongeijionen erfaufen müfle; er Habe dieſe Kon- 
ejjionen gerne auf ein geringeres Maß bejchräntt, aber die Nüd- 
icht auf die internationalen Verhältniſſe habe es wünſchenswert 
erſcheinen lafjen, dab die deutſche Einheit jchnell und ohne Aus: , 
u wichtiger Staaten zujtande komme. Sei Bayern nur über- 
pt erſt ins — * hineingebracht, jo fünne es nie mehr zurück, 
nd ge werde auch das einigende Band feiter werden. 
Zwei weitere Gejichtspunfte von Bismarcks Politif treten 
hervor: die Rückſicht auf die europätiche Gejamtlage 
d die. Hoffnung auf die unausbleiblichen allmählichen Wirkungen 
x feit Bayerns zum Deutſchen Reiche. "Was den 
jten betrifft, jo find wir Giähe, da die biplomatijchen Korreſpon⸗ 
benzen aus dieſer Zeit noch jo gut wie unbefannt find, ſchlechter- 
mgs nicht im der Lage, Bismarcks Bedenfen zu kritiſieren. 
iſt immer geneigt, Bismards Hinweifungen auf die all- 
eine Lage als unbegründete Schwarzjeherei oder als geſchicktes 
| Schyredmittel für Uneingeweihte aufzufafjen; es ſcheint mir aber 
och richtiger, Bismards Angaben über dieje Dinge, die jein 
es Arbeitsgebiet waren, fo lange für wahr zu halten, 
Segen dafür vorhanden find, daß die Lage weniger 
ü wer, wie er fie anjah; bisher find ſolche Anzeichen 
; was Lorenz in dieſer Beziehung varbeingg ift ohne 
Oilacide gekdei (O8. 017R 5 Bo. LIV. 
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daß Bayern gerne ganz ſelbſtän 
feinen Eintritt im das meue Reich win 
zeſſionen erfaufen mußte, deren Höhe 
— von Faktoren beſtimmt wurde, 

muß hervorgehoben werden, daß a 
des badijchen Ministers Solly vom 4. 
betont, daß die Einheit nur durch 
jtellung an Bayern erreichbar jein w 
herzog Friedrich ſelbſt nach Bismarcks obe: 
wiewohl ſchweren Herzens, die Unvermei 
Zugeftändniffe anerfannt hat.') J— 

Es wird alſo wohl dabei bleiben müf 
zeicht hat, was jich unter den gegebenen X 
wendung direkter oder imbirefter 8 
Solde Zwangsmittel wollte er nicht 
Wirkung höchſt unficher war, fodann, 

’) Bol. S. 370f. Ähnlich urteilte der Großh 
ſchon 1866. ©. ©. 577. 
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Verhältnis Bayerns zum Reiche dadurch ganz verbittert worden 
wäre, Nur ein Unitarier jtrifter Objervanz, deren e8 heute wohl 
icht viele mehr im Deutjchland gibt, fann fein Verfahren miß- 
en. Aber das deutſche Volf kann durchaus zufrieden jein, 
daB im jenen entjcheidenden Tagen ein Staatsmann an ber Spitze 
ftand, der bei aller Kühnheit, Borausficht und Mäßigung genug 
bejoß, um nur das zu erjtreben, was Ausficht auf Dauer bot, 
und nicht ein Politifer, der das von Lorenz empfohlene Hazard» 
ſpiel gewagt hat.!) 

Im AÄnſchluſſe an die bayerische Frage ſei hier gleich noch 
bemerkt, daß Lorenz auch für die Motive von Vismards Haltung 
gegenüber Baden zwiſchen 1866 und 1870 gar fein Verjtändnis 
zeigt. Aus jeiner Darjtellung wird jeder den Eindrudf gewinnen, 
dab der Kanzler aus perjönlicher Abneigung gegen die Leiter der 
badijchen Politif die Bemühungen Badens um Aufnahme in den 
norbbeutfchen Bund zurückgewieſen habe. Wir wiffen heute noch 
nicht, inwieweit internationale Rückſichten dafür maßgebend ge- 
wejen jind. Ein Motiv aber ſteht feſt und ift von Bismard 
jelbjt öfter dargelegt worden; und es genügt ſchon für ſich 
allein, des Kanzlers Haltung zu erklären: durch den Eintritt 
diejes langgeftredten, jchmalen Gebietes in den Nordbund, während 
Bayern und Württemberg draußen blieben und Eljah-Lothringen 
noch franzöfiich war, hätte das Bundesgebiet militäriic ganz 
unbaltbare Grenzen befommen. Bei einem Sriege mit Frankreich 
hätte es in feiner ganzen Länge dem Angriffe offen gelegen und 
wäre gar nicht zu verteidigen geweien, jobald Bayern und 


2 Übrigens ſei bier bemerkt, daß Lorenz, fo ſcharf aud die oben 

hrien Urteile lauten, an anderer Stelle wieder Bemerlungen macht, 

die =“ eine andere Auffaſſung hinzudeuten feinen. So lobt er ©. 108 

bar © 100) Bismard, weil dieſer richtiger als andere erkannt habe, wie 

tief der "andfehaftliche Bartifularismus im beutichen Volkscharalter wurzle, 

und feine Politil danad) eingerichtet Habe. Wie läht fi das mit ber ab» 

fälligen Kritit von Bismards bayeriſcher Politit vereinbaren? Derartige 

Wiberjprüce finden jih in dem Buche duhendweiſe und zeigen, wie mangel- 

u Lorenz die Dinge durchdacht Hat. Eine Mare Frageitellung, eine rubig 

die verfchiebenen Möglichkeiten der Auffafjung abwägende Antwort fucht 

man bei ihm ganz bergebend. Es jind lauter Augenblidsurtelle, die er 

| uns gibt; daher die vielen Widerfprüde. Ansbejondere wird Vismard 

—— abwechſeſnd überſchwänglich gelobt und offen oder verſtohlen ge— 

zabelt; jeder Leſer fann ſich dann ja herausnehmen, was jeiner eigenen 
Auffaffung zufagt. 
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gejtrebt, wie es jpäter verwirklicht 
er dann diejen Gedanfen iwieber a 
in der Reaktionszeit „tief vergrab 
Lorenz lehnt e8 daher ab, die in 
Frage zu erörtern, ob Wilhelm ar J 
preußiſch gedacht habe; das ſei ein 


Fur die Anſchauungen des Prinzen 
bieten die neuen Veröffentlichungen von 
des Fıben. v. Manteuffel” und „Preußens 
unbelanntes Material. Es würde ſich wohl 
Grundlage die fragen nochmals ausführlicher 
jedoch, daß die Antwort nicht im Sinne von 





— 
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Gegenſatz, der niemals die leiſeſte praltiſche und politiſche Be— 
deutung haben konnte“ (S. 23). 

Dieſe Worte allein würden genügen, um zu zeigen, wie völlig 
uriteilslos Lorenz dieſen jubtilen Fragen gegenüberſteht. Zunächſt 
wirft er fortwährend das Streben nad) feſterer nationaler Einheit 
mit dem Streben nach) Erneuerung des Kaiſertums durcheinander. 
Das waren aber zwei jehr verjchiedene Gebdanfenreihen. Die 
Erinnerung an das alte römiſch-katholiſche Kaifertum war vielen 
Deutichen damals ımangenehm, die an eine fejtere Einigung des 
Baterlandes unter preußiicher Führung arbeiteten. Und für das 
Kaiſertum ſchwärmten mandje, die feinen deutjchen Nationalftaat, 
jondern das berüchtigte Stebenzigmillionenreich mit Einſchluß der 
Ungarn, Galizier, Kroaten, Tichechen und fonftiger Nationalitäten 
des öſterreichiſchen Staates erjtrebten. Sodann verfennt er, daß 
das Streben Preußens nach größerem Einfluffe in Deutichland 
an fich durchaus nicht nationalen Motiven entiprang, fondern 
dem Verlangen nad) einer Stärkung von Preuhens europäifcher 
Großmachtjtellung; viele gute Deutſche betrachteten Damals biejes 
Streben als eine Gefahr für die nationale Sache, und verlangten 
die Zertrümmerung des preufiichen Staates als VBorbedingung 
der deutjchen Einheit; der preußijche König jollte für dieſen 
Verluſt jeines alten Staates dann dadurch entjchädigt werden, 
daß er an die Spige des neuen Deutjchland gejtellt werde; man 
nannte dies damals: Preußen müſſe in Deutjchland aufgehen. 
Diejen Gegenjägen gegenüber iſt mit ein paar allgemein ſchön 

Nebensarten gar nichts auszurichten; es gilt vielmehr, 
bei den einzelnen handelnden Perjönlichfeiten aftenmäßig feftzus 
ftellen, wie fie fich zu ihmen verhalten haben. Und da kann es 
num gar nicht zweifel haft ſein, daß vor 1866 König Wilhelm 
ſowohl wie Bismarck in erſter Linie Preußen waren, daß ihnen 
die Erhaltung und Verjtärfung der preußischen Großmachtſtellung 
das erſte Ziel war, daß fie ſogar bereit waren, unter der Voraus: 
jegung voller Gleichberechtigung der beiden deutjchen Großmächte 
Deutichland in eine preußiiche und eine öſterreichiſche Einfluß: 
iphäre zu zerichneiden. Und wo wäre da der nationale Gedanfe 
und das Einheitäitreben geblieben ? 

Bekanntlich wurde durch dem Frieden vor 1866 Deutjchland 
tatjächlich im zwei durch die Dainlinie gejchiedene Hälften zer- 
ſchnitten, obwohl vor dem Kriege Bismard die Drganifation 






















Schmälerung ihres Landgebietes danonfamen. 

Lorenz nimmt nun ferner an, daß auch 
Jahren der König einem Minifter an nati 
voraus geweſen jei, daß er aus dieſem Cru 
Beitrebungen jympathifcher gegenüber geſtanden 
Die Beweife für dieje Behauptung find 
denn wie fann man offizielle Sundgebungen 
gierung, an deren Abfaffung Bismard doch 
war,"al® Beweisftüce für König Wilhelms W 





























1) Über des König und Bismards Haltung | 
1866 vgl. jeßt die Ausführungen Thimmes in biefer 
bie aber nod ber Nachprüfung im einzelnen } 
nung bat zwar ber König jehr entiheidend eingen 
nationaler, jondern in preußijch-partikulariftiicher 

Bgl. bei Lorenz jelbft S. 109 u. 147 und 
vom 14. Oltober 1867 ©. 154. 
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Dies tut aber Lorenz z. B. mit der Thronrede zur Eröffnung 
des morbbeutjchen NReichstages, und mit einem DMinifterialerlafje 
an den badijchen Vertreter Flemming. Much bei dem aus Sybels 

befannten Schreiben des Königs an Kaijer Alexander 
von Rußland bebürfte es wenigjtens einer Unterfuchung darüber, 
wieviel von dem Inhalte auf Bismard zurückzuführen it. Wenn 
der König, wie es allerdings jcheint, über die Baden gegenüber 
einzufchlagende Politif etwas anders dachte wie jein Kanzler, 
jo wird dies, jo weit die jpärlichen Angaben darüber ein Urteil 
überhaupt zulafjen, weit eher auf feine perjönlichen und dynafti- 
schen Beziehungen zum großherzoglichen Haufe zurüdzuführen 
fein als auf nationale Motive; und jedenfalls muß er auch in 
diejer Frage die Berechtigung von Bismarcds Erwägungen ſchließ— 
lich anerfannt haben, ba er dieſen ja ungeitört darnach handeln lieh. 

Wie in dieſen Dingen, jo verjäumt Toren; es auch jpäter, 
irgendwie Stlarheit über das Verhältnis der tatfächlichen preußis 
chen Politik zu dem Gefühls: und Vorftellungskreije des Königs 
zu gewinnen. Er begnügt ſich mit hohlen, bombajtiih aufge 
pugten Lobſprũuchen, die cr abwechjelnd an den König und an 
Bismard in Fülle verſchwendet. Die ganze Oberflächlichfeit 
feiner Arbeitsweije und die Unzuverläſſigkeit jeiner Urteile wird 
fi) am beiten an einem fonfreten Beijpiele nachweiien lajjen, 
an der Entjtehungsgeichichte des Strieges von 1870. 

Lorenz ſchickt feiner Darftellung gleichjam als Ouvertüre 
einen Lobeshymnus auf das Kapitel „Die Emfer Depejche* in 
Bismards Gedanken und Erinnerungen voraus. „Abgejchen von 
der Analyſe der politischen Lage und von der großartigen Be— 
herrſchung und Wahrnehmung der nationalen Bedürfniffe und 
Pflichten“, jo erklärt Lorenz in einem kaum verjtändlichen Deutich, 
„muß man in diefem Slapitel auch die Wahrhaftigfeit, Ehrlichkeit 
und Offenheit bewundern, die nur von den wenigiten Denf- 
würbigfeiten großer Männer in gleichem Maße erreicht worden 
it“. Er fügt jeinem Lobe nur die eine Einschränkung hinzu, 
daß die Darjtellung lediglich darauf ausgehe, Bismarcks eigene 
Handlungsweije zu motivieren, während fie die Motive des Königs 
und der übrigen beteiligten Perſonen vernachläjfige. d 

Nun herrſcht in ber bisherigen Literatur jeltene Überein— 
jtimmung darüber, daß Bismard gerade in dieſem Kapitel fein 
eigenes Verhalten durchaus unrichtig dargeitellt hat, Man kann 








































ber fragen, ob er denn alle 
alle dieje Unterjuchungen gelefen 
gerade durch die Einftimmigteit aller ül 
worden, jeinerfeits das Gegenteil zu behau 
ja längſt als ein Maun, der immer 
empfindet zu widerjprechen, wenn alle ai 
Aber es ‚fommt noch viel beſſer. X 


großen Fehler begangen Habe, 
eine —— zu treiben, die biefer m | 

diefe Politif darin beftanden * 
Geheimen hinarbeitete, während er dem 
an der er den Krieg zu entzünben ge 
fandidatur, als ganz harmlos Hinftellte, 
daß man fi plöglic) der Sriegsfrage gegent 
ohne genügend gerüjtet zu jeim. 2 d 
Wilhelms und die Trefflichkeit der 
jation habe in diefer gefährlichen Lage fe 

Alfo, Bismard hat nad) ber Anficht 
gewollt, während er in feinen 
Abrede ftellt, ein folches Ziel verfolgt zu 
das mit ben früheren Lobpreifungen * 
„Gedanken und Erinnerungen“? Und m 
einander wiberfprechenden Behauptungen 
eigentlich Ernſt? Geradezu — iſt 
von ſeiner unnahbaren Höhe 5 Di 

) Bol. jet Über alle diefe Fragen die mit 


und Umſicht gearbeitete Unterſuchung von W. & 
SHohenzollern und Graf Bismard (Fefiichr. }. Dit 
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jtaatsgefährliche verurteilt, und wie bei ihm der König als deus 
ex machina erjcheinen muß, um die von P,smard begangenen 
Dummbeiten wieder gutzumachen. 

Die Darftellung der Gejchichte der jpanischen Thronfandi- 
datur mwimmelt von Unrichtigfeiten im einzelnen. Lorenz bat 
hier offenbar außer einigen unfontrollierbaren mündlichen Mit- 
—— fein neues Material zur Verfügung gehabt. Dennoch 

nimmt er bie Miene des tief — an und erzählt, als 
ob er die tiejften Geheimniſſe offenbare, Dinge, Die ſeit Jahren 
befannt und nach allen Richtungen hin in der Literatur erörtert 
ſind. Er behauptet, — um nur eine der vielen Unrichtigfeiten 
hervorzuheben, die er begeht, — daß König Wilhelm nichts geahnt 
habe von der Sendung Lothar Buchers und des Majors v. Verſen 
nad) Spanien um Djftern 1870; abgejehen davon, daß Verſen 
als Generaljtabsoffizier doch zu diejer Neije kommandiert werden 
mußte, wifjen wir, — umd auch Lorenz weiß es an anderer 
Stelle ganz gut — daß der König über die Tätigkeit der beiden 
einen genauen ae fofort mach ihrer Rückkehr empfangen hat, 
ja wir fennen die Außerungen, mit denen er ihn aufnahm. 

Ebenſo verfehrt ift, was Lorenz über die Emfer Vorgänge 
im Juli 1870 vorbringt. Die Zurüdzichung der hohenzollernjchen 
Kandidatur erfolgte, wie wir aus König Wilhelms eigenen Briefen 
, auf deffen deutlich ‚genug geäußerten Wunſch. Ja, der 

hat am 13. Juli in Ems dem franzöfiichen Botjchajter 
oralen erklären fafjen, dag er den Verzicht billige. Hätte 
Frankreich jic damit zufrieden gegeben, jo hätte Preußen uns 
zweifelhaft eine biplomatijche Niederlage zu verzeichnen gehabt; 
wenn Lorenz dies (S. 261) bejtreitet, jo verfennt er ganz und, 
gar die Situation. ferner äußert ſich Lorenz fpottend über die 
Seute, die auf Bismards befannte Erzählung von feiner Um— 
redaktion der Emjer Depeiche und ihre Wirkungen Wert legen; 
er hält die Erzählung Bismards für eine Hübfche, humoriftifche 
Anekdote, die der Kanzler zur Erheiterung feiner Zuhörer er 
funden habe (S. 265). Auch, in diefer Frage ſcheint er weder bie 
Siteratur zu fennen, noch die Texte der beiden Depejchen ordent⸗ 
lich verglichen zu haben, ſonſt hätte ihm ber Ernjt der Sache 
wohl flar werden müfjen. Zu den gröbjten Jrrtümern gehört 
es, wenn Lorenz den Briefwechjel zwijchen Bismard und dem 
ipaniichen Marichall Prim in den Anfang Juli verlegt (©. 266), 
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eigenen Darftelung 
ſcheidenden — (die keins 
datur, der Abſchluß der Verträge ı 
Friedens mit Frankreich, die Entſch 
ſchließlich auf Bismards perjönliche 


darin, daß er die Nivalitäten und K 


Was Lorenz Über die Verdienfte deu 
gründung jagt, verdient, ſoweit es meu fit, 
Großherzog Friedrich von Baden, ſoviel an 
Neiches mitgewirkt hat, das iſt 
ſcheidung nicht bei Baden. Die Pläne des $ 
Gotha jind ohne jeden tatjächlichen Einfiuß 9 q 
des Großherzogs von Weimar in bie pi 
während bes Krieges ift von ſehr zweifelge| er! 
den von Lorenz darüber mitgeteilten Angaben ſchon 
fernen, daß Bismard fie jehr unangenehm e 
zufchieben ſuchte. Es joll und fann nr an! 
vieler der Meineren deutſchen Filrften nicht gezw 
darf ihren tatfächlichen Einfluß auf die Reid 
Hiftorifer allein anfommen kann, nicht berfhägen. 

2) Dazu wilrde, was Lorenz freilich nicht 
noch die Umredaftion der Emfer Depeſche zu rei 
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leidenjchaftlichen politifchen und militärischen Natgeber augzue 
—* ihr Zuſammenwirken zu ermöglichen wußte. Er verſtand 
es, ihnen die Freiheit zu laſſen, die fie brauchten, und ihnen da 
—— wo dieſe Freiheit für das Ganze gefährlich zu 
werden drohte. 


Auch dieſe Leiftung war bedeutend und unentbehrlih. Gewiß 
nicht jeder hätte fie vollbringen fönnen. Aber die großen ſchöpfe— 
rischen Gedanken, die entjcheidenden Antriebe zu den großen 
Taten diefer großen Zeit, dabei müfjen wir troß Lorenz bleiben, 
gingen von feinen genialen Ratgebern aus, auf politiichem Ge— 
biete ausschließlich von Bismarck. Der König erfcheint ihm 
gegenüber als der gemifjenhafte, vorjichtige, feiner Verant— 
wortung bewußte Herrjcher, der, wo es ihm nötig fcheint, dem 
unbändig und rückſichtslos Vorwärtödrängenden a den Zügel 
fällt, der niemals blindfings folgen, ſondern ſich erſt überzeugen 
laſſen will. Bismarck hat bei der Kühnheit ſeiner Pläne, bei 
der Eigenwilligleit ſeines Weſens dieſen fortwährenden, ſanft 
zurückhaltenden Einfluß, dieſe ewige Notwendigkeit, auf den König 
Rückſicht zu nehmen und feine Bedenken zu beſeitigen, oft ſchwer 
und jtörend empfunden. Wir dürfen es aber doch wohl als 
einen Segen anfehen, daß einem Bismard gegenüber ein folder 
Einfluß vorhanden war. Darm bleibt aber doch Bismard der 
Täter jeiner Taten, wenn er fie auch nur unter diejem zügelnden 
Einfluffe und unter der Sanftion feines Königs tun konnte. Nicht 
durch jeine Heldenhaftigkeit, wie Lorenz meint, oder durch über- 
legene Größe des Geiltes und Willens hat Wilhelm I. feine 
Ratgeber überragt und auch diefen Großen ala Menſch und 
Herrſcher tiefe Achtung einzuflößen gewußt, jondern durch die 
Geradheit und Schlichtheit jeines Charakters, durch jeine unbejtech- 
liche Gerechtigfeitsliebe und Gewiffenhaftigkeit, durch die Ritter 
lichkeit und den Adel feines Weſens. Das hat ja Bismard 
jelbft in feinen Gedanken und Erinnerungen in fchönen und er: 
greifenden Worten ausgejprochen; und hier hätte ihm Lorenz 
glauben follen. 

Der Verſuch von Lorenz, unjere ganze bisherige Grund» 
anſchauung von den Zeiten der Neichsgründung umzuftürzen, 
muB als mißlungen bezeichnet werben. Wie weit er in Eleineren 
Einzelheiten gegenüber anderen Forſchern Recht oder Unrecht 
haben mag, muß bie Einzelforichung entſcheiden. Dieje wird 


w een) 
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auch allmählich das von ihm beigebrachte neue Material in rich 
tiger Weiſe dem bisher Bekannten gegenüber einzufchägen und in 
die Darftellung dieſer Zeiten einzufügen wiſſen. Lediglich in 
deffen Erfchliegung befteht das Verdienſt ſeines Buches; im 
übrigen kann es nur bedauert werden, daß ein Hiftorifer, der 
doch eines gewiſſen Rufes genoflen Hat, ein folches Buch hat 
fchreiben fünnen, ein Bud, das den Erforberniffen einer wiflen- 
ſchaftlichen Arbeitsweiſe fo wenig Genüge tut und Durch jeine 
unbegreiflichen Urteile beim großen Publifum nur Verwirrung 
ftiften fann.!) 





1) Ebenſo bedauerlich ijt e8 aber aud, wenn ein Hiftoriter über ein 
fo ſchlechtes Buch jagen fann, „dab es einen bebeutenden Fortjchritt auf 
dem Wege zur richtigen Einfhägung der handelnden Perſönlichkeiten wie 
der Thatjachen“ darftelle; daß die Urt, wie Lorenz den Stoff einheitlid zu 
geftalten verftanden habe, Anerkennung verdiene; daß ihm das Verdienft 
gebühre, „den Weg zu einer gerechteren Beurteilung freigelegt zu haben 
und mit gefundem Gefühl an die großen Probleme der Jahre des Auf: 
baues herangetreten zu fein“ (Th. Schiemann in der Dtiſch. Monatsſcht. 
Ian. 1903). Bon allen diejen Behauptungen ift fo ziemlich das Gegenteil 
richtig. 





Miscellen, 


Zwei Briefe über Hegel 
von Johannes Schulze und Ferdinand Lailalle, 
Mitgeteilt von 
€. Parrentrapp. 
Für den Wandel der geiftigen Strömungen im Deutſchland des 
19. Jahrhunderts ijt in hohem Grade die verjchiedene Beurteilung 
bezeichnend, die in den Hauptabjchnitten dieſes Jahrhunderts Hegel und 
namentlich jeine Rechtsphiloſophie gefunden hat. Sehr anſchaulich 
tritt folder Wandel uns in den anziehenden Lebenserinnerungen von 
Rudolf Haym entgegen, die fürzlid) aus feinem Nachlaß veröffentlicht 
wurden.t) Noch deutlicher werden uns daraus die Gründe verſtändlich, 
die den einftigen eifrigen Anhänger der Hegelſchen Linken zu feiner 


') Aus meinem Leben. Erinnerungen von Rudolf Haym. Aus dem 
Nachlaß herausgegeben, Mit zwei Bildnifien. Berlin 1902, R. Gärtner 
Verlagsbuchhandlung. — Erſt nachdem die obigen Säge geſchrieben waren, 
veröffentlichte in diefen Blättern 89, 317 ff. ihr Herausgeber feine Anzeige 
dieſes Buches. Ich möchte gern ausdritdlich hervorheben, wie ſehr ich mit 
ihr und aud mit der Anerlennung einverftanden bin, die hier dem Streben 
Hayms gezollt ift, in jeiner Schrift über Hegel „den Nimbus des Ewig- 
Gültigen zu zerjtören und ihn gegen die Ertenntnis des Zeitlich-Wirklichen, 
das dahinter jtede, zu vertauſchen“; nur jpreden m. E. Hayms eigene 
fpätere Äußerungen dafür, daß hier die Unbefangendeit feiner hiſtoriſchen 
Auffafjung mehr als bei jeinem Buche über Humboldt bucd feinen, umter 
ben damaligen (Berhältniffen ſehr begreiflihen polemiſchen Eifer getrübt 
wurde. 
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Beiprehung feines 
daß er „nicht im reinften Sinne H 
mann in ſich zu überwinden” und 
ungünftiges Zeugnis des 
Belder nicht jorgfältig genug prüfe, ı 
Anftoß erweden würde, darüber täufchte e 
fcheinen nicht. Sie mußte \ 
unliebfam berühren, der im 
deſſen Mitgliedern ihn zu unterfi 
Dozenten gegenüber hat — 
gelegen war, wiſſenſchaftlich und d 
auch wenn ihre Anſchauungen und d 
denlen einflößten. Im warmen Worteneh 
gedantt?), daß; Schulze feine „schwefelh 
und jein Schifflein vor Schiffbruch ge 
organischen Entwidlung bes Kernes feines U 
ihn geichüßt” habe, obgleich durch Beo man 
anderfeitd hat Schulze, um der Herrſchaft 
Gegengewicht zu geben, die von dieſem Te 
jüngeren Haller Hiftorifer gefördert: wie Mar 
Haym. Diefer ſprach in einem Brief vom 5. & 


Y Die geiftigen und fozialen Sicmungen. 
2, Aufl, S. 154. 


*) ©. bejonder® ©. 1153 ff. im 8. Band der Jubiläumsan 


Geſchichte der neueren Philofophie. 
9) In einem Brief vom 21. Dez. 1868. Wi 

für Leo jehr bezeichnende Briefe werden aud) bie u 

von Haym und Laffalle im Berliner Geh. S 


die Büte feines Vorftands wurde mir die Benupung € 


ermöglicht. Uber das Verhältnis Dunders und Hai 


vgl. Hayms Biographie Dunders ©. 38 f., 164 ff. und je 


zungen ©, 155, 252 ff. 
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Schulze aus, er habe nur „die Wahl, ob ich mehr die mir bewieſene 
freundliche Teilnahme oder die rückſichtsvolle Zartheit anerkennen foll, 
womit fid) diefelbe fundtat”. Dadurch und durd) das ernfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Intereſſe Schulzes, das auch feine Art der Aufnahme von 
Hayms Buch über Wilhelm v. Humboldt bekundet hatte, fühlte Haym 
ſich zu der Hoffnung ermutigt, fein Gönner werde nicht die Kritil 
falfch deuten, die er an dem von Schulze jo hochverehrten Philo- 
ſophen geübt Hatte. Als er ihm im Oktober feine Vorlefungen über 
„Segel und jeine Zeit“ überfandte, ſchrieb er ihm: „ES gibt eine 
Anerlennung wiſſenſchaftlichen Strebens, die von der Zuftimmung zu 
den Ergebniffen unabhängig ift, und es gibt, zumal im der gegen- 
märtigen Seit, einen Geift der Gemeinjamfeit, der tiefer als auf der 
Gleichheit eines philoſophiſchen Glaubensbekenntniſſes begründet ift. 
Der große und vorurteilsfreie Sinn, welcher Sie auszeichnet, ift mir 
eine Bürgſchaft, daß Sie feinen niedrigeren als den hiermit ange 
deuteten Maßitab an Leiftungen der Wifjenfchaft anzulegen imftande 
find. Ich weiß zu gut, daß ich auch fo noch nur vor der nach— 
jichtigften Beurteilung zu beitehen vermag.“ Hoc erfreute ihn, daß 
Schulzes Antwort feine Hoffnung bejtätigte; noch nad Jahrzehnten 
bat er ihrer danfbar in feinen Erinnerungen gedacht und betont, er 
habe danach Schulze „doppelt jhäßen müſſen“. Dieſe Äußerungen 
veranlaßten mich, Frau Profefjor Haym um Mitteilung des Briefes 
von Schulze zu bitten; gewiß werden manche Leſer der H. 8. ihr 
dafür mit mir dankbar fein, daß fie jeine Veröffentlichung geitattete. 


Nachdem ich den von Ew. Wohlgeboren veröffentlichten Vor— 
lefungen über Hegel und feine Beit, für derem gütige Mitteilung ich 
Ihnen berzlic; danke, während der legten drei Wochen ein jorgfältiges 
Studium gewidmet habe, iſt e8 mir eine angenehme Pflicht, den Emit 
des wiljenichaftlichen Strebens und das ungemeine Talent der Dar- 
ftellumg, wovon auch dieje Vorlefungen unziweideutig zeugen, ehremd 
anzuerfennen. Dabei verhehle ich Ihnen nicht, daß ich fchon mit der 
Aufgabe, die Sie ſich geftellt haben, die Hegeljche Philoſophie auf 
hiſtoriſchem Wege darzuftellen und zu kritifieren, nicht einverſtanden 
bin. Auch in Betreff der Ergebnifje Ihrer Unterfuhung ftimmt mein 
Urteil, ohne daß ich die Mängel im Hegelichen Syſtem verfenne, mit 
dem rigen in wejentlihen Punkten nicht überein. Wohl wünſchte 
ih, daß es mir vergönnt wäre, Ihnen meine abweichende Anſicht oder 
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den 14. Nov. 1857. 






















Wie in der Unterſchrift, in welcher de 
Beamte ſich zum erſten Male als „ganz 


') Nach dem von Kuno Fiſcher ©. 14 
Hegels Borlefungen in Berlin bielt er 
lefung über Naturreht und Staatswiſſenſ 
gleichem Titel auch ſchon im Winter 1817 
naturae bereits in Jena mehrfach vorgetra; 
aber Kindigte er an: Naturrecht und Stao 
des Rechts. 

) Am Anfang jeiner 15. Vorlefung bat 
Syitem wurde zur willenichaftlichen Bet 
NReſtauratlon“ (S. 359) und fie mit dem 
Bolitif fönnte fih anf Männer wie Steii 
zufen — wenn fie nicht vorgöge, ihren Frieden 
ration und gemeinſchaftliche Sache mit den 
Karlshad und Wien zu machen“ (©. 391). 


—— 
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36 jährigen Privatdozenten bezeichnete, prägt fi, wie man ficht, in 
dem ganzen Ton des Briefes Schulzes Vejtreben aus, Haym fein 
verfönfiches Wohlwollen um fo deutlicher zu befunden, je entfchiedener 
er — en zurüdweifen zu müffen glaubte. Im jeiner 
— — in ner folgenden Jahren Urteile 
ac da chiedene Korrejpondenten von ihin 
— ſchon oben erwähnten Briefe, 
daß er, auch als er Hegelſche Schüfer befämpft Habe, Hegels „Berfon immer 
anerkannt und jo hoch gehalten habe als meine Hände reichten, da ihm 
unfere Nation die Befreiung aus den Stetten ſchlechter Abſtraktion zu 
danfen hat, die jener Bruchteil feiner Schüler nun von einer anderen 
Seite von neuen heranſchleppen wollten. Dazu Hatte ich unmittelbar 
vor Augen die Gefahr, in die unfer ganzer akademifcher Unterricht 
durch den don dieſer Seite getriebenen Mißbrauch philoſophiſcher 
Studien fam, In diefem Augenblide ift freilich die entgegengeſetzte 
Gefahr nabegelegt, und ic; erfenne vollfommen die Gefahr, die jept 
aus der Lahmlegung aller philofophiichen Intereſſen unter den 
Studierenden hervorgeht — aber auch dieſe Lahmlegung ift ja großen- 
teils noch eine Nachwirkung jener ſeichten Burſchen der fog. linlen 
Seite der Hegelichen Schule. Auf der anderen Seite ift, ganz abge- 
jehen von der tieferen wiſſenſchaftlichen Wirkung, ein jo großer Strom 
Auffaſſungen und Gedankenbildungen in den populären, 
unbewußten Beſitz unjeres Volkes übergegangen, dab Hegeld Nach— 
wirfung durch feinen Hofuspofus der jeichteren unter feinen Schülern 
geitört werden fann, und eine jpätere Nachwelt wird die geiftige Größe 
des Mannes ganz anders wägen als die Gegeuwart. Unreifen Urteilen 
über jeine Perſon werde ich, jolange mir Bott ein Mittel des Beugnifjes 
läßt, entgegentreten — ich weiß was id an ihm gehabt habe und 

ihm Dante.“ 

Aurz zuvor hatte der von Leo jo heftig angegriffene Wortführer 
der Hegelichen Sinken, hatte Arnold Ruge Schulze feine Abficht an— 
gefünbigt, ihe altes Organ wieder aufleben zu lafjen, um aud) „in diejer 
troftlofen Seit bem ewigen Idealismus zu dienen“.t) Diejer Plan 
einer | ber Halliichen Jahrbücher wurde freilich nicht aus— 

; bald Darauf aber trat viel wirlſamer, als Ruge vermocht 


») Sn dem bon Merrlich herausgegebenen Briefwechſel Ruges 2, 198, 

5. ebd. ©, 224, 248, 314 Nuges Äußerungen und S. 288 Zieglers Worte 

über Laſſalle, deſſen Syjtem der erworbenen Rechte 3. bier „ein Wunder- 
Hftorifche Keitichrift (Bd. 90) N. 3. Ob. LIV. 29 
















Rechte* unternahm, im Kampf mit der hiſt 

Sahne Hegel aufzupflanzen* und * 

Rechts und der Rechtsphiloſop hie“ h 

Überjendung dieſes feines 

wohl duch Bödh?) befannt gemacht wor 
feinen 


umd inbividualiftijche Tendenzen; wie Pi 
in Form und Inhalt feiner Ausführungen jeine 


wert“ nennt, „würdig eines Donellus, wie | any 
a aa as Gier ce h. fi 
auch ift, wirb totgejchwiegen”. 2; s 

') In einem Brief vom 12. Mai 1851, den neuerdings P 
dem Nachlaß von Marz, Engel und Laffalle 4, 80 ff.) ve 

%) Über das Verhältnis von Hegel und Gans 
ſchule vgl. befonders Stinpings Aufſatz über Sa 
Jahrbüchern 9, 159 fj. und die 3. Auflage von 
frage ©. 259 fi. 

) Wie günftig Böch Laſſalles Begabung 
Ziegler in dem eben angeführten Brief und May 
graphie Bodhs S. 185 hervor. Über Laſſe 
und Hermann Wagener vgl. Keudell, Filrft und 
und 9. Wagener, Erlebtes 2, 6. 

*) In feinem auch von Ed. Bernftein gerühmten N 
in der Allg. Deuticen Biographie 17,759. Bgl. 
gabe von Laſſalles Reben und Schriften 1, 62 
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den Junghegelianern; auch bei ihm „geht mit der objektiven Ver— 
götterung de3 Subjektivismus eine Überhebung der eigenen ſchrift- 
ftellerifchen Subjeftivität Hand in Hand“. Wer dns nachſtehende 
Schreiben gelejen hat, wird es begreiflich finden, daß Laffalle, wie 
Hermann Wagener erzählt, einmal zu diefem fagte: „Ich, Bismarck 
und Gie find die drei Fügften Leute in Preußen“, ımd daß er, wie 
Steudell berichtet, „Bismards Wohlwollen durch Hervorfehren feines 
tranthaft überfpannten Selbftgefühls verjcherzte". 


Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Es handelt ſich darum, die Fahne unſeres unſterblichen Meifters 
Segel Schlag auf Schlag, es handelt ſich darum ſie überall zum 
entſcheidenden Siege zu führen. Nur zu lange haben hierin die 
Schüler Hegels, in Bezug auf die empiriſchen Wiſſenſchaften eine 
große Schuld der Trägheit gegen ihren Meifter auf fich geladen. Jal 
Er hat ung in der abfoluten Methode das abjolute wiſſenſchaftliche 
Machtmittel Hinterlaffen, und es handelt ſich nur darum, dieſes Macht» 
inftrument wahrhaft und mit einer feiner Wucht gewachfenen Hand — 
und freilich auch mit der allergenauejten Detailfenntnis des Terrain, 
auf dem man operiert — in Bewegung zu jegen, um zu dem uns 
geheueriten und überrafchendften Nejultaten zu gelangen und, wie 
unter dem Stoße eines Mauernbrechers alle der Erkenntnis entgegen- 
stehenden Mauern und Schranken ftürzen zu jehen. 

Sch weiß, hochverehrter Herr, daß Sie ſich lange und dauernd 
in dieſer Hinficht für meinen Heraklit intereffiert haben. Uber der 
Stoff desfelben war noch Philofophie und Müthologie, und die 
philofophiiche Behandlung ſchien hier vou vornherein in einem ihr 
zugehörigen und homogenen Element fi zu bewegen, grau in grau 
zu malen. 

Heut handelt es ſich um ein weit fpröderes, viel ſchwierigeres 
Element, um das Recht, und zwar im Rechte wieder hauptjächlich 
um das Derbjie, Realiftiiche, Unnahbarfte desfelben, um das altrömifche 
jus civile! 

Im Recht hatte unbeftritten die Hegeliche Philofophie bisher am 
wenigften geleiftet. Hegel gebrach es hier an der hinreichenden Kenntnis 
und Bemeifterung des Stoffes, weit mehr als in irgend einer anderen 
wiſſenſchaftlichen Disziplin. 
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heutigem römischen Recht zu tun. E 
Natur. 

Ich muß geitehen, daß ich von der Wi 
juriſtiſchen und politiſchen Refultate 
gering denke. 4 

Aber er ift durch feinen Stoff umd fi 
fich auf eigentliche Jurifterei — wenn ai 
der vulgärjuriſtiſchen Auffaſſung — ei 

Bon noch größeren Intereſſe für 
daber der zweite Band zu fein. Er hat e 
und Wifjenjchaftlichen, vorzüglich mit bem o 
kulturhiftorifchen Prozeß zu tun. Diej 
Herr, würde ich mir daher beſonders Ihrer 
erlauben. — 

Id bin, wie Sie übrigens felbft aus d 
durchaus mit feiner vorgefaßten Meinung 
hätte nichts Dagegen gehabt, mit den Juriften 
bat fich infolge der jorgfältigften und fı 
daß aud nit ein Stein im der juriſt 
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andern bleiben kann, ja daß die Jurifterei auf den Namen einer 
Wifſenſchaft bisher auch nicht den geringften Anſpruch hat und ihn 
unmöglic haben fann, jolange fie nicht im philofophiiche Betrachtung 
umfchlägt. Es hat fich gezeigt, daß, was man unter juriftiicher Wifjen« 
ſchaft verfteht, nichts als ein unkritifches Nachſagen ift, welches im 
‚streis ber juriftifchen Autoren in ber gedanfenlojeften Weife von Hand 
zu Hand geht. Jeder wiederholt, was der Andere gefagt hat; von 
einem jelbftändigen Denfen feine Rede. Nachdem die unkritiſchſten 
Dinge durd) drei bis vier Hände gewandert find, haben jie auctoritas 
erlangt und gelten als „wiſſenſchaftliche Errungenſchaften“. 

Sie werden jehen, hochverehrter Herr, wie id in diejer Hinficht 
zu Werke gehe, den Juriſten gegenüber. Zuerſt ganz fchonend, tout 
doucement, bis ic) dann allmählich gegen Mitte und Ende auf Grund 
der fajt gejicherten Nejultate in immer fchärferer und kritiſch ver— 
michtender Weiſe den Jammer diejes Naifonnierens aufzeigen kann. 
(Bei diefer Gelegenheit, hochverehrter Herr, verübeln Sie mir wohl 
die Bemerkung nicht, daß diefer zweite Band durchaus nur in jtrenger 
Reihenfolge gelefen werden fann. Jede andere Urt der Lektüre würde 
den Werfe tödlich fein.) 

Gelingt es den Juriſten nicht, dieſe beiden Bände zu widerlegen 
— und ic; glaube, da ihnen das unmöglic) gelingen wird —, jo 
bleibt ihnen wiflenfchaftlich nichts übrig, als fi auf Gnade und Un- 
gnade an die Philofophie zu ergeben und einzugeftehen, daß fie bisher 
auch nicht das geringjte von ihrem eigenen Stoffe verjtanden haben. 

Ich bin in diefer Hinficht jehr geipannt auf die Aufnahme des 
Buches in der juriftiichen Welt. Ic habe aber guten Grund zu 


%) Am 1. Zuli 1861 ſchrieb Laſſalle an War: „Über Deine Manier, 
mein Wert zu lefen [Marx hatte vor dem erften den zweiten Teil und aus 
diejem zuerſt das kurz vor dem Schluß ftehende Kapitel über die pelasgifd- 
errustiſche Zeit gelefen] bin ich recht verdriehlih. Wenn ic jo ein Werk 
ichreibe, geichieht es mit meinem beften Blut und Nervenfaft und au fond 
und in lepter Inſtanz doch nur für ſehr wenige Menſchen. Denn viele 
tönmen dies und das daraus begreifen und benupen. Aber in jeinem 
inneren Zufammenbang ganz begreifen können es nur jehr Wenige. Von 
dieſen Wenigen jollte man wenigſtens verlangen können, daß fie ein mit 
jo großer Selbfizermarterung gejchriebenes Wert aud; genau in der Ord⸗ 
nung und Gedantenentiwidlung lefen, in der es der Autor geſchrieben hat.“ 
Mebring, Aus dem Nachlaß von Marz, Engels und Lafjalle 4, 325 fi. 
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glauben, daß die Juriſten ſchwerlich auch nur verfuchen werden dagegen 
anzugehen, ebenjo wenig wie damals die Stodphilologen gegen ben 
Herallit, denn ich habe das Werk bis an die Zähne gewaffnet und 
gepanzert umb glaube, daß keiner fo leicht einen ernften Angriff 
verſucht. 

Doch nun genug mit meiner Geſchwätzigkeit, obgleich dieſelbe, wie 
Sie, hochverehrter Herr, gewiß von ſelbſt herausfühlen, lediglich von 
Freude über die objektive Wichtigkeit der Sache und durchaus nicht 
von perſönlicher Empfindung durchdrungen iſt. 

Mit der vorzüglichſten Ehrerbietung 


F. Laſſalle, 
Berlin, 26. April 1861. Bellevueſtr. 13. 
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Weltgeſchichte. Herausgegeben von Hans F. Helmolt. 2. Band. 
Dftafien und Ozeanien. Der Imdiihe Ozean. Won Mar v. Brandt, 
Dr. Heinrich Schurz, Prof. Dr, Karl Weule und Prof, Dr. Emil Schmidt. 
Mit 10 Karten, 6 Farbendrudtafeln und 16 ſchwarzen Beilagen. Leipzig 
und Wien, Bibliographiſches Iuftitut. 1902, VIII u. 698 &, 10M. geb. 

Die bekannte geographifche Anordnung diefer „Weltgejchichte* 
hat für dieſen 2. Band ſechs Monographien zufammenrücen laffen, 
von denen fünf wieder nad geographifchen Geſichtspunkten in zwei 
bis drei nur äußerlich zufammengelegte Sonderabhandlungen zerfallen. 
Berhältnismäßig am wenigſten Raum hat ſich unfer ehemaliger Ge— 
fanbter in China, Exzellenz von Brandt, gegönnt, wenn er Japan 
in 12 Abfchnitten auf 55 Seiten, China in 13 Abſchnitten ebenfalls 
auf 55 Seiten und SKlorea in 5 Abfchnitten auf 7 Seiten behandelt. 
Manche kritifchen Urteile, politiſchen Einſchätzungen und namentlich 
tunſthiſtoriſchen Hinweije verraten den Kenner oftafiatiiher Verhält- 
niſſe auch in dieſen kurzen Skizzen. Aber als hiſtoriographiſche 
Zeiftung kann das Gebotene nicht hoc; beivertet werden. In ben 
japaniſchen Namen it die Orthographie oft nicht nur unkorreft, 
fondern auch an verfciedenen Stellen verſchieden. So Hitugbafhi 
(S. 45) neben Hitotfubafhi (S. 40 u. 45), Yulinaja (S. 113) neben 
Yulinaga (S. 32), Kiufiu neben Choſhiu (auf das übrigens die An— 
merfung im Abſchnitt China zurücdwirten müßte), Ilamon ftatt 
Zi Kamon no fami, „Lohnine“ ftatt Ronin, Kin flott Ken find heute 
nicht mehr angängige Inkorreltheiten. Die Schlacht von Seligahara 
wird (S. 26) mit der Belagerung von Oſaka verwechſelt. Jyeyaſu 
ftirbt (S. 34) 1615 und (S. 40) am 8. März 1616; in Wahrheit 
erft im Mai 1616. Die Nriegsentichädigung, die Japan forderte, 
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Trennung don Zuftiz und Sermalung, 
allgemeiner Wehrpflicht wird 
erwähnt. 

Vielleicht noch auffallender ift dieſe 
Behandlung Chinas, wo wir und mit dem | 
Gronotogier Notizen (im Lnfhluß an Mn 
v. Fries’ Abriß) begnügen mühjen. her 
die hriftliche Miffion in China behandelt, 
Korea fo dürftige Notizen, wie nıan fie 
lerifon paflieren läßt, aber feine bij 

Dann werden wir mit ethnog ch 
fulturtgpifchen Antithefen (Ackerbau und Ne 
Ablefungen über Hochafien und Sibirien 
Weften geführt. Dr. Heinrich Shurh ift d 
die für 60 bis 70 Abſchnitte ausreichen. Es 
erwarten als eine Kompilation, aber eine 
originalen modernen Bearbeitungen abgefeite 
fach die plagiatorifche Arbeit von Wirth au 
herrſchende Verwirrung mit herübergenommen 
wie 700 n. ftatt 700 v. Ehr. (S. 140) und 
im Indez) ſtatt Selenga (wie die Karte 
des Vf. Rechnung. Daß Wiladiwojtod „ 
ift (S. 219), und daß „1901 auch die ſchwi 
ufer des Baifaljees vollendet worden war“ | 
befannt. Auch „daß die paläafiatifche (sic) Kultur 
Spuren in den Sitten, der Religion und Kunſt 
laſſen hat“ (S. 209), war mir neu. 

Bon Hochafien werden wir plöplich nach U 
verfchlagen, für die Prof. Weule 114 Ceiten 
„don greifbarer Geſchichtſchreibung“ erſt „jeit 
Auftralierd umd Tasmanierd mit dem Weißen“ 
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(S. 227 u. 241). Bei Ozeanien löft ſich die Erzählung in Einzel 
beiten Tofaler Natur auf. Nun geht es wieder nach Nordiweiten ; 
aber nicht über die Sundainfeln und Hinterindien nach Eeylon und 
Indien, fondern wieder mit jühem Sprunge nach dem Ganges- umd 
Indus-Tiefland und dann erſt nad) Süden und Often zurüd. Schmidts 
Beitrag über Indien ift das zujammenhängendite und deshalb les— 
barjte Kapitel des ganzen Bandes. Allerdings kann es mit Hunters 
furzer und populärer History of the Indian people nicht auf die 
gleiche Stufe geftellt werden. Auf den Vorteil, den ihm feine Reifen 
in Südindien und Ceylon verſchafft haben, fpielt der Bf. felbft an; 
die Darftellung ift forgfältiger und anfchaulicher als alles Voran- 
gehende. 

Die 46 Seiten über Indonefien haben wieder H. Schurk zum Ver— 
fafier. Da handelt es fid) um das große Problem der malatifhen Wan— 
derungen, um das Vordringen und Zurückweichen der hinduiftifchen 
und mohammedanifchen Kultur und um die europäifchen Entdedungen 
und Eroberungen in der auftralafiatiichen Snfelwelt und Madagastar. 
Wieder erhalten wir Sandhaufen von Notizen, durch die man nur 
mit Hilfe des Negifterd bequem jeinen Weg findet, da erjt eine ethno= 
graphifche Gruppierung mit 9 Unterabteilungen und dann eine geo— 
graphiiche Abjonderung von 7 Inſelgruppen folgt, um ſchließlich fir 
Madagaskar einen eigenen, Abfchnitt übrig zu laſſen. Gerade über 
Tinge aus der Vergangenheit Indonejiens, über die fich der Geſchichts— 
freund noch om erjten einmal in einem jolden Sammelwerk einen 
ingerzeig ſucht, wie Patani, Amboina Maffacre, Senglei, Klinge, 
Bizaya, findet er gar feine Belehrung; über anderes, wie Bantam, 
Monila, den Urjprung des Namens Philippinen, wird er falſch 
unterrichtet. 

Erft im allerfeiten Abjchnitt gibt uns Weule eine großzügige 
Zufammenfafjung, wie fie einer Weltgefhichte zulommt; er ftellt auf 
36 Seiten die gefchichtlihe Bedeutung des Indifchen Ozeans ins 
Licht. Es find vergleichende Ausblicke, geographiſche Homologien in 
bilderreichiter, anthropomorphijcher Sprache, aljo etwas, was nur bei 
vollendeter Humft der Sprachbeherrichung gelingen kann. Leider er— 
halten wir jehr viele verumglücte phantaftifche Nedensarten. Einige 
muß ich zitieren, um dies Urteil zu fubftantiieren: „Tatjächlic er 
icheint jeder der drei Ozeane im Rahmen der Menfchheitsgefchichte 
als Berfönlichkeit, als Einzelwejen. freilich erleidet diefe Eigenfchaft 
eine allen gemeinjame Einfchränfung: fie waren es“ (S. 588), 
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und Wendepunfte abrollt, jo 

meere nicht in den glatten Bahnen 
jamfeit und Beweglichleit vorausjept* 
erdieil Afien an feiner Oftfeite fait d 


er in feinem Weſten wenigitens einen 
rischen Rolle des Mittelmeeres auf jein 
(S. 568). Diefe Proben genügen w 
Ganz unbegreiflid, iſt es mir abe 
einem Band, der fo zerhadt und h 
aufammengefept ift, Herausgeber und. 
baben, „wiederholt zu betonen, daf in Ei 
Werke der Strom der berichtenden € 
Beiten bis auf die Gegenwart jo unı \ 
der Hauptabjchnitte unferer „Weltgefhichte" (©. ' 
fo fühnen Reklame hat der Rezenſent 
die Pflicht, fein Urteil dahin zufammenzuf 
biftorifche Wiſſenſchaft, noch die hiftoriog: 
etwas gewonnen hat; den Abſo 
gelten laſſen; das übrige ift als Kom 
Darftellung nicht forgfältig genug und 
fürlich, um auf den ftolzen Namen „W 
Anspruch erheben zu dürfen. 
Berlin. 

















Weltgeſchichte. Herausgegeben von Hans F. Helme 
Wefteuropa. Erfier Teil von Prof, Dr, Rihard M 
Prof. Dr. Wilhelm Walther, Prof. Dr. Georg W 
v. Zwiedinef-Südenhorft. Mit 6 arten, 6 
Beilagen von Karl Richard Klaubert, Oskar 
Leipzig und Wien, Vibliographifches Inftitut. 

Es will mir ſicher jcheinen, woran ı 
Weltgeichichte, deren 7. Band uns hier befchä! 
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Beruf hat oder haben wird. Wenn nichts anderes, dann wird fie 
dem zufünftigen Rulturhiftorifer deutlich anzeigen, bis zu welchen Ab— 
wegen bie hitige Jagd nad; neuen, überrafchenden und verblüffenden 
Formen jelbjt hochſtehende, geiftvolle, tief unterrichtete Männer unferer 
Tage verführen konnte. Man kann eine recht beträchtliche Hochſchätzung 
für die meiften Mitglieder der um einen Oberadepten geſcharten Ge— 
meinde hegen, man fann in einzelnen Leiftungen dieſes fämpfenden 
Belenntniffes wahre Heldentaten anerfennen, aber um fo ftärfer wird 
die Verwunderung darüber fein, daß jo begabte, fo fähige und zum 
Zeil aud) jo ſelbſtändige Männer ſich von den Einfällen, Syllogismen 
und jlireenden Gedanken ihres Seftenführerd in Ketten und Bande 
legen laffen. Den Gedanken, daß auch hier der vielgepriefene Motor 
der gejamten Welt: und Menjchheitsentwidlung, die Wirtſchaftsmacht, 
dad Staunen auslöfen dürfte, weijen wir mit aller Entſchiedenheit ab, 
* zweifeln nicht an dem Ernſt, dem heiligen und opfermutigen Ernſt 
des Führers wie bes Gefolges. Dann aber vertieft ſich nur das 
pſychologiſche Nätfel um jo mehr. 
wäre es der Gipfel des Doltrinarismus, wollte man ſich 
vermejjen, irgend einen Gefichtpunft al3 den ganz ausſchließlich zweck 
mäßigen, allein benfbaren für die Umfehung der ımermehlichen 
DMannigfaltigkeit weltgefchichtliher Erfcheinungen in Vernunft zu er— 
achten. Da wir num einmal für das Begreifen weltgefchichtlicher Dinge 
Ferngläfer und Prismen aufjtellen müſſen, fo fieht man nicht ein, 
warum fie alle benjelben und nur einen einzigen Schliff haben follen. 
Es iſt ein Fortwirken der religiöjen Anficht, daß alle Menfchheits- 
entwidlung nur von einer Potenz ausgeht, oder daß alle Botenzen 
bon einer einzigen Urkraft Übertragungen empfangen haben. Zedenfalls 
wollen, um das wiſſenſchaftlich zu erweiſen, die Kauſalmächte exit ge— 
fucht jein, und dabei wird es jogar zur Notwendigkeit, aud wenn 
man ſchon im Beſitz des Bewegungsprinzips zu fein glaubt, den Seh- 
winfel vielfältig zu verſtellen. Darnach würde ja fein Einwand da— 
gegen zu erheben fein, daß aud) einmal die Geographie als Ausgangs- 
punkt für die Auswahl und Ordnung des geſchichtlichen Stoffes ins 
Negiment gefept und als Maßſtab der Entwidlungsformen gebraucht 
wird. Aber Maßſtäbe müfjen feititehen und der willkürlichen Teilung 
ihrer natürlichen oder konventionellen Einheiten entrüdt fein. Sie 
entiprecyen ihrem Zwed nicht mehr, wenn die Einheiten jelbft wieder 
unter anderen Einflüfjen bald fo, bald anders wieder geitaltet werden. 
Was ift denn num Wefteuropa, wovon der vorliegende Band handelt? 
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Auffaffung im Sinne hat; jie mennt di 
Wejtenropa und das der morgenländijdt 
mindeſtens auch der Kulturgeographie 
Linie durch den Bomifchen Meerbufen, a 
Dffenbarung. 
Der Plan iſt gemacht, ex legt feine 
Denn nun wird der Teil Ver Ta 1 
jo bearbeitet, als ob er überhaupt nicht vorha 
um zuweilen daran zu erinnern, das, mn t immer 
gejagt war, Weſteuropa beigelegt. Nunmel [gen zwein 
geichriebene Abhandlungen von Richard Daye un : bein 
twirtfchaftliche Ausdehnung Weſteuropas feit d 
fügli wohl auch als Durchbrechungen 
zeichnet werden können. Die erſte, ſehr kurze 
Entwidlung des Handels nach der —3 
in der Geſchichte der Nandländer des Mitte 
andere, etwas umfänglichere enthält einen fn 
Abriß der Hanſageſchichte. Unftreitig find Sc 
wie die im Fluge die Gegenjtände berühre 
innern und äußern Weltverkehr Europas, | 
deckungen, die großen Handelsgeſellſchaften, ba: 
einige Betrachtungen über Handel, Induftrie, ( 
in dem leptverflofjenen Jahrhundert der am 
ganzen Bandes. Der gediegenere Ausdruck und 
zum Bilde zufammengefügten Einzelheiten erheben 
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aus der Höhe aufgenommenen Zeichnung über den der anderen Ab— 
ſchnitte. Für fi allein und ohne den Anſpruch, das Segment einer 
neuen wiſſenſchaſtlichen Verkündigung zu fein, würde der Gedanken— 
gang des geiftreichen Berfafjersjicherlic) Teilnahme, teilweije Zuftimmung 
und Beifall finden. Monographiih wäre er auch berechtigt, die um— 
fänglidje und eindringende Kenntnis des Gegenftandes vorausjujehen, 
die für feine ſehr jubjettive und mejentlih pragmatiiche Darlegung 
unerläßlich ift. Aber in einer Weltgejchichte, die doc nicht in die vor— 
möärzlichen Philojophieen der Gejchichte zurücjallen will, wird ihm 
Wert und Glanz ſchon durch die dialektifchen Kunſtgriffe abgeitreiit, 
mittels weldjer er in den verfehlten und brücigen Gejnmtplan des 
Werles hineingezwängt wird. Auf wen der Vf. im betreff der Hania 
mit feinem Tadel des Mißbrauchs von der Bezeihnung „großartig“ 
flichelt, weiß ich nicht: er mag darin ſchon recht haben, und in ge= 
wiſſein Sinne wird man es ihm auch wohl geben, wenn er, den Über— 
ſchwang und die Verzüdung abwehrend, jedem Gegenjtand den adä— 
quaten Ausdrud gewahrt wiſſen will, Aber mas er über gewifie 
Ausuferungen eines angemefjenen Hiftorifchen Stils fagt, iſt voll Feind» 
jeligteit und jehr bejtreitbar, Ein Hiftorifer, der jeiner Wiſſenſchaft 
erhabenere und weitere Biele ald den bloßen Dienft als Würze des 
Enthufiasmus ftect, jollte das befannte Diltum Goethes auf ſich 
beruhen lafjen. 

In der Seneraleinleitung des Wertes hatder Herausgeber von „praf= 
tijchen Öründen“ gefprochen, welche die Anordnung der einzelnen Teile und 
die Auseinanderſcheidung mancher Disher durch die Behandlung in der 
Beitfolge und nad) ihrer faufalen Verknüpfung zufammengefoppelten 
Materien beherrſchten. Da über dieje Gründe aber nichts verraten 
‚wurde, jo bleibt neben allen ausgeiprodyenen und vermuteten Veran— 
laſſungen immer noch ein geheimnispoller Nejt von dynamifcher Be— 
Deutung. Gefagt wird uns, daß nad) der Beihnung der wirticafte 
lichen Ausdehnung Wejteuropas es „nahe gelegen habe”, die Kultur— 
und bie politische Geſchichte über denſelben (?) Zeitraum folgen zu 
laſſen. Was näher gelegen hätte, braucht ja kaum gejagt zu werden. 
Dan kann Hm. Tille nicht nachſagen, daß er das ihn übertragene 
Problem fehr glänzend gelöſt hat. Wer jo ſtarlen Geiftes ift, daß 
er aus diejer durdeinandergequirkten Erzählung oder Schilderung. fid) 
überhaupt eine Vorftellung von dem Gejchehenen, ſei es in den ver— 
ſchiedenen Bweigen der Kultur, fei es im Gebiete der Politik, machen 
fan, der bürfte fid) jehen laſſen. Das Wenige, was der Wi. für 
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das 2. und 5. Kapitel hintereinander zu lejen, 
auf ihre Rechnung fommen. Dieſes 5. Kapitel ijt nän 
dinels „Entftehung der Großmachte“, ein Kapitel v 
Jahreszahfenfülle, daß dadurch nicht mır das P 
Sondern auch, zumal Rußland ebenfalld eine 
Linie durch den Botniſchen Meerbufen einen 
Im wefentlichen fällt diejes Kapitel eini; 

der dialektiichen Künfte, auf melden d 
gebaut ift, und wir erhalten da das ı 
Kulturgeſchichte, wenn anders Teig ihr 
ſchaft und Kunſt befchränten will, ofne Die 6 
Geſchichte nicht bejtehen und für fid) alk 
benden Kräfte des Völter- und Staatsle 
Diefe gewiß anzuerfenmende bee 
Strich des fogenannten „begrifflichen“ € 
geftaltung das ganze Wert ein foll, De: 
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dung der Großmachte würde ebenfo wie der erjte über den Handel 
für ſich höher anzuſchlagen fein und verliert nur durch die vom 
Herausgeber empfohlene Anreihung an das 2. Kapitel. Vermutlich 
tiegt’3 auch wohl an diefem äußeren Umftand, daß der Urtypus einer 
Großmacht, die Monarchie Philipps IL von Spanien, ganz übergangen 
worben it. 

Noch weiter klafft aus dem organischen Zufammenhang einer Welt- 
geihichte die ifolierte Behandlung der innerfirhlihen Entwidlung und 
der jozialen Frage. Der Herausgeber betont mit Genugtuung, daß 
ein Kapitel über die leßtere „zum erſtenmal“ in einer Weltgeichichte 
auftaucht Die Sache liegt doc fo, daß Weltgefchichten feit der Beit, 
da die foziale Frage zu einem Gärungselement der allgemeinen Ent 
widlung ji) herangebildet hat, nicht ſehr begehrt waren oder doch 
nicht bis zum Wusgang bes Jahrhunderts der fozialen Bewegung 
fortgeführt waren. Unftreitig ift es richtig, baß, gleichviel ob man 
ihre Tendenz; ganz oder teilweis billigt, oder ganz oder teilweis bers 
wirft, eine Gefchichte der Menfchheit an ihr nicht achtlo® vorüber: 
gehen darf, denn ihre Einwirkung auf Handlungen, Entſchlüſſe, Per— 
önlichleiten, Vorgänge, Denkungsart find mit Händen zu greifen. 
Gewiß müfjen ihre Begründung, Entwicklung, ihr Ringen, ihre Wider- 
jtände, ihr Einfluß zur Darftellung gebradt werden. Sie muß alfo 
in die Weltgefhichte Hineingearbeitet werben, aber nicht bloß ihr 
beigelegt werden, wie ein Traftätchen in die Bibel oder wie eine 
Buchhändleranzeige in ein Buch. Und ebenfo, vielleicht nod) ſchlimmer 
verhält es ſich mit der Beilage über das innere Leben dev Kirche, 
ſchlimmer infofern, als das äußere Leben derjelben — wenn man 
diefe Trennung für möglich hält — in die politifche und Kultur— 
geſchichte als ihr ftärkftes Ferment mit Necht und mit Notwendigkeit 
hineingetragen ift. Wenn aber irgend etwas, iſt die Zerreißung der 
inneren und äußeren Wandlungen und Wirkungen der Kirche un— 
hiftoriſch. Übrigens bejchränkt ſich der Überblick des Ganzen vor— 
nehmlich auf Deutſchland, das für die katholiſche Kirche doch nicht 
jo ausſchließlicher Boden war. — Gerade dieſe „Seitenſtücke und 
Erweiterungen“, wie der Herauögeber fie nennt, beweijen wohl, daß 
ſroh allem neumodishem Maifonnement die Anlage des Wertes 
mechanischer iſt als die ältere einheitliche Auffaſſung aller biftorifchen 
Elemente und ihre Gliederung nad) den von ihrem Wefen gebotenen 
Beitepodyen. Uber der Herausgeber verjpriht am Schluß des 
8. Bandes „eine eingehende Anleitung zum Studium des gefamten 
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ausführlicher werdender Daritellung ein Bild. 
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ihrer Durchführung gelangt er wiederholt zu richtigen, allein mitunter 
auch zu Ergebniffen, die Widerjpruch hervorrufen. So unterſchäht 
er in ber Einleitung Roms frühe Bedeutung als Handelsplatz dem 
Schema zuliebe, demzufolge erſt ſeit den Punifchen Kriegen die 
democrazia nazionale e mercantile fid) entwidelt, er unterjchägt 
ferner die Bedeutung des Getreidehandels im Altertum überhaupt. 
In einem bejonderen Anhang beweift er, daß es im Aitertum feinen 
dem modernen vergleichbaren internationalen Getreidehandel gegeben 
habe, was richtig ift, er geht aber zu weit, indem er auch beweiſen 
will, daß jedes Land fein eigenes Getreide verzehrt habe. Man mag 
Ferrero gerne zugeben, daß Cäſar nicht der providentielle Schöpfer 
der Monardjie war, als der er häufig Dargeftellt wird, allein jo aus- 
nahmslos von Heinen Gejichtspunften aus wie in diefem Buche darf 
er doch nicht beurteilt werden, Fir den Vf., der IL, 469 des längeren 
von der decadenza intellettuale Eäfars in feinen legten Lebensjahren 
ſpricht, wie es ſcheint von mediziniſch-pſychologiſchen Schriften beein- 
Hußt, der ferner den größten Teil feiner Neformen gering ſchäht, 
nach defjen Meinung Cäjar den Bürgerkrieg ſcheute, obwohl er in 
Gallien ſich gejundheitlich gefräftigt hatte und nur jelten an epi— 
leptiſchen Anfällen litt, und erſt durch Eurio dazu gedrängt wird, ift 
Caſar nichts mehr als der größte Demagoge, den die Geſchichte kennt. 
Für 5. jteht daher auch feft, daß Cäfar und Erafjus an Eatilinas 
Umtrieben beteiligt waren, und II, 67 wird ihm fein Anteil an der 
Korruption des römischen Volles vorgehalten. Noch weniger kann 
ich dem Bf. folgen, wenn er die Kriege gegen Gallien und gegen die 
Barther als Unternehmungen der Demokratie bezeichnet und in feinen 
Zitelüberfchriften Verbindungen herftellt, wie: „Erſte Enttäuſchung dev 
imperialiftiichen Demokratie: die Eroberung Britanniens*, ober „Die 
große Kataſtrophe der imperialijtijchen Demokratie: der Einfall in 
Perſien“ oder; „Lebte Krifis der imperialiftiichen Demokratie: bie 
Empörung Galliend*. Die in die chronologisch erzählte Geſchichte der 
politiichen und jozialen Ereignifje eingejhobenen Abjchnitte über Bauten 
in Rom, über Werke Ciceros, des Lucrezius, Catullus u. a. haben 
meift zu wenig Zuſammenhang mit der Umgebung, in die jie wegen 
des Jahres ihres Erjcheinend geſetzt werden, umd jtören daher. Das 
annaliftiiche Schema erweift ſich als eine gerade für ein darjtellenbes 
Werk unerträgliche Feſſel. In den zahlreichen perſönlichen Charakter 
riftilen häuft der Bf, ferner die Eigenſchaftsworte derart, daß fie 
fein wirkliches Bild mehr geben können. Indem er auf diefe Weiſe 
Hittorifche Zeitichrift (Bb. 90) R. 5. Bo. LIVS „30 
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die unendliche Kompfiziertheit der Individuen zu beranfchaulichen 
fucht, verliert er fich Häufig in Dinge, über die ie ffeerbinge mics 
twiffen und jtumpft auch aufmerkjame Leſer ab. Dennoch ift viele 
face Anregung aus biefem Buche zu ſchöpfen, das troß des ent 
ſchiedenen Widerſpruches, zu dem es Unlaß gibt, auch als miljen- 
ſchaftliche Leiftung Anerkennung verdient.) y 

Graz. Adolf Bauer. 


C. Julian, Vereingetorix. Paris, Hachette. 1901. Mit 4 Abs 
Bilbungen, 7 Karten und Plänen. 407 &, 26 Ban, a 

Wie Frankreich in unjeren Tagen dem Bercingetorig ein Rieſen⸗ 
ſandbild in deſſen Heimat errichtet, jo hat jüngft Camille Julian 
dem großen Gallierfürften auch ein ftattliches Titerarifches Denkmal 
gejegt. I. mußt das Quellenmaterial gefchidt aus, um und ein aus— 
führliches und lebensvolles, aber mit gefunder —— 
Lebensbild des gewaltigen Vollshelden zu entwerſen. Der 
möüht fi, diefe Perjönfichleit in der Gefamiheit der — 
inneren Bedingungen ihrer Machtftellung zu erfaſſen, indem er in 
einer nicht weniger denn 70 Seiten umfofjenden Einleitung die Landes- 
natur der Auvergne, die Neligion, ben Vollscharakter unb bie pali- 
tiſchen Verhältniffe der Heimat des Helden einer 
trachtung unterzieht. Dadurch wird der Tätigfeit des Bercingetoriz 
ein wirfungsvoller Hintergrumd gegeben, und es fei im — 
ſammenhange beſonders auf das wichtige zuſammenſaſſende ‚XIX. 
(L’@uvre et le caractöre de V.) hingewiefen. — aber hat 
den Bf. die bewundernde Liebe zu feinem Helden doch — 
deſſen großem Gegner vollftändig gerecht zu werben. Und abgejehen 
davon leidet das font fehr anregende und San 
einem unverjchuldeten Mangel; denn ed war feider bereits 
als Delbrücks Geſchichte der Kriegskunſt (Wd, I, Altertum) ı 
fo daß ein Eingehen auf die von biefem Forſcher — 
bedeutſamen Fragen (1. Kriegsplan des Vercingetorix, 2. Stärfever- 
bältnis zwifchen Nömern und Gallien) nicht mehr möglich war. L. 


J. Guiraud, L'Eglise et les Origines de la Renaissance. 
thöque de l’enseignement de l’histoire ecelesiastique.) Bene, La 
1902. 339 ©. * 


Guiraud beſchreibt in dieſem Buche, was Päpfte und Karbinäle 
dom Ende des 13. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts fir Shmit 
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und Wiſſenſchaſt getan haben. Wollte ©. über die bloße Zufanmten- 
jtellung deſſen, was man auch anderwärts leſen kann, hinauskommen, 
jo hätte er die Frage ftellen und beantworten müffen, warum fich 
die gegenfäglihen Mächte Antike und Chriftentum am Hofe der Päpſte 
eine Zeitlang fo ftart anzogen, um dann doch jo weit auseinander- 
zugehen. Bei ſolchem Streben nad einer gefhichtlihen Auffaſſung 
hätte ©. wohl ſicher Nigliches über die Notwendigleit dieſes Bundes 
und über die Unmöglichkeit feiner Dauer bringen fönnen. Statt 
deſſen muß man wieder die fchon etwas verbrauchten Klagen lejen, 
daß einige Päpfte id) leider zu weit mit dem Baganismus einliefen, 
daß neben den frommen Männern, die Ehriftentum und Antike zu 
vereinigen (d. h. unausgeglichen nebeneinander zu ftellen!) wußten, am 
Hof der Päpfte und überall auch; diejenigen eindrangen, die nur den 
Kultus der Antike, und das ift natürlich bei &. lediglich Materialis- 
mus und Intelleltualismus, betrieben. Aus Paſtors Gejchichte der 
Päpfte ift die Anſchauung von der wahren und der faljchen Renaiſſance 
übernommen, und es fehlt auch bei ©. jegliches Verjtändnis für das— 
jenige, was in der Nenaiffance nicht hrijtlih war und nicht fein 
tonnte, aljo das Berjtändnis für das Weſen der ganzen geiftigen Be— 
mwegung. Wlerander VI. und Leo X. werden in einem Atem genannt 
als die Söhne der heidnifchen Renaiffance, gegen die doch Savonarola 
jo eindringlich gepredigt habe. Die Entwidlung der Kunft zum 
Naturalismus, zum Studium des Nadten, zur Verwendung antifen 
Geiftes in der Architektur ift fir ©. eim Abweichen vom rechten Wege 
— Leonardo, Raffael, Michelangelo wären wahrjceinlid auf dem 
Wege über Fra Angelico und den altchriftlichen Bauftil der alten 
Pelerslirche weit größere Meifter geworden! Bei einem jo fromnten 
Manne wie ©. gehört immerhin ein ftarfer Mut dazu, auf ſolche 
Weiſe dem lieben Gott das Konzept der Menfchheitsgefhichte zu 
forrigieren. Wir andern laffen uns mit dem Verfuch genügen, das 
einmal Geworbene in feiner Notwendigkeit zu verjiehen. 

So wird G.s Bud ungenießbar, fobald er and 15. Jahr⸗ 
humdert gelangt. Was er über das 14. Jahrhundert bringt, ift als 
Zufemmenftellung befjer, weil das veriwirrende Prinzip noch nicht jo 
stark hineinfpielt; aber die Bedeutung der Kirche für die Nenaifjance 
wird auch da fchief umd übertreibend dargeftellt. Was Bonifaz VIII. 
und was die Bäpfte in Avignon für Kunſt und Wifjenihaft getan 
haben, wird hoch gerühmt, aber ed wird nicht unterfucht, ob dieſe 
Gunſt der Papſte für die werdende Nenaifjance wirklich bedeutungs- 
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voll war ober ob die Entwicklung nicht viel ftärfer aaf andern Wegen 
ging. Daß Avignon ein Zentrum der Renaiffancefunft „gleich Florenz“ 
und „Siena“ hätte werden können, wenn Clemens VI. die Bejtre- 
bungen feiner Vorgänger fortgejegt hätte, dab in Avignon bie 
griechiſchen Studien ficherlich aufgeblüht wären wie in Venedig und 
Florenz, wenn das Schisma nicht gefommen wäre, daß Petrarca 
die Möglichkeit feiner ganzen inneren Entwidlung der Kurie zu 
Avignon verdankte — das find einige dieſer vagen Behauptungen ” 
Nupen des gläubigen Leſers, bei denen die 
neuen Kunſt und des neuen literarischen Lebens gar —— 
werden. 

München. * Walter Goetz. 


F. W. Kampſchulte, Johann Calvin, feine Kirche und fein Stant 
in Genf. 2. Bd. Nach dem Tode bes Verfaſſers brög. von W. Gpet. 
Zeipzig 1899. IX, 401 ©. 

Dreißig Jahre fait liegen zwifchen der Fertigftellung und der jebt 
erfolgenden Veröffentlichung dieſes zweiten Bandes. Hier ift Das ver= 
fuchte Beſſere der Feind des Guten gewejen. Die Geſchichtsfreunde 
denen das Vorhandenjein dieſer Nachlaffenichaft Kampſchultes bes 
fannt war, werben ftaunen, wenn jie nun jehen, wie jehr drudkjertig 
das Werl, jo weit ed eben geführt werden konnte, bei dem Tode des 
Berfafjerd vorlag. Im übrigen gibt — worauf eine Notiz umnjeret 
Herausgebers im Vorwort hinweiit — Comelius in den Hiſtoriſchen 
Arbeiten“ (1899) über die Schiefale des K.fchen Manuflriptes Anz- 
kunft. So hat die Beiprehung dieſes 2. Bandes ſich —— 
das zu halten, was hier vorliegt. 

Und da mag zumächjt dem Herausgeber ein Wort de Danlıs 
gejagt werden für die Zurückhaltung, mit der er feine Arbeit getan 
hat. Die von ihm im „Vorwort“ entwidelten Richtlinien treffen das 
Rechte: hier durfte von einer allgemeinen Überarbeitung des Zertes 
nicht die Rede fein, obwohl die Forſchung felbjtverftändlich aud auf 
biefen Gebiete vorgefchritten ift. Denn einerjeits find bie 
Ergebniffe der letzteren — Cornelius' eigene ei 
unterfuchungen veichen nur joeben in die bier ee 
hinein — durchweg nicht derart, daß durchgreifende Anderungen er 
forberlich geworden wären; und anderſeits hätte dabei von dem, was 
8.3 Charisma war und was fein Herausgeber mit Recht betont — 
„die vornehme Nuffaffung, die Feinheit der Schilderung, die Bejtimmibeit 
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und Sachlichteit des hiſtoriſchen Urteils” — das Zweitgenannte Eintrag 
erlitten. So hat ſich denn der Herausgeber darauf bejchränkt, in den 
Anmerkungen auf einige und zwar die hauptfächlichiten inzwiſchen ers 
ichienenen Werke, ſowohl Duellenpublifationen (3. B. don Fazy und 
don Dunaut) ald auch Darftellungen (z. B. von Cornelius, Choify, 
und vor allem Noget, deſſen Bd. 2 bis 7 zwiſchen 1872 und 1882 
erſchienen) hinzuweiſen und insbejondere die Straßburger Ausgabe 
von Galvins Werfen in ihrem weiteren Vorrücken reichlich auszu— 
taufen. Was dabei vermißt wird, weil es eine bei K. fühlbare Lücke 
hätte ausfüllen fönnen, das find einige neuere Beiträge zur Beur- 
teilung der Theologie Calvins, welde — wie Lobfteins „Ethit Cal- 
vins“ 1877 oder die Difjertation von Scheibe (Halle, 1897) über die 
Geneſis der calvinifchen Prädeftinationsiehre — uns auch Calvins 
Sejamtperjönlichkeit in eine Beleuchtung rüden, welde das von Rt. 
entworfene Bild nicht unweſentlich modifiziert, Man wird bei diefem 
„Mann aus Einem Guß“ nicht jagen dürfen, daß wir es bier nur 
mit feiner Staats⸗ und Kirchenpolitik zu tun haben follen — gerade 
die leßtere beruht ja bei ihm auf einem feſten und abgefchloffenen 
theologischen Syſtem, deſſen Grundlinien auch bei allen Entjcheidungen 
von Fragen der Kirchenverfaflung, des Gottesdienſtes, der hriftlichen 
Sitte u. ſ. w. durchfcheinen. Das Gefamtbild des Reformators ger 
winnt, rüct uns menjchlic näher, wenn 3. B. bei Calvins Präde— 
ftinationsfehre davon ausgegangen wird, daß es ihm im allereriter 
Linie um die Sicherung des Heilserwerbes für die Erwählten zu 
tum war, aljo zunächſt — wie das auch die »Institutioe in ihrer 
eriten Seftalt deutlich zeigt — um eine Wohltat Gottes, eine Wirkung 
jeiner Gnade, nicht feiner Strafgerechtigfeit. Im der Tat kommt die 
zweiſchneidige Prädeftinationslehre erjt in der zweiten feit 1559 maß⸗ 
gebenden Bearbeitung der »Institutioe zur Darlegung, nachdem allers 
dings der Streit mit Bolſee den Anlap zu der Verſchärfung gegeben 
hatte. Auch das ift zum Verjtändnis nicht außer Acht zu laſſen, 
daB beides, der Gottesbegriff Calvin: und die fonfequente Durch— 
führung des Schriftprinzips, ihn veranlaßt haben, noch über Auguſtinus, 
aud) über die gleichzeitigen deutſchen und beutjch-jchweizerifchen Re— 
formatoren hinauszugehen. Und was die Bedeutung der von Ealvin 
eingenommenen Bofition für den reformierten Proteftantismus über- 
haupt angeht, jo bleibt Tatſache, daß gerade die ſchroffe Prädeſti— 
nationsanfhauung da, wo jene die glängendfte Huswirkung zeigt — 
in den Niederlanden, auch unter dem Kreuz in Frankreich — ihm 
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feine erftaunliche Widerſtandskraft gegeben hat. Vielleicht würde S. 
in dem leider nicht mehr zuilande gekommenen dritten Bande, der 
die Welttellung Genfs in den legten Lebensjahren Calvins zur Dar— 
ftellung bringen ſollte, auch diefer Tatſache gerecht geworben jein. 
Wem uns nun 8.3 zweiter Band jpät geboten wird, jo doch 
nicht zw jpät. Im Gegenteil, wir find gerade in den lehten Jahr- 
zehnten Schritt für Schritt dem Punkte näher gefomnen, wo eine 
umfafiende Würdigung des Neformatord und feines Werles möglich 
wird — die Straiburger Mufterausgabe jeiner Werte ift ı 
Herminjarbs »Correspondancee mit ihrer Schaplammer in den Noten 
ift weiter gerüdt, NogetS trefflihe Genfer Gedichte liegt vor, und 
dazu fommen die zum Teil aud) von Goetz berüdfichtigten anderweitigen 
Duellenpublifationen und monographifchen Beiträge, von denen mehrere 
ſehr beachtenswert, wie Lefrancd und anderer Urbeiten die Anfänge, 
Buiffons „Coftellio“ eine der wichtigſten jpäteren Entwiclungen in 
zum Teil neues Licht ftellen, während Lang begonnen hat, die bisher 
troß aller Bearbeitungen nicht befriedigend dargeftellte Genejis und 
Weiterbildung von Calvins religiöfen und theologifchen Grundlagen 
neu zu bearbeiten. Und inzwifchen ijt ja ſchon in dem erſten Bande 
von Doumergues freilich allzu breit angelegter »Vie de Jean Calvin« 
der Verfuch umfafjendfter Würdigung begonnen worden. Gerade unjer 
zweiter Band wird — wie wenig bier auch Ausgangspunkt und Ber 
urteilung ſich decken — feinen Einfluß auf das monumentale Gedädt- 
niswert des Montaubaner Theologen auszuüben nicht verfehlen. 
Königsberg. — 
Urtunden und Aftenftücte zur Geſchichte des Kurfürſten Zriedeich Bir 
beim von Brandenburg. 17. Band, Politiſche Verhandlungen X, beraus- 
gegeben von Neinhold Brode. Berlin, ©. Reimer. 1901. 4 
Die in dem vorhergehenden Bande der politiſchen Verhandlungen 
(13. Bd. 1890) vereinigten Akten, die gleichfall$ von Brode heraus 
gegeben wurden, drehten ſich um die Stellungnahme Brandenburgs 
gegenüber dem diplomatifchen und friegerifchen Vorgehen Frankreidht 
in den Jahren 1671—1675 (vgl. dieſe Zeitichrift 69, 542 ff.). Hieran 
reihen ſich die beiden erſten Abſchnitte des vorliegenden Bandes, in 
denen die Beziehungen Brandenburgs zu England und Dünemor 
dargelegt werben. Der erjte Teil enthält die Nelationen der beiden 
brandenburgifchen Geſandten nach England: des Lorenz Georg d. 
Krodow vom September bis November 1672 und des Freiherm Otto 
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v. Schwerin des Jüngeren von Juni bis Yuguft 1674. Für den 
tatfächlichen Verlauf ber brandenburgifchen Politif waren beide Ges 
fandtfchaften ohne jede Wirkung. Von weit größerer Bedeutung für 
ihm iſt der zweite Teil, In den Relationen der brandenburgijchen 
Gejandten am däniſchen Hofe, des Geh. Nates Chriſtoph Kafpar 
v. Blumenthal, September bis November 1671, der Gebrüder Chris 
ſtoph umd Friedrich v. Brandt, Februar 1670 bis April 1675, jowie 
des Herzogs Auguft v. HoljteinPBloen und des Geh. Nates Thomas 
v. d. Sinefebed, Januar bis Februar 1675, fpiegelt fi Die Wendung 
wieder, die die brandenburgifche Politit in den Jahren 1673—1674 
machen mußte: in den Mittelpunkt der Aktionen tritt an Stelle der 
franzöſiſchen Unternehmungen die Haltung Schwedens. Schon in der 
Inſtruktion Blumenthals vom 7. September 1671 hatte der Kurfürſt 
old jünjten Punkt eigenhändig bezeichnet zu erfunden, „wie fie itzo 
mit Schweden jtehen“ ; ein Nandvermerk, der jedoch von Schwerin 
nachtraglich wieder getilgt war. Der Kurſürſt erfannte offenbar früher 
als feine vertrautejten Näte, wohin die Dinge laufen würden. Ob 
dieſer angenommene Verlauf nicht auch feinem Wunjche entſprach? — 
Deſſen konnte er jedenfalls nad) den Berichten ficher jein, da Däne— 
mark unter dem herrichenden Einfluß des Kanzler Griffenfeld im 
Falle eines ſchwediſchen Angriffes Die brandenburgifche Partei er— 
greifen würde, wenn die Seneraljtaaten fich ihm anſchließen und er 
ſelbſt einem Vorgehen des gemeinfamen Feindes tatkräftig begegnen 
werde. 
Bei weiten Die größte Hälfte des Bandes nimmt der dritte Teil 
in Anſpruch: Brandenburg und Schweden 1671—1675. Er zerfällt 
in zwei große Hauptabjchnitte; der erſte behandelt den diplomatijchen 
Verkehr Brandenburgs mit Schweden, der zweite die ſchwediſche In— 
vajion von 1675. Die diplomatiiden Alten enthalten die Berichte 
über die Miffionen Ehriftoph v. Brandts und des Oberſten Ludolf 
Lorenz v. Kroſigk in den Jahren 1671 und 1672, die beide ihren 
Bed, ein jchwedifch-franzöfifches Bündnis zu hindern reſp. Schweden 
in das laiſerliche Bündnis zu ziehen, verfehlten; dann die Konferenz— 
protofolle der ſchwediſchen Gejandtichaft Wolfradts und Wangelins 
mit den brandenburgijchen Näten in Berlin, die zu dem Bündnis 
mit Schweden vom 11. Dezember 1673 führte; und ſchließlich die 
inhaltreichen Relationen Chriftoph v. Brandt von jeiner zweiten 
Gejandtihait nad Stodholm von April 1674 bis Februar 1675. 
Seine Berichte zeigen ihren Verfaſſer als einen der befähigtiten branden- 
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burgifchen Diplomaten, der die Schwächen der ſchwediſchen W 
ftellung fofort erkannte und von Anfang an vor einem Bündn 
Schweden warnte (vgl. S. 182 ff. den Brief an den Kurfin 
31. Januar 1672). Die nod) von Erdinannsdörffer in jein 
Geſchichte 1, 612 vertretene Anjchauung, als 
auf die eigenen Intereffen Schweden in den Kamp 
als ob diejer unter dem Druc der Verhältnifje und 
wäre, wird nad) den Melationen Brandts, die eine 
blick in die ſchwediſchen innerpolitiichen Bejtrebungen u 
gewähren, faum noch aufrecht zu halten fein. Die finanz 
Spekulationen der vormundſchaftlichen Regierung, vor all 
Reichskanzlers de la Gardie, jeine Eitelfeit, die dadurch verle 
daf die veränderte Haltung des Kurfürſten 1674 feine eige 




















in der Gunft des Königs zu erhalten, führten den Brirc 
trieben Schweden dem Abgrund zu. — Die Alten über bi 
Invafion von 1675 zerfallen in zwei Unterabteilunge 
reitungen und Mafregeln, die den Briefwechſel bes F 
dem Statthalter, dem Fürften von Anhalt ımd ben Ge 
ſowie die militärifchen Meldungen und Berichte der bran! 
Abgejandten an den fehwedifchen Kronfeldherrn und jchließl 
Berichte der pommerjchen Regierung enthalten; 2. Schrif 
Wien und Kopenhagen während der ſchwediſchen Inpafion. Dazu 
fommen noch als Anhang verfchiedene auf fie bezügliche Schriftjtüde 
Meinders Gutachten Januar 1675, Briefe des Pringen von Drani 
des Grafen von Walde an den Kurfürſten, deſſen Brief 
dem Pfalzgrafen von Neuburg u. ſ. w. Bon allen Pe 
die mit der Vorbereitung des Defenfionswerles in 
ſchäftigt waren, tritt befonders die Geſtalt des © 
Georg I. von Anhalt» Deffeu hervor. Neben jeı 
Brandts ift fein Briefwechſel mit dem Kurfürſten bi 
die und dieſer Band des monumentalen Wertes 1 bejd 


gehenden Bande der politifhen Verhandlungen. Der 8 
großem Geſchick viele Schriftftüde zufanmmengezogen, ohne De 
dabei ganz ihr perjünliches Gepräge verloren hätten. | Seine 
prägnanten Einleitungen vermitteln in danfenswerter Weije das 2 
ftändnis für die folgenden Aktengruppen und füren if das 

in die Verhandlungen ein, ohne ihnen irgend ein Reſullat ; 
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nehmen. Zu bedauern ift ed, daß den einzelnen Altenſtüclen nicht 
beigefügt ift, ob Ausfertigung oder Konzept vorgelegen bat. Wäre 
ed dem Herausgeber nicht auch möglich, zukünftig bei den Briefen 
des Hurfürften den Namen des Konzipienten oder ein „eigenhändig“ 
hinzuzufügen? Nur in wenigen Fällen iſt diefes gefchehen, obmohl 
dieſe Kenntnis für die Feititellung der Anteilnahme der einzelnen 
Näte an den Entſchließungen des Kurfürſten umd für die Charakteriftit 
des Monarchen ſelbſt unerläßlich ift. Bei dem dritten Abſchnitt ent= 
fpricht das Einteilungsprinzip nicht genau dem im Inhaltsverzeichnis 
an 

Mit dem Augenblick der höchiten Spannung, wo die Entfcheidung 
fallen muß, ſchließen die Verhandlungen diefes Bandes, die und von 
den erfolglojen Verfuchen des Hurfürften, England feine Vermittlung 
in dem holländiſchen Streite anzutragen, mitten in feine eigenfte, 
fräftigite Aktionspolitit hineingeführt Haben. 

Queuleu 6b. Mep. E. Müsebeck. 


Friedrich der Große, Bon Wilhelm Wiegand. Mit 2 Kunſtbei— 
lagen, 3 Falſimiles und 188 WUbbildungen (Monographien zur Weltgeichichte 
XV), Bielefeld u. Leipzig, Beldagen & Klafing. 1902. 168 ©. 

Friedrich der Große. Ein Bild feines Lebens und jeiner Zeit. Bon 
Herman v. Petersdorf. Mit 277 zeitgenöffifchen Bildern, 27 falſimi— 
lierten Schriftſtüclen, Beilagen und Plänen. Berlin, Hofmann & Comp. 
1902. IX u. 576 ©. 

Die beiden binnen Jahresfrift erfchienenen Biographien Friedrichs 
des Großen von, Wiegand und Petersporf haben manches gemeinfam. 
Beide entitammen der Feder jahfundiger Hiftorifer, beide richten ſich 
an die breiteren Majjen der Gebildeten und verzichten auf alles ges 
lehrte Beiwerf. Wiegand mußte feine Arbeit den für die Sammlung 
der Monographien zur Weltgefchichte geltenden Beitimmungen ans 
paſſen, Petersdorf ſich den Vorfchriften des Verlegers fügen, Beide 
Berfe entrichten der modernen buchhändlerifchen Spekulation auf Die 
Schauluſt des Publilums ihren Tribut durch die Fülle der Illuſtra— 
tionen und Beigaben. Wir fünnen uns dabei eine Bemerkung nicht 
verfagen. Wenn einmal jold, reicher Bilderſchmuck gejpendet werden 
joll — und wir wollen feine Berechtigung nicht grundjäßlich be— 
fireiten —, warum verweiit man dieſe Butaten nicht im einen An— 
hang? Mitten im Tert flören die Abbildungen; fie haben dort auch 
nur Wert, wenn jie wirflich_‚gerade an der entiprechenden Stelle 
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ſtehen; das ift aber nur jelten der Fall, und man hat aljo t 
Vergnügen des Herumblätternd. In dem Piſchen Bude 
Illuſtrotionen zuweilen gar derartig im den Tert hineingejet, 1 
die Zeilen zerriffen werden und ſchon das Lefen Mühe macht, eine 
anz unbegreiflihe Ungefchicfichfeit in einem Werte, das 
Suberliteiten zu wirlen fucht! Wozu ferner Bilder, bie mit | 
Inhalt jo gut wie nichts zu tum haben, und wozu Die alten unüber- 
ſichtlichen und fehlerhaften Schladhtpläne! Warum werden nicht flait 
diefer unnüßen Kupferjtihe Heine Skizzen zur Orientierung auf ben 
Schlachtjeldern gegeben? Das mag ja mühfamer fein als der Ab— 
drud irgend eines zeitgenöffiihen Stiches, aber dem Lejer würde 
damit wirflih ein Dienft eriwiejen; er hat nicht immer eine braud- 
bare Spezialfarte zur Hand, und doch find ohne ſolche Hilfsmittel 
Schlachtbeſchreibungen, wie fie P. gibt, völlig underjtändlich. 

Pls Bud; verdankt feine Entftehung einem Wunſche des Ver— 
legers und hat dadurch fein befonderes Gepräge erhalten. Es joll 
eine verlürzte populäre Bearbeitung ber Sof Biographie 
Friedrichs fein. Der Gedanke fcheint und wenig glücklich, deun für 
einen folden Zwed eignet fid) Kofers Werk in feiner ganzen Anlage 
nicht. Darum befriedigt auch PS Vearbeitung inhaltlich nicht ‚ehr, 
beſonders nicht in den Abjchnitten, die der inneren 
gewidmet find. Das wirklich Bedeutjame verſchwindet unter den 
Einzelheiten, unter der Angabe von Tatſachen, und der Leſer gewinnt 
faum eine rechte Anjchauung. Übrigens hat fi, der Di. feineswegs 
eng an jeine Vorlage angeſchloſſen, jondern feinen eigenen 
ungen weiten Spielraum gewährt, nicht eben zum Vorteil des Gangen. 
Sein Pafjus über Delbrüdd Anficht von der Krieg) 
zeigt mur, daß ihm nicht Har geworden üft, um was es ſich Handelt. 
Die jtete moraliſche Entrüftung über Oſierreich, deſſen Politik forte 
gejeßt die liebevolliten Epitheta erhält, ift höchſt überflüffig. Barum 
jo denn die von P. verfündete „eherne Wahrheit“, dab man nicht 
durchaus Reinheit der Mittel verlangen darf, wenn es das Dajein 
des Staates gilt, nicht auch auf Oſterreich oder Sachſen anwendbar 
jein? Dem Autor jehlt es an der erforderlichen 1 
Er würde fonft, um nur einiged anzumerken, nicht von einem dem 
Kurprinzen 1686 „abgelifteten“ Meverje reden umd noch weniger von 
einer „loyalen Erfüllung“ des Verfprechens durch Kurfürſt Friebrid; 
er wiirde ferner nicht ben Anjchein erweden, als ob der Morbanjchlag 
auf Friedrich den Großen bei Baumgarten bon dem Gemahl Marie 


HEHE 
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Therefiad ausgegangen jei, was Friedrich belanntlich im Ernſt jelbit 
micht geglaubt hat. Auch von der Verleihung des geweihten Hutes 
und Degend an Daun follte man nicht wie von einer Tatfache fprechen.t) 
Un feltfamen Behauptungen, jtarfen Übertreibungen, ſchiefen Vor— 
ftellungen und offenkundigen Fehlern ift bei B. fein Mangel, Wes— 
halb iſt wohl Mollwig „eine der merfwürdigiten Schlachten der Welt- 
geſchichte“ und warum ift Friedrichs Streit mit dem „Bifchoflein" 
don Lüttich eine „ergölice Angelegenheit“? Iſt Fleury deswegen ein 
unmiürdiger Nachfolger Richelieus und Ludwigs XIV,, weil ihm 
„jedes Mittel recht zu fein jhien"? Nach P. hat Friedrich Wilhelm I. 
„zuerjt den Gedanken am die allgemeine Wehrpflicht“ aufgebracht und 
in der Provinzialverwaltung „die Regierungen mit mehr vichterlichen 
Zunktionen geſchaffen“! Wir hören jerner, daß der große Kurfürſt 
eine Beitlang Elbing in Pfandbeſitz hatte und die franzöfiichen 
StaatSmänner auch 1690 alles daran feßten, um die „Kaijerwahl* 
in ihrem Sinne zu beeinfluffen! Die Herrſchaft Herjtall erjcheint als 
„Wiege der Merovinger“, die Tochter der Markgräfin Wilhelmine 
von Bayreuth erhält den Namen Sophie jtatt Friderife Elifabeth, 
und der Kurfürſt Karl Albert von Bayern heißt gelegentlich auch 
Karl Emanuel. Solche Flüchtigfeitsfehler wie die lehtgenannten hätten 
ſich bei etwas mehr Sorgfalt leicht vermeiden laſſen, aber viel Sorg— 
jalt hat der Bf. auf diefe Arbeit überhaupt nicht verwandt. Das 
beweift fon die arge Vernadläffigung von Stil und Sprad)e. 
Manche Säge jind kaum zu verftehen. Kraftausdrüde wie „verlogene 
ſchuftige Welt“, „teuflifche Bosheit“, werden uns ebenjowenig erſpart 
wie die ungeheuerlihe Medewendung: „Diejer Herr, der übrigens 
hödjlichjt von der Perjünlichleit des Königs imponiert war!“ Bei 
ſolchen Zumutungen an den Leſer ift es nur gut, daß der Bj. aud) 
mal für Heiterkeit forget, indem er König Friedrich Wilhelm I. fich 
„mehreremale von tödlichen Erlrankungen erholen“ läßt! 

In angenehmen Kontrajt zu B.3 haftig zufammengejchriebenem 
Buche jleht die fein dDurchgearbeitete Biographie von Wiegand. W. hat 
ſich ſehr viel kürzer faſſen müfjen und demgemäß die einzelnen Be— 
gebenheiten in Friedrichs Leben und Regierung nur jtreifen fünnen; 
dafür gibt er wohlerwogene allgemeine Charalteriftiten. Er bat es 


2) €8 ift auch nicht richtig, dab die holländiſchen Beitungen, die „beſt⸗ 
beblenten ber Welt“, wie P. jagt, zuerſt die angebliche Verleihung gemeldet 
Haben. Sie jchöpften vielmehr aus einem Münchener Blatte 
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A. Dunder, 1902. 29 & 
Krauel, dem wir bereits eine Heine Schrift il 
Meije des Prinzen Heinrich nad) Paris v 
behandelt in dieſem Buche, an der Hand 
fannter archivaliſcher Quellen, teils in 
teil3 durch BVeröffentlihung von Aftenftücen 
Leben des Prinzen Heinrich vom Siebenjähr 
feinem Tode im Jahre 1802. In diefem v 
bat ber Prinz, bei aller jeiner politiſchen R 
mal Gelegenheit erhalten, die Richtung der 
greifend mitzubeflimmen: bei der zweiten T 
Aufenthalt in Petersburg und die dabei gen 
Erfahrungen König Friedrichs ſchwanlende Entjch 
(vgl. Kofer, Friedrich der Große 2, 466), und 
Friedensverhandlungen von Bajel, als er, wie ir 
Widerſtand König Friedrih Wilhelms ibeinen 9 ] 
eigniffe enthüllen zugleich die Wefenszüge d i 
des Prinzen, feine rückfichtslofe preußifche I 
unwandelbare Hinneigung zu Frankreich. 
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namentlich den Anteil des Prinzen an der Vorgeſchichte der erſten 
polniſchen Teilung durch eindringendere Forſchung ſchärfer heraus— 
arbeiten können, während die Jahre, in denen der Prinz den Gang 
der preußiſchen Politik mit unfruchtbarer Kritik tadelnd und ſpottend 
begleitet, dagegen noch mehr hätte zurücktreten können. Neu und be— 
merkenswert ſind die Mitteilungen über die Stellung des Prinzen in 
den erſten Jahren König Friedrich Wilhelms III. und ſeine damaligen 
Reſormvorſchlage, die Staatsverwaltung, Handelspolitik und Militärs 
weſen umfaßten und wenigſteus in der Theorie zum Teil recht radifal 
fingen (vgl. S. 155). Die in anderen Schreiben des Prinzen an 
König Friedrich Wilhelm IIL. enthaltenen „Warnungen vor gefährlichen 
Dienern und Rathgebern“ (S. 178 ff.) feinen ſich hauptſächlich auf 
das 1798 gegen den Prinzen Anton Radziwill wegen volnifcher Um— 
triebe eingeleitete Verfahren zu beziehen, das don ben Prinzen Heinrich 
und Ferdinand jehr übel aufgenommen und dem Graſen Haugmwit 
zur Laſt gelegt wurde. Der Bf. hat das Geheime Staatdarhiv zu 
Berlin, das Kgl. Hausarchiv zu Charlottenburg und das herzogliche 
Archiv zu Wolfenbüttel fleißig benutzt und veröffentlicht in einem An— 
bang (S. 185—288) eine große Anzahl intereffanter Denkſchriften und 
Briefe; ausländifche Archive find leider nicht herangezogen, obgleich 
namentlich 3. B. das Archiv im Minifterium des Auswärtigen zu 
Paris beachtenswerte Nachrichten und auch Briefe des Prinzen ent 
hält, wie Nejerent aus eigener Anſchauung weiß und wie eine neue 
franzöfifche Veröffentlichung bejtätigt (Revue bleue, 14. und 18, Sep= 
tember 1901, wichtig für die Vorgeſchichte der erjten Reife des Prinzen 
nad) Paris). Freilich würden auch dabei zu dem befannten und feits 
jtehenden Bilde des Prinzen Heinrich neue Züge kaum hinzufommen. 
P. B. 


Die preußiiche Publiziftit im Jahre 1859 unter dem Einfluß des 
italienifhen Krieges. Bon Theodor Scheffer, Leipzig, Teubner. 1902. 
VI u. 182 ©. 

Der Bf. hat es ſich, wie er bejcheiden jagt, zur Aufgabe gejept, 
das Material zu einer Geſchichte der öffentlichen Meinung in Preußen 
beizubringen. Aus dem Jahre 1858, als mit dem in Preußen nad) 
der Realtionsperiode die öffentliche Diskuſſion politiicher Fragen 
wieder einjegt, führt er wenigitens die hauptſüchlichen politiichen Bro— 
ichüren an, jür das folgende Jahr ſucht er, eine volljtändige Bibliv- 
graphie zu geben. Mit großem Eifer und Geſchick hat er ſich der 
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Mühe unterzogen, das zerftreute Material zuſammen zu bringen und 
in jedem Falle, foweit es noch möglich war, Verfafjer und Entflehungs- 
zeit feftzuftellen. Aus dem Gejamtinhalt formuliert er dann die Haupt« 
fragen, die in Betracht kommen: das ee ‚ das Recht 
Haliens, die Abfichten Napoleons, das Verhältnis: zu 
Deutjchland, bis er fo zu derjenigen gelangt, die er jelber als den 
Kern feiner Unterfuchung bezeichnet: Stellung und Aufgaben Preußens. 
Zu jeder diejer Fragen gibt er die Auffafjung der einzelnen Broſchüren 
an ımd ordnet fie danach in Gruppen. Wenn er auf biefe Weife den 
ipröden Stoff in eine flüffige Form zwingt und Überfictlichleit über 
das Auseinander der Meinungen erreicht, fo bedeutet auf der anderen 
Seite dies Berpflücen ber Broſchüren doch einen Fehler, den das ſorg⸗ 
fältige Regifter keineswegs ausgleicht. Und ferner muß ich es be 
zweifeln, ob es möglich fein wird, aus dem von Scheffer Gegebenen 
abzuleiten, wie ſich die Parteien bildeten und gruppierten, Was wir 
in diefen Brofhüren hören, find doch mur die Stimmen Eingelner, 
von denen fid) kaum jagen läßt, wie viele fie hinter ſich Hatten. Der 
buchhändleriiche Abfap wird fein ſicheres Striterium dafür bieten. An 
den Zeitungen wird jedenfalls die Stimmung des großen Publikums 
deutlicher zum Ausdrud fommen. Ihre Nichtberüdfichtigung bildet 
die übrigend dom Autor ſelbſt empfunbene Schwäche ber Arbeit. So 
iſt 5. B. don dem preußischen Ultramontanen, die doc) im je 
auf der Seite der öfterreichifchen Anſprüche ftanden, feine & 
gegeben, und es dürfte doch faum anzunehmen fein, daß en 
ganz in dem Chor der preußiſchen Stimmen gefehlt 
Arbeit bedarf daher nach diefer Richtung Hin entſchieden noch ber 








Bervollftändigung. — 
Berlin. W. Struck. 
Der Regierungsantritt des Pringregenten von — und ſeine 
Gemahlin, Bon Ernft Berner. Berlin, Duncker. 1902. 191 ©. 


Für zwei Fälle, die Ernenuung des — neuen 
Ära und die Politit Preußens während des italienifchen Krieges 
bier der Beweis geführt werden, daf der Einfluß der 
nicht, wie behauptet worden iſt, von entſcheidender 
Haltung ihres Gemahls geweſen fei. Was den erften 
jo wird man nicht jagen fünnen, daß der Verjuch des 
jei. Das vorfichtig abgewogene Urteil von Mards, die 

des Minifteriums Habe dem bebeutfamen Einfluffe Auguftas entfprodien, 
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bleibt vielmehr in voller Geltung. Was Berner für feine Anſicht au— 
führt, erfcheint in feinem Punkte zwingend. Um mur ein Beifpiel zu 
geben umd bon anderen zu ſchweigen: Wenn der Prinzregent am 
8. November den neuen Miniftern jein Programm von ihm felber 
niedergejchrieben vorlegt, fo gilt das für 8. als ein unumftößlicher 
Beweis dafür, daß der Prinz das Minifterium felber gewählt habe 
umd daß es ihm nicht etiwa bon feiner Gemahlin aufoltroyiert oder 
auch nur plaufibel gemacht worden ſei. Wenn man aus diefer Tat- 
ſache überhaupt einen Schluß ziehen will, jo ſcheint e8 mir im Öegen- 
teil nur ber fein zu fünnen, daß fich der Prinz jeines neuen Mini— 
fteriums doch nicht ganz ficher gefühlt, fondern durch Darlegung feines 
Willens ein Nutjchen nad) linls hat verhindern wollen. In ſolche 
Formeln, wie es B. tut: völlige Selbſtändigleit oder Verzicht auf 
eigene Überzeugung läßt fi die Frage überhaupt nicht preffen. 
Ber hat aud etwa den Vorwurf erhoben, gegen den ſich B. mehrfach 
wenden zu müfjen glaubt, daß in Fragen von derartiger Wichtigkeit 
der Hatfer wider befjeres Wiſſen und dem häuslichen Frieden zuliebe 
gehandelt habe. 

In dem 2, Teile feiner Abhandlung, in dem er ziemlich weit 
ausholt, berichtet B. den Anteil der Kaiſerin an,den Dingen verhältniss 
mäßig lurz und führt diefen dann allerdings auf ein ungleich befchei= 
deneres Maß zurüd, als es Bismard in den Gedanken und Erinner- 
ungen getan hat. Seine Einwertung der damaligen preußiſchen Politik 
wird aber, troß manches Berechtigten im einzelnen, im ganzen wieder 
wicht Hinzunehmen fein: wenn zum Schluffe noch, wie man zu fagen 
pflegt, Alles leidlich abgelaufen ift und fi die Befürchtungen Bis— 
mard3 nicht verwirklicht haben, jo ift das doch ſicher nicht das Ver— 
dienjt der in Berlin gefaßten Entſchlüſſe geweſen. 

Berlin. Walter Struck, 


Politifhe Eorrejpondenz Karl Friedrichs von Baden 1783—1806. 
Herauäögegeben von ber Badiſchen Hiftorijchen Commiſſion. 5. Band (1804 
bis 1806), bearbeitet von Hl, Obſer. Heidelberg, Karl Winters Univerſi— 
atebuchhandlung. 1901. LXII u 7586 35 M. 


Der 5. Band der Politifchen Correſpondenz Karl Friedrich! von 
Baden, der dem Andenfen Erdmannsdörfferd gewidmet ift, behandelt 
die äußere Wolitit des badifchen Kurſtaats vom Falle Enghien bis 
zur Gründung des Nheinbundes. Eine trefiliche Einleitung, die von 


u 





ſchluß des Geheimen Allianzvertrags 
lich der Anſchluß an den Rheinbund la 
Lage des badijchen Staates erklären un 

in allen diejen Fällen feine aktive — 
badische Politik beſchränkte ſich im m 

große Erweiterung des Staatsgebiet 
die immer wiederkehrende Melodie, bie d 
„Correfpondenz“ mitgeteilten Wftenjtüde hindur— 
tümliche Geftaltung Badens, von der die Prinz 
»que le pays etait d'une superbe taille, 
de l’embonpointe, wies auf Gebietöverg 
der Grenzen hin. Im Frieden von Preßburg 
jehnte Erwerbung der öſterreichiſchen Beſih 

den größten Teil des Breisgau, die — 
Das nächſte Ziel der badiſchen Ten Ipi 
Unnerion der Gebiete der Neichäritter Be [ 
von badiihem Gebiet umſchloſſen waren u 
Die Initiative zur Mediatijierung der Klein 
von Baden ausgegangen; ja dieje Mahregel, ji 
Staatsmänner als eine Gewalttat empfund 
bei der Lage der Dinge unvermeidlich, und 
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‚wäre lediglich feinen Nachbarn Württemberg und Bayern zugute ges 
tommen. Bei der Berteilung der Beute juchte Baden natürlich jo 
viel als möglih zu erlangen, 

Die badiſche Territorialpolitit hat fih aber in diefen Jahren 
nicht auf die Erwerbung der Nachbargebiete bejchräuft. Sie hat auch 
ferner liegende Ziele ind Auge gefaßt und danach geftrebt, der 
badiſchen Dynaſtie eine der in Ausficht genommenen Königskrone 
würdige Ausjtattung zu verichaffen. Mitunter hat man wohl nur 
Forderungen in der Erwägung aufgeftellt, daß man eben mehr fordern 
müſſe, als man zu erlangen hoffte; mit manden Forderungen ſcheint 
es indes ben badijchen Politikern ernſt gewejen zu fein. Der Wunſch, 
alle Gebietöteile zwifchen Nedar und Main, die Stadt Frankfurt und 
das Fürftentum Aſchaffenburg zu erwerben, mochte noch hingehen, 
aber man verjtieg ſich joweit, auch die Schweiz, das Herzogtum 
Berg, hannoverſche und weitiälifche Territorien für die Vergrößerung 
Badens in Ausficht zu nehmen, Keiner dieſer weitausgreifenden 
Wünſche it in Erfüllung gegangen, aber man wird über die phan— 
taftiichen Ideen der badijchen Staatdmänner milder urteilen, wenn 
man erwägt, daß im jener Zeit fich noch weit ımmahrjcheinlichere 
Dinge tatfächlic; ereigneten. Wenn der Sohn eines korſiſchen Advo— 
faten die Kaiſerkrone Karls des Großen trug, warum follte nicht der 
Erbe der Zähringer die Königskrone von Alamannien erlangen? 

Neben der Vergrößerung bes Landes war die Regelung ber 
Thronfolge und die Anerkennung der Exrbberechtigung der Grafen 
von Hochberg diejenige Frage, die der badijchen Politif und namentlid) 
dem greijen ſtarl Friedrich am meijten am Herzen lag. Sein Wunjd), 
die Succejjiongfähigfeit feiner Kinder zweiter Ehe auch von Frank- 
reich anerkannt zu jehen, exleichterte der franzöſiſchen Diplomatie die 
Arbeit und gab ihr zugleich Gelegenheit, fih aud in die inneren 
Angelegenheiten des Landes einzumijchen. Die Abhängigkeit Badens 
vom Kaiſer jteigerte ſich noch mehr nad) der Heirat des Kurprinzen 
Karl mit der Adoptivtohter Napoleond.!) Die geplante Geſchichte 
der badifchen Verwaltung wird des näheren auf den direkten Einfluß 
bes Kaiſers auf die innere Gedichte Badens einzugehen haben, doch 
auch die „Eorrefpondenz Karl Friedrichs" gibt ſchon einige Belege 


1) Über die Heirut bes Kurprinzen gedenkt ber Herausgeber ber 
Correſpondenz, K. Obſer, in einer beſonderen Arbeit weitere Mitteilungen 
zu bringen. 

Sifterifche Beitfhrift (BD. 90) N. F. Br. LIV. 3 
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verwaltung mit zwei biß drei } ac 
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dire direftoren verwalten zu laſſen. Die 


entnehmen. Daß in ben Truppen, und 
die franzofenfeindliche Stimmung red eitet ge 
ift ſicher. Kam es dod) dahin, daß einige Bf 
reichiſchen Gefandten in Karlsruhe, — 
antrugen, „weil es den patriotiſchen Sinn 
empöre, ſich zu Wertzeugen der Feinde 
mißbraucht zu ſehen.“ Am Hofe hat die 
Schwiegertochter Karl Friedrichs, am entf 
Gefühlen Ausdruck verliehen. Aber auch Karl 
Härte es noch im Januar 1806 für hart, „ 
vom deutjchen Baterfande faſt ganz zu tr 
Interejfe eines übermächtigen fremden S 
Bei den meiften Ratgebern des ee 
Vefinnungen, die recht weit von dem a 
den „Rheinbundsbureaufraten“ ——— * 
Eine vorurteilsloſe Prüfung ber j 
1804—1806 wird fomit zu bem Ergebnis füh 
geber der Correfpondenz in folgenden Worte 
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„Nicht eigne Neigung noch freier Wille, jondern der Zwang äußerer 
Berbältniffe, dem auch Stärfere ſich nicht entziehen fonnten, und ein 
Egoismus, die in dem Kampfe Aller gegen Alle gebotene 
Blicht der Selbiterhaltung, haben die Geſchicke Badens in diefer 
Zeit tiefgreifender Ummälzungen entfdieden.” 
München. Paul Darmstaedter. 


Magdeburger Schöffenſprüche. Im Auftrage und mit Unterjtüßung 
der Savigny⸗Geſellſchaft herausgegeben und bearbeitet von Viktor Frieſe 
und Erich Liefegang. 1. Band (Abteilung I—4: Die Magdeburger 
Schöffenfprücje für Groß-Salge, Zerbſt und Anhalt, Naumburg und aus 
dem Cober Harzgerodanus. Berlin, Reimer. 1901. XI u. 872 ©.) 

Mit Spannung hat die germanijtiiche Rechtswiſſenſchaft ber 
Publikation entgegengejehen, deren 1. Band heute in treffliher Aus— 
ſtattung vorliegt. Mit Dank nimmt fie dieje erjte Leiſtung entgegen. 
Mit Dank vor allem gegenüber dem Manne, dejjen Gedächtnis das 
Werk gewidmet iſt und der mit Eifer die Herausgabe diejes fo lange 
vernachläffigten Duellenfonpleres betrieben hat, 3. I. W. von Pland, 
mit Dank gegen die Kgl. bayeriſche Akademie, welche die ihrer Vers 
fügung unterjtehenden Mittel aus der Savigny-Stiftung in reichem 
Maße dem Werke hat zufließen lajfen, mit Dank emdlicd gegen den 
Herausgeber Liefegang, der ſchon jeit Jahren feine Kräfte in dem 
Dienft des groß angelegten Unternehmens gejtellt hat. Wir können 
fonjtatieren, daß dieſe Schöffenfprüche, mögen fie auch nur einen Teil 
des Ertrages der Magdeburger Oberhoftätigkeit darftellen, doch in 
erheblicher Weije unjere Kenntnis fördern und eine trefflihe Ergänzung 
des bisher bekannten Magdeburger Nechtäjtoffes bilden. Sind body 
von den etwa 450 Schöfienjprücen, die die Zeit von ber eriten 
Hälfte des 14. bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts umfaijen, kaum 
30 bisher im Drud veröffentlicht worden, und zwar vorwiegend in 
weniger befannten Werfen. 

- Ullerdingd miſcht ſich in das Gefühl des Danfes noch das andere 
Gefühl, daß manches in diefer Ausgabe nicht völlig auf der Höhe jteht, 
Was die Tertgeftaltung betrifft, jo macht fie den Eindruck forge 
jältiger und gediegener Arbeit. Die Notizen über handſchriftliche 
Überlieferung, Datierung find kurz und jachgemäß, offenbare Leſe— 


% Das Manujfript diejer Beſprechung hatte ber Meferent ſchon jeit 
längerer Zeit eingejandt, als die Rezenjion von Amiras in der Savignye 
Zeitjchrift 33, 281 ff. erihien. 

31® 
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erwähnt wird, empfindet man heute ala allgemeines Bedürfnis. Wer 
aber zu dieſem Zwede F.s Sachregiſter nachſchlägt, ift in der größten 
Zerlegenbeit. Da findet er, alphabetijch nach einigen meift der mo— 
dernen Rechtsſprache entlehnten Schlagworten geordnet, eine Anzahl 
tleinerer Abhandlungen, zum Zeil eine viertel oder eine halbe, zum 
Teil auch mehrere Seiten — einige jogar wie „Beweis“ und „Exrb- 
recht" über einen Bogen lang. Wer alfo nad) irgend einem einzelnen 
Rechtsausdruck oder Rechtsinſtitut fucht, befindet jich in der wenig 
beneidenswerten Lage, dieſes „Sachregiſter“, zu dem ein Sachregiſter 
nicht vorhanden ift, daraufhin durchzufehen, unter welchen Stich— 
worten jih dad Gefuchte finden Fünnte und dann dieſe Artikel 
durchzuftudieren. Hat er Glüd, fo findet er vielleicht das Gejuchte; 
in zahlreichen Fällen wird er nichts finden, während tatſächlich die 
Schöffenſprüche ihm Ausfunft gewähren könnten. Denn abgejehen 
von feiner verfehlten Anordnung iſt Dies Sadjregifter von einer 
geradezu unglaublichen Unvolljtändigkeit, Faſt alle von mir durch— 
gejebenen Schöffenſprüche enthielten Rechtsausdrücke und Rechts- 
inftitute, die einfach, im Sachregiſter nicht erwähnt jind, darunter jo 
wichtige, wie Gelöbnis, Pfand, Schoß, Gewere, Veme (I) ꝛc. Al 
Sachregiſter ift demmad) das Gelieferte völlig unbrauchbar. Das Salz- 
recht (Groß-Salze) iſt garnicht, die verfajjungsrechtlichen Materien find 
ganz ungenügend berüdfichtigt. 

Aber auch als wiſſenſchaftliche Darjtelung genügt es nicht. 
Schon die Auswahl der zitierten Werfe ift wunderlich genug. Abe 
gejehen von einigen Stellen, an denen v. Marti! eheliches Güterrecht, 
und einer Stelle in den Berichtigungen, in der ein Aufjag von 
Böhlau genannt wird, zitiert F. mur drei darfiellende Werfe, nämlich 
Brunners deutjhe Rechtsgeſchichte, Plancks Gerichtsverfahren und fein 
eigenes Strafrecht des Sachſenſpiegels, diefe aber mit unglaublicher 
Konſequenz. Unter jedem jtrafrechtlichen Artikel fteht ein Hinweis auf 
Die entſprechende Stellen bei Brunner und F., unter jedem prozeßrecht⸗ 
lichen ein Hinweis auf die Stellen bei Brunner und Bland. Mir iſt 
dabei nur umerfindlich geblieben, was eigentlich dieſes fortwährende 
Bitieren bon Brunners Deuticher Rechtsgeſchichte joll, was eigentlich 
Brunners Ausführungen über Strafrecht und Prozeß der fränkifchen 
Periode mit dem Magdeburger Recht ded ausgehenden Mittelalters 
zu tun haben. Viel näher hätte es doch wohl gelegen, die Werke ber 
Männer zu erwähnen, die gerade der Erforihung des ojtfälischen 
Rechtes ihre Arbeitöfräfte gewidmet haben; ich nenne nur Homeyer, 


































Magdeburger 

Berfobung und Cheilihung Sefagt 
was ums jeßt geboten wird, fünnen 
Ich habe mus diefem Sachregifte 
3. die erſte Pflicht des Coins mt 
Geltendmachung der eigenen B 
in che Dienft der fünftigen Benuper 

diefen ihre Arbeit zu erleichtern, hat 
mupt, um in bequemer Weife den Rahm 
durchaus nicht drucertige Bearbeitung 
bringen. Daß er wirklich geglaubt hat, 
ſteht für mich außer Zweifel. „Aber jo 
gehen. Sollten wir etwa im 2, Bande 
felben Expeftorationen, nur mit — 
Oder ſoll bei jedem Bande das „ Q 
auch den in ben früheren Bänden ent 
mitverarbeiten, jo daß es im legten 
füllt? Oper jollen die Sachregifter der ſp 1% 
zungen und Berichtigungen zu dem des erſten Bande 
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diefe Erwägungen zeigen die Unmöglichkeit, bei diefer Art von Sach— 
güfter zu beharren. Mir ſcheint, es bleibt nichts anderes übrig, als 
dies Sachregiſter einfach als nicht vorhanden zu betrachten und dem 
2. Bande ein auf die beiden erften Bände berechnetes, wirklich braud)= 
bares Sadjregifter mitzugeben. Als Mufter wäre das treffliche Regiſter 
zu empfehlen, das Keutgen feinen Urkunden zur ftädtifchen Verfaſſungs- 
geſchichte beigefügt hat. 

Endlich nod) eins. Die Alademie verlangte für die Ausgabe Hins 

meije auf analoge Entfcheidungen in den anderen Sprücen, insbes 
jondere joweit fie jchon durch den Drud veröffentlicht find, und auf 
Borallelftellen in den Nechtsbüchern, Daß dieje Hinweije, wenn fie 
ihren Zwed erfüllen jollten, bei den einzelnen Sprüchen, ſei es im 
Anschlu an das Negeit, jei es in Anmerkungen anzubringen waren, 
fonnte doch wohl eigentlich nicht zweifelhaft jein. Wenn 3. diefelben 
Hinweife nicht bei den einzelnen Urkunden, fondern in feinem Sad) 
regifter untergebracht hat, jo beweiſt das, daß ex ofenbar feine Aufs 
gabe völlig mißverftanden hat; was ſoll dem Benuger einer Urkunde 
em Zitat nüßen, das ſich in einem dev Urtifel des Sachregiiters vers 
birgt? Auch dürfte es nicht als eine Erfüllung der geftellten Auf- 
gabe angefehen werden, wenn F. ſich auf einige Zitate von Barallel- 
ftellen aus dem Sacjjenjpiegel, den Magdeburger Fragen, dem jyit. 
Schöffenrecht, den von Laband edierten Magdeburger Nechtäquellen, 
dem Stendaler Urteildbuc und der Carolina (noch nad) Zöpfls Aus: 
gabe) beichräntt, alſo nur die allernächitliegenden Quellen berüdfichtigt, 
während er jich um die weiche Fülle der übrigen Magdeburger Rechts- 
quellen gar nicht gefümmert hat. 
Es ijt feine angenehme Aufgabe, ein langerjehntes Wert bei 
feinem Erſcheinen mit derartigen Augjtellungen begrüßen zu müſſen. 
Uber da es ſich um Fehler Handelt, die im 2. Bande wieder gutz 
gemacht werben fünnen, war rückhaltsloſe Offenheit geboten. Hoffen 
wir, daß Diejer zweite Band eine wirkliche Mufteredition werde. 

Tübingen. Siegfried Rietschel. 


Geſchichte des Protejtantismus in Öfterreih. In Umriſſen. Bon 
Georg Zoejche. Im Auftrage der Geſellſchaft für die Geſchichte des 
Proteftantismus in Dfterreich. Tübingen u. Leipzig, I. €. B. Mohr Paul 
Sieber). 1902. 

Das vorliegende Buch joll einen Erſatz für die vor nahezu 
20 Fahren erichienene „Kurzgefaßte Geſchichte der evangelifchen 





















fächticten Schwierigleiten dadurd) Bepegnet, 
gemeinen Gang der kirchlichen Bewegung 
einzelnen Herrſcher zu ihr darjtellt und 
in den einzelnen Ländern eingeht. Daß | 

‚auf eigenen archivaliſchen Studien des Bf. 
erit der Andeutung in dem Vorworte bed 
einem Vergleich des vorliegenden Abrifjes 
älteren Geſchichtswerlen. Für die anderen 
Duellenmaterial, ſoweit es gedruckt ift, in 
gezogen worden. Im Anhang befindet ſich 
wählte Quellen“, dem wir nichts Wefentliches 
Unter den vorhandenen Büchern, die einen g 
in befchränftem Maßſtabe folgen, dürfte dem 
Preis zuerfannt werden. 
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Das Yandeöwappen der Steiermark. (Entjtehung der Landeswappen, 
Entiwiclungsgeihichte des Heraldifchen Banthers und Geſchichte des Wappens 
ber Steiermark im Nahmen der bajuwariſch-carantaniſchen Panthergruppe.) 
Von Alfred Ritter Anthony v. Siegenfeld. Mit 41 Tertilluftrationen 
und 51 Tafeln in Mappe. (Forſchungen zur Verfafjungs: und Verwal⸗ 
tungsgefhichte der Steiermarf, herausgegeben von der Hiftoriihen Landes= 
ommiffion fir Steiermart. 3. 8b.) Graz, Verlagsbuchhandlung Styria. 
1900. XXIII u. 440 ©. 

Heraldiſche Fragen erfreuen ſich nur felten der Aufmerkfamkeit 
weiterer wiffenschaftlicher Kreife. Als willkürlich gewählte Geſchlechts- 
abzeichen, die zur Zeit der Kreuzzüge auffamen, würden bie Wappen 
nar für die Folgezeit bei genealogifchen Unterfuchungen eine Rolle 
jvielen und aud hier durch das reichliche Urkundenmaterial de& 
jpäteren Mittelalters zum Zeil entbehrlih gemacht werden. Dieſer 
bisher herrſchenden Unficht vom Urjprung der Wappen tritt Siegenfeld 
entgegen und er jeht ihr, ältere Anjchauungen wieder aufnehmend, 
eine andere Erflärungsart gegenüber, welche einen weit engeren Zus 
jammenhang des Wappenweſens mit der politijchen Entwidelung 
vorausjeßt nnd demgemäß, wenn fie zu Recht anerfannt würde, der 
Heraldik einen wichtigen Plat bei allen Forjchungen zur mittelalters 
lichen Staatsgeſchichte fihern mühte. S. fieht in den Wappen nicht 
erft im 12. Jahrhundert frei erfundene Zeichen, fondern er erflärt 
ihr Auftauchen dadurch, daß man jene Bilder, die feit altersher auf 
den Fahnen oder Bannern des Heerbannes gejührt worden feien, auf 
das neue, dauerhaftere Eubjtrat des Schildes übertragen habe; 
in der Heraldik drücden ſich aljo nach S. keineswegs bloß die 
Bamilienbeziehungen, jondern alte ftaatsrechtliche Verbände aus. Der 
fteirifche Panther insbefondere, den der Bf. auf Grund der nature 
twifjenichaftlihen Literatur des Mittelalters als ein im Laufe der 
Zeit mehr und mehr verballhorntes Abbild des wirklichen, dem auge 
gehenden Römerreich jehr wohl bekannten Leoparden erweiſt, iſt nach 
jeiner Anfiht aus dem alten bayeriſchen Stammesteldzeiden, einem 
plaftiichen Panther, hervorgegangen, von welchem ebenjo das alte 
jalzburgifche und das erjt von König Otakar (1269) definitiv aufs 
gegebene Kärntner Pantherwappen ſowie auch andere verwandte 
Bilder benachbarter Geſchlechter abftammen jollen. 

Der Umftand, daß von diefem angenonmenen Feldzeichen des 
bayerischen Herzogtums weder ein Bild noch eine Beſchreibung auf 
uns gefommen iſt, erſchwert natürlich einen fiheren Schluß in dieſer 

















9 Erich Gripner, welcher nad 

des alten Deutſchen Meiches“ u 

Gebiet der Geſchichte 8. Bd. — Leip 
dafj der Adler ſchon ſeit Harl de 
Herrſcher üblich geweſen ſei, aber 
ſtellung ber einſchlägigen Nachrichten 
thetiſche Natur dieſer Anſicht. Selbſt wen 
Stelle bei Widulind (wo angelum etwa 
aus aquilam entjtanden jein könnte) 
ber ftändige Gebrauch bes Adlers als Fel 
aus unfider. Sein Vorlommen auf M 
geftattet feinen beftimmten Schluß; unter 
zeichen bezeugt, die Siegel aber verwenden ' 
Übereinftinmung ift alfo auch für die frühere | 
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worden, das Reichsamt aber erhielt er exit durch die faijerliche Ber 
lehnung. Wenn nun Leopold V. nad) dem Ausjterben der jteirifchen 
Dtafare ihren Panther als Wappen annimmt, fo ift es nicht ſicher, 
ob hierin eine Folge der kaiſerlichen Belehnung mit dem Neichsanıt 
zu erbliden ift, wie S. denkt, oder ob der Panther nur dad Symbol 
des durch den Georgenberger Vertrag begründeten Verhältniſſes zu 
den Minifterialen des Bandes bildet. Iſt aber der ſteiriſche Panther 
nur das Zeichen deö Lebens: oder Dienftaufgebotes und nicht jenes 
des berzoglihen und einſt marfgräflichen Reichsamtes, jo wird der 
Bufammenhang mit dem von ©. angenommenen bayerijchen Heer 
banngzeihen um jo fraglicher, als aud; die Abhängigkeit der jüdölt- 
lichen Marken von den Herzogtümern Bayern umd Kärnten nicht fo 
unbeitritten ijt und war, wie S. annimmt. 

Wenn alſo die von dem Pf. vertretene Erklärung für das 
Auftreten des Pantherwappens auf einft bayerifchen Gebiete nicht 
vollftändig zu befriedigen vermag, jo verdient doch der von ihm eine 
geſchlagene Weg volle Würdigung von feiten der hiftorifchen Forfchung 
und man kann nur wünjchen, daß die Tragfraft feiner Annahme auch 
für andere Teile des alten Neiches durch Umterfuchungen ähnlicher 
Art und gleicher Gründlichfeit erprobt würde. Es iſt nicht das ger 
zingite Verdienſt Ss, daß er die Quellen, auf denen feine Arbeit 
berußt, in ſolcher Vollitändigfeit dem Benuper vorlegt. Die Beigabe 
eines reichen Bildermaterials verpflichtet nicht nur den Heraldiler, 
fondern aud den Freumd der Waffen: und Tracdhtenfunde wie jeden 
Hiftorifer zu warmem Dante gegenüber dem Autor und der rührigen 
biftorijchen Landestommiffion von Steiermart. Zahlreiche bisher 
nicht publizierte Siegel find nad) den Originalen beichrieben, proſaiſche 
und poetifche Ouellen in reihem Mafe herangezogen und die Literatur 
it forgfältig benutzt. Nachzutragen wäre eima, daß die neueren 
Arbeiten von Hafenöhrl und Dopſch (Archiv f. öfterr. Geſchichte 82 
und 87) zwar angeführt, aber in ihren Ergebnifjen nicht durchwegs 
berüdfichtigt find, dann dal; Jähns (Geſchichte der Kriegswiſſen— 
ſchaften 1, 204) jenen tractatus de arte bellandi, wovon ©. im 
Anhang einen Abſchnitt aus einer Grazer Handfchrift abdrudt, einer 
füngeren Zeit zuweiſt als der Bi. Zu manderlei Einwendungen 
würde auch die Huldigung Anlaß geben, welche der Vf. gleich im 
Eingang jeines Buches der Darwinfchen Entwidlungstheorie dar— 
bringt. Soldye Heine Mängel und Bedenfen wiegen jedod) wenig 
im Bergleid) zu ber in wohlgeorbneter Form vorgetragenen Bereiches 
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wiejen werden; hat derjelbe auch die e 
welde für. die Karolingerzeit dem 1. Ban 
doch die St. Galler Urkunden des XIV. Jal 
Lehensverhältniffe ihrer Zeit weit über di 
Kantons und weit über den Bodenſee hinau 
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Geſchichtlich won Hoher Wichtigkeit jind fie aber durch die Aufichlüfie 
über die allmähliche Entwiclung der Celbjtändigfeit der Stadt Et. 
Gallen, über die damals unausgejegt wachſende Machtftellung der 
Grafen von Toggenburg und vor allem über die Appenzellerwirren 
unter dem Abte Hand von Stoffeln. Für die Gejchichte dieſer Wirren, 
welche nad; langem Streit und Friege mit der politischen Unabhängige 
feit des Mppenzeller Ländchens ihren Abſchluß fanden, wird das St. 
Galler Urkundenbud, das alle Quellen in wünſchenswerteſtem Umfang 
vereinigt, künftig in eriter Linie zu Mate gezogen werden miüffen. 

Die Grundfäge, welche W. bei Bearbeitung feines Stoffes leiteten, 
find von ihm in der Einleitung zur erſten Lieferung Mar ausein- 
ander gejeht, Bor allem hat er die Texte unter Weglaffung aller 
bloßen Formeln fo gekürzt, dab daneben die Verwendung von bfoßen 
Negeften für nebenſächliche Dokumente nicht mehr in Frage kommen 
fonnte. Es wahrt dies das einheitlihe Ausfehen der Ausgabe und 
bietet für den Forſcher größere Sicherheit. „Aus ſprachlichem Rein— 
lichfeitögefühl“ hat er bei Bereinigung der Terte und im Ausblick auf“ 
bie zunehmende Verwilderung der Orthographie alle den Geſehen der 
dentſchen Sprahbildung widerfprechenden Wortgejtaltungen, Konſonan— 
tenhäufungen, fremden Qautformen ebenjall3 aus den Texten bejei= 
tigt. Ohne gerade in jeder Einzelheit W.s orthographifchen Reformen 
beizuſtimmen, wird man in der Hauptfache mit ihm einig gehen können, 
um fo mehr, als unter jeder Urkunde Stichproben der urfprünglicen 
Schreibweije gegeben find, welde zur Pennzeichnung derfelben genügen. 

Die Urkundenabichriften jind unter des Bearbeiters Leitung in 
borzüglicher Weile dich Herrn Kuſtos Emil Hahn beforgt worden. 
Die Sammlung und Bearbeitung des Materiald jowie die Unlage 
des Regiſters iſt eigene Arbeit W.s. Er ging in leßterer Beziehung 
von dem Grundſah aus, daß ein gutes, jorgjältig angelegtes Negifter 
für jedes Urkundenbud; von größter Wichtigkeit ift. Dagegen vers 
zichtete er auf fachliche Erläuterungen zum Inhalt der Urkunden, weil 
ſolche in diefer fpäten Zeit weniger notwendig erſchienen. 

Bern W. am 11. Auguft 1899 in einem Schlußworte vom Urs 
tundenbuch der Abtei St. Gallen Abſchied nimmt, jo ift damit nur 
ausgeſprochen, daß er die Herausgabe des 5. und legten Bandes 
(6i8 1491) jüngeren Kräften überlafjen will. Als geijtiger Vater der 
ganzen Unternehmung wird er aber denjelben wohl 6i8 zur Volle 
endung des Werkes mit feinem Nate zur Seite ftehen. 

Züri. H. Z-W. 
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merfungen gegebenen. Erläuterungen wäre nur ganz vereinzelt etwas 
zu bemerken. 

Die den Aktenjtücden folgende, jehr inhaltreiche Chronik über den 
Schwabenkrieg, deren Wiedergabe nach drei ſämtlich in Privatbefik 
befindlichen Handſchriften erfolgt, it ohne Ungabe des Verfaſſers 
wie des Entftehungsortes überliefert. B. fucht fie indefjen mit gutem 
Gründen dem zeitweife in amtlicher Stellung zu Freiburg verweilen- 
den Ehroniften Ludwig Sterner zujumweifen, der erwiejenermaßen 
ben Feldzug von 1499 mitgemacht hat und durch eine Urbeit über 
die Burgunderkriege bekannt ift. Offenbar ift der Autor ſchon kurz 
nad) dem Kriege an die Abfafjung des Werkes herangetreten, da 
mande Vorgänge ſonſt faum mit jolcher Genauigfeit hätten überliefert 
werden können, 

Das die Perfonen- und Ortsnamen des ganzen Bandes berück— 
ſichtigende Negifter ift jehr umfangreih und ein Wert mühjamer 
Arbeit. Man darf mit Rückſicht darauf wohl nicht allzu ftreng urteilen, 
wenn es hier und da einmal verfagt. 

Straßburg i. E. Hans Kaiser, 


Ph. Lauer, Le Rögne de Louis IV d’Outre-Mer. Paris, Bouillon. 
1900, XXXVIH u. 375 ©, 


Diejes Bud) reiht fich den Werken an, die franzöſiſche Foricher, 
wie Edel, in den lehten Jahren dem früher jehr vermachläffigten, 
faſt nur von dv. Kalckſtein behandelten Zeitraum des Überganges von 
ben Karolingern auf die Kapetinger gewidmet haben. Es behandelt 
die 18 Fahre der Regierung Ludwigs IV. Transmarinus?) in emjige 
ſter minutidjer Forſchung und läßt feinen Wunſch hinfichtlid der 
umfajjenden Benugung der Quellen und Vorarbeiten (ihre Titel find 
vorn auf 18 Seiten aufgezählt) unbefriedigt. Wie haben ſich doch 
die Beiten geändert! Seiten, wo auf eine Zeile Tert 50 Zeilen 
Anmerkungen fommen, betrachtete man einit als kaum beneidenswertes 
Borrecht deutſcher Gründlichkeit; jet tum es uns die Franzofen 
darin zuvor, freilich auf Kojten ihrer Begabung für furzweilige Dar- 


1) Der Beiname ſcheint nad) Exkurs VIL nicht bei Lebzeiten des Königs, 

onbern erſt elwas jpäter in den Chroniken gebräuchlich geworden; das von 

und Baluze erwähnte Eschatofoll einer Urkunde in Tours von 

945, weldes den Beinamen „Uitramarinus* enthielt, ift jegt abgeichnitten, 
io bafı man nicht fieht, ob eine Jnterpolation vorliegt. 


























nationale Gegenſäthe und in Hugo dem 
‚gegenüber dem teutoniſchen Einfluß je 
geben das gerade Gegenteil. Dagegen 
wie der Vf, tadeln, wenn er Ludwig 
nicht auf das Erreichbare bejchräntt. 2 
Tradition der Karolinger, die an den ı 
änderten Zeit ſich jtieß und verbluten · 

Von den Exkurſen ſeien die b 
Richer erwähnt, die auch ſchon in ver & 
prüft werden. Das Urteil über Richer pe 
wöhnlich; ihm werden ſieben legendäre 
Genealogie der Kapetinger auf ©. 304 3 
bie frangöfifche Sorfchung jenen fächfifhen 
Stammvater der Robertiner ausgemerzt hat. 


) Warm diefer fid) nicht zum an 
(S. 240 f.) ebenfalls richtig darzulegen. 
bebenten, auch nicht Erkenntnis der Beb f 
fondern einfach die Unmöglichkeit, das Seen dr b 
gegen den Einſpruch der anderen Großen 
fein Königtum durdizufegen. 
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An guten Indizes fehlt es der jleiigen Arbeit Lauers nicht. Möge 
er uns als Fortſetzung eine Geſchichte Lothar ſchenken. 
R, Sternfeld, 


Reeueil des instructions donndes aux amnbassadeurs et ministres 
de France depuis les traitds de Westphalie jusqu’a la revolution 
frangaise. XIV. XV: Savoie-Sardaigne et Mantoue, avec introduc- 
tions et notes par le comte Horrie de Beaueaire. Paris 1898/99, 
0 n.432 4.4525, XVI: Prusse, avec une introduction et des notes 
par Albert Waddington. Paris 1901, CII u. 628 ©. 

Die zulegt erfchienenen drei Bände dieſer großen Publikation, 
auf deren Wichtigkeit in der Hiftor. Zeitſchrift mehrfach aufmerlſam 
gemadjt worden ift, enthalten die Inſtruktionen für die franzöfiichen 
Gefandten in Savoyen (Sardinien) und in Brandenburg-Preußen 
don 1648 bis 1789, Dieje beiden Staaten weifen, wie fchon oft 
bemerkt wurde, in ihrer bijtoriichen Entwidlung mande Parallelen 
zu einander auf; in ihren Beziehungen zu Frankreich zeigen fie jogar 
ehr viel Übereinjtimmung. Beide waren von der franzöfiichen 
Regierung dazu auserjehen, ihr in dem gewaltigen Kampf gegen das 
Haus Habsburg, der fait die ganze hier behandelte Epoche europfi- 
ſcher Geſchichte ausfüllt, wirlſame Dienfte zu leiften; Brandenburg 
bildete, fobald es ich Frankreich anſchloß, als mächtigiter Territorial- 
ſtaat im deutſchen Reiche eine ſchwere Gefahr für die deutjchen Habs- 
burger, Savoyen als Hüter des Zugangs zu Italien nicht minder für 
Spanien, defjen italienische Beſizungen es vom Hauptlande ſchied; 
eine ähnliche Bedeutung beſaß für die franzöfifchen Staatsmänner 
auch das freilich ſehr viel fleinere Mantua, deſſen Verhältnis zu 

Branfceich ebenfalls in dieſen Bänden der Injtrultionenfammlung zur 
Sprade fommt. Es ijt überaus anziehend, an der Hand diejer 
Altenftüce die franzöfifche Politit den genannten Staaten gegenüber 
‚zu beobachten; ftaumend nimmt man immer wieder wahr, mit welchen: 
Geſchick Frankreichs Diplomatie im 17. Jahrhundert arbeitete, wie fie 
bald ſchmeichelnd bald drohend die Vorteile einer Verbindung mit dem 
allerhriftlichiten König auseinander zu jegen verjtand und aud) die 
geringiten Vorfälle in ihrem Sinne auszubeuten wußte. Obwohl 
noch die Juſtrultionen für die Gefandten in England und an ber 
Bforte jehlen, können wir uns doch jetzt ſchon ein vollitändiges 
Bild von der franzöſiſchen Politik jener Sahrzehnte machen; Har und 
deutlich ſind die Ziele gekennzeichnet, denen fie * und die 

Oiſtoriche Beiticheift (Bd. 80) NW. Bo. LIV. 






















Altenſtücke liegt ferner darin, daß man fi a 
danfenfrei® der franzöſiſchen Diplomaten verjen 
Standpunkte aus die Politik der anderen Staaten 
Fehler ift denn auch der eine der beiden Herau 
leitung und ben Vorbemerlungen zu den Jnſtrult 
Grade verfallen. Beaucaire erkennt unummunden di 
ſchwierige Lage an, in der ſich Savoyen, hier v 
von Frankreich ummorben, befand, und gibt dami) 
ſtab für die Beurteilung der anfcheinend jo hinte 
favoyifchen Fürften. Nicht fo Waddington. Er 
auch die Hohenzollern in dem Konflikt der großen 
Interejje ded eigenen Landes wahrnehmen durfte 
die Schwonfungen und Wedel ihrer Politik fe 
als die Unzuverläffigfeit, Treulofigfeit und St 
denburgijchepreußifchen Herrfcher. Wie übel an 
moralifche Entrüftung in einer hiftorifchen 
Politit Ludwigs XIV, den weiteften Spiel 
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man in diefer Weije die Begriffe der Privatmoral auf die jtaatlichen 
Verbältniffe übertragen, dann dürfte doch wohl gerade Ludwig XIV. am 
menigften bor einem Richter beftehen. Oder glaubt W. wirklich, wie 
er Seite XXVII anzudeuten jcheint, daß Ludwig 1678/79 die 
Schweben vor territorialen Verluften nur um der Vertragstreue willen 
ihügte? In Schweden hat man feiner Zeit dieſe „edle und feltene”, 
„unerfhütterfihe Treue gegen unglückliche Bundesgenoffen“ richtiger zu 
würdigen gewußt als der moderne franzöfiiche Hiftorifer, von Meſſina 
. gar nicht erſt zu reden. 

Die Edition der Bejandtichaftsinftruftionen verdient volle Uner- 
fennung. Beide Herausgeber haben auf die einjührenden Bemerkungen, 
die jie den einzelnen Stüden voranſchicken, und die Erläuterungen, 
die jie zu dem Tert geben, große Mühe verwandt, Bei W. konſta— 
tieren wir mit Befriedigung eine umfafjende Kenntnis der deutjchen 
hiſtoriſchen Literatur, Nur an wenigen Stellen bedürfen feine Anz 
gaben der Ergänzung; jo hätte z.B. S. 246 Anm. 1 noch Breufigs 
Arbeit über Dandelmanns Prozeh genannt werden können, ©. 251 
Anm. 1u.2 jind die Schriften von Salpius über Fuchs und von 
Streder über Meinderd, ferner ©. 551 Unm. 2 Bailleus Aufjah 
über den Fürftenbund in der Hiftor. Zeitfchr. Bd. 41 hinzuzufügen. 
Bourgeois’ Darftellung der preußifchen Politik in der Franche-Comte 
hat nur jehr bedingten Wert, und das berüchtigte Buch von Heiden- 
am über Ulrife Luiſe, die Schweiter Friedrichd des Großen, ſollte 
man mit Nüdficht auf jeine Entftehung gar nicht citieren; zur Orien— 
tierung über Johann Moris dv. Blaspil (S. 529) ſei auf Acta 
Borussiea, Behörbenorganifation I, verwiejen. Im Gegenſatz zu 
®., für den freilich die Benußung der deutfchen Literatur durch fein 
Thema unbedingt geboten war, hat B. ſich auf franzöfiiche und 
italienische Geſchichtswerle bejhränft. Das erklärt einige Verjehen, 
die ihm untergelaufen find; jo ift, um nur eines zu erwähnen, bie 
Reife des Herzogs Viktor Amadeus IL. nad Venedig zur Begegnung 
mit Mar Entanuel von Bayern (S. LIV.) nicht mit der Augsburger 
Fr in Zuſammenhang zu bringen, die überhaupt in franzöfiichen 

Werlen noch immer eine viel zu große Rolle ſpielt. 


nie i. Pr. M. Immich. 


































er erlangte die Erneuerung der Ra 
Tranzoſen anderen Nationen gege 
Türfei bevorzugt worden waren, um 
reichs über die lateiniſchen Chriſten des 
eine gewiſſe Anerfennung. Die Aufgabe be 
ihm 1675 weiterhin jtellte, die Pforte ı 
Polen auf den Kaifer zu hepen, vermochte er 
Doch war nicht das der Grund, weshalb 
in Ungnade fiel, fondern die Bedrückung fr 
Smyrna, die ex ſich infolge feines Geld 
ließ. Diefer Geldmangel aber hing 
Nointels zufammen, die für uns jet 
Wert verleihen: mit jeinen künſtieriſchen wı 
gungen, mit feiner Empfänglichkeit für di 
das der Orient dem abenbländijchen Neifend. nd 
ſchaſten des Marquis verdanken wir die 
eine Nacht“, ihnen vor allem auch das ein 
Parthenonfrieſe aus der Zeit vor ihrer 8 
Nointel, indem er diejen Dingen feine | 
perfönlichen Liebhabereien, aber er verlor d 
feines Königs aus dem Auge, ihm en 
feiner Sammlung zugedadt. Seinem 9 
dienen, indem ex das Haus der franzöfifchen € eſandtſch 
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tinopel zu einem glänzenden Mittelpunkte der Gejellihaft zu machen 
fuchte. Gerade dadurd, aber geriet er immer tiefer in Schulden und 
janf, als ihm danır der König feine Gunft entzog, fajt zum Bettler 
herab, Man wird das Verhalten des Geſandten nicht billigen können, 
die Art aber, wie Qudwig XIV, gegen ihn vorging, zeugt von einer 
geradezu rafjinierten Grauſambeit. 

Nointel war nicht nur Diplomat, und Kunjtfenner, er war aud) 
Schriftfteller. In umfangreihen, forgfältig ausgearbeiteten Briefen 
hat er an den König und an Pomponne über feine Erlebniſſe bes 
richtet. Sie find die Quelle, aus der Vandal feine Gejchichte dieſer 
Gejandifchaft in erſter Linie jhöpft, die intereffanteften Stellen aus 
ihnen bringt er wörtlich zum Abdruck. Cine Darjtellung der fran— 
zöſiſch⸗ türtiſchen Beziehungen bis 1670 ſchickt er einleitungsweife vor 
aus, auch über die unmittelbare Vorgeſchichte der Geſandtſchaft bee 
richtet er ehr eingehend. Das 3, Kapitel erzähft von ihrem weſent— 
lichſten politifchen Ertrage, der Erneuerung der Kapitufationen, im 
4, wird Nointeld große Neife nad; den Haupthandelsplägen und 
Hauptfehenswürdigleiten jehr ausführlich behandelt, das 5. unter« 
richtet und über die Entjtehung der Ungnade des Königs und ihre 
Wirkungen, und der Schluß verfolgt das Leben des Geſandten bis 
zu feinem Tode. Der Unhang enthält einige Altenſtücke über den 
Plan Eolberts, den indiihen Handel durch Ägypten in franzöſiſche 
‚Hände zu leiten, beweiſt, daß der Beichner der Parthenonſtulpturen 
‚nicht Jacques Carrey, fondern ein holländiſcher Maler war, und 
bringt endlid; einige bejonders in firchen- und handelspoitifcher Be- 
ziehung intereffante Berichte Nointels aus Paläjtine, Syrien und 
Griechenland zum Abdruf, Man lieſt das nanze Buch, das auch 
noch mit Neproduftionen einiger auf die Geſandtſchaft bezüglichen 
Gemälde gejcymückt ift, mit Vergnügen, fragt fi) aber doch zuweilen, 
ob B. nicht vielleicht etwas zu viel aus der Sache gemacht hat. 

Rena. G. Mentz. 


Une femme de diplomate. Lettres de Madame Reinhard ü sa 
ınere 1798—1815. Traduites de l’allemand et publides pour Ia societ& 
‚d’bistoire contemporaine par la Baronne de Wimpflen, nde Reinhard, 
'Deux portraits en heliogravure, Paris, A. Picard et fils, 1901, XXVII 
‚u. 429 ©. 


Dem Berfaffer der Biographie des Grafen Neinhard („Graf 
Neinbard, ein deutichefrangöfisches Lebensbild," Bamberg 1896) iſt 
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die Benupung der Reinhardſchen Familienpapiere, die im Vefiß der 
in Frankreich febenden Nachtkommen ſich befinden, verfagt geblieben. 
Erfreulicherweife hat ſich aber Reinhards Enlkelin, die Baronin 
Marie v. Wimpffen entſchloſſen, einen wichtigen Zeil dieſes Familien- 
ſchahes der — zu übergeben, namüch — 
hards erſte Frau, Chriſtine geborne Reimarus, während der 

tiſchen Miſſionen ihres Mannes am ihre Mutter nach ge 
ſchrieben hat. Diefe Briefe, in denen Perfünliches mit em ſich 
mifcht, tagebudjartige Aufzeichnungen, die zum Teil zu 
Deniſchriften anfchwellen, hatten ſchon im näcjften Freunde | 
fie ſeinerzeit vertraulich mitgeteilt wurden, eine — Be 

erlangt, und der Inhalt redjtjertigt durchaus ihre Mitteilung an bie 
Öffentlichteit. Nicht nur wird dadurch die Biographie des merk 
würdigen Mannes, der vom Tübinger Stiftler in die Laufbahn eines 
franzöfifchen Diplomaten geriet, weſentlich ergänzt, nicht nur erhalten 
wir lebendige Beitbilder, Momentaufnahmen aus widtigen Ep 
Urteile aus der Umgebung eines in Die Weltbeg benheiten 

tenen Stantsmannes, jondern man gewinnt auch ein ; 

für die Perſönlichteit ber Brieffchreiberin. Nur ift in — 
ſehr zu bedauern, daß die Brieſe nicht im deutſchen a 
geteilt find, ſondern in franzöſiſcher Überſezung. Das per 
Gepräge wird unvermeidlich dadurch mehr oder 7 
und man bedauert dies um jo mehr, als man aus den Brie 
durchaus vorteilhaften Eindrud von Frau Chriftine Neinhard er 
Im Alter von 23 Jahren mit Reinhard vermählt, folgt jie ih 
Mann auf allen Stationen feiner wechſelreichen hn, 9 
diejem ganz der Sache Frankreichs zugetan, voll — 
das eben damals aufgehende Geſtirn Bonapartes, pe ! 
Sehnſucht nach endlichem Frieden, eine Sehnſucht, die 
mehr ſteigert, je mehr ihr Leben in die Wirbel der 
getrieben wird, ohne jemals den erſehnten Port zu rise en 

in diejen Stürmen bewährt fid) die ganze Seelenflärfe —— 
das, von zarter Geſundheit, treu an der Seite des Mannes 
und die Beſchwerden und Gefahren feiner Mifjionen, i 

mit leidensvoller Flucht endigen, ftandhaft mit ihm teilt. Die Bee 
beginnen mit der Reife nad) Tosfana im Jahre 1798 und reichen bis 
zum Sabre 1815, dem Todesjohr Chriftinens. Sie erleiden eine 
natürliche Unterbrechung in den Jahren 1802—1806, während deren 
Reinhard zum zweiten Mal Gefandter in Hamburg und die Tochtt 


ud 
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folglich mit der Mutter vereinigt war. Auch die Korrejpondenz aus den 
Jahren der Gefandtihaft in Kaſſel fehlt, weil diefe, wie die Heraus— 
geberin kurz bemerkt, „Für ſich jelbft den Stoff zu einem eigenen Bud, 
geben würde“. Ob auch dieje herausgegeben werden foll, wird nicht 
‚gejagt. Bu den bemerfenswertejten Abfchnitten gehört eine Art Deute 
jchrift über den 18. Brumaire. Reinhard bekleidete damals unter dem 
Direktorium den Poſten des auswärtigen Minifterd; er gehörte nicht 
zu den Eingeweihten, aber er fannte die Perfonen und ihre Trieb» 
federn. Talleyrand erſcheint hier als die eigentlihe Seele dieſes 
Staatsjtreihs. Im Jahre 1806 wurde Neinhard, den die Ungnade 
Nopoleond getroffen hatte, nah Jaſſh geihidt. Die Reiſe dahin, 
der Aufenthalt in dem haldgejitteten und feindlichen Lande, die völler« 
rechtswidrige Gewalttat der Nufjen, die die Reinhardſche Familie 
mitten im Winter nad) der Ukräne twegichleppten, bis ein Befehl 
Kaiſer Aleranders ihre Freilafjung bewirkte, dann der Aufenthalt in 
Karlsbad, wo Goethes Belanntichaft gemacht wurde, das alles ift in den 
Briefen in einer Weife erzählt, daß man zugleich das jchriftjtellerifche 
Talent der mutigen Frau hochſchätzen lernt. Bekanntlich haben jich 
Goethe und Reinhard in Karlsbad raſch befreundet, wozu des letzteren 
Intereſſe für die Farbenlehre nicht wenig beitrug. Nicht ebenfo fand 
fich Frau Chriftine von Goethes Perſönlichleit angezogen; von dem 
Eindrud, den er auf fie gemacht hat, jucht fie der Mutter mit aus— 
führliher Begründung Rechenfchaft zu geben. Sehr lebendig find 
auch die Bilder vom Zuſammenſturz der weſtfäliſchen Herrlichkeit im 
Jahre 1813. Auffällig ift, daß von den inneren Konjliften, in die 
Reinhard, der geborene Deutjche, mit feinen franzöfiihen Staats— 
ftellimgen geriet, von den geheimen Wünjchen, ja Entſchlüſſen, dem 
franzöfiichen Dienft zu entfagen ımd fich nach der deutſchen Heimat 
zurückzuziehen, in Chriftinens Briefen, wie fie hier mitgeteilt find, 
niemals die Nede ift. Mitten in diefen Schwankungen, wobei Chri— 
ftine ſelbſt, nad) andermeitigen Zeugnifien, die Nüdfehr ins alte 
Baterland ſehnlich wünſchte, it fie in Paris ihren Leiden erlegen, 
am 25, Februar 1815. Man hat den Eindrud, daß in der von der 
Societe d’histoire contemporaine herausgegebenen Publikation ſolche 
Stellen ausgelafien find, die in Frankreich weniger angenehm be= 
rühren fonnten, wie denn überhaupt nicht bloß durch die Überjepung 
der Briefe Nüdjicht auf franzöfifche Lefer maßgebend geweſen zu 
jein ſcheint. Wok 
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Napoleon I. — und Kaiſerreich Herausgegeben von Julius 
v. tgl. Archivar am —— 
Spaeth. 1900. 1. Band fl. 4° mit Illuſtrationen. an 

Ein nicht übel gelungener Verſuch, die Geſchichte Napoleons im 
Anſchluß an die neuere Forſchung für das 


Beigabe zu ver⸗ 
arbeiten. Der Herausgeber, v. Pflugk:Harttung, hat fich zu biefer 
Arbeit die Mitwirkung von Fachmannern geſichert, deren jeglicher 
eined oder mehrere Kapitel des Werles —— hat, ——— 
es übrigens der leitenden Hand des Herausgebers überall gelang, 
die natürlichen Folgen einer ſolchen Arbeitsteilung (widerfprechendes 
Urteit!), Wiederholung derjelben Dinge?) u. j. w.) vollftändig ver- 
ſchwinden zu machen, noch auch ein hier und da ee 
Rücdwärtögreifen bei einzelnen Abſchnitten zu 
Illuſtration des Wertes ift reichhaltig und —— 
Jutereſſe, da fie feine Phantafiegebilde, ſondern — EERRERGE 
mäler, Gemälde berühmter Meifter und ähnliches dem Leſer or 
Augen tell. Im allgemeinen folgt die Erzählung bem chronologi - 
ſchen Bang der Ereigniffe, nur daß biefelben gruppenmweije, nad) ihren 
inneren Beziehungen zueinander, vorgeführt werben, und daß die 
Kriegsgeſchichte — wie bei dem Gegenftand zur erwarten war — bie 
Darftellung der inneren Verhältniffe ſowie die’ eigentliche Kultur- 
gejchichte etwas ſehr in den Hintergrund gedrängt hat. Dmellen- 
fritit wird nur in jehr jeltenen Fällen geübt und Erläuterungen nod 
feltener in Mandnoten gegeben, aber man merkt wohl, daß die ver- 
ſchiedenen Verjaffer gewifjenhaft jeder für ſich die Märende Vorarbeit 
unternommen haben, ohne das Publikum mit derjelben bebelligem zu 
wollen. Daß „die Darftellung das Schwergewicht des Napoleonifchen 
Ringens gutenteils vom Feftland fort auf die See gelegt hat“, wird 
man dem Werte vielleicht weniger als es ber Herausgeber zu er⸗ 
warten fcheint, als ein befonderes Verbienft anrechnen; es dünkt und, 
daß man heute, nachdem man lange in gerade entgegengejepter Weile 
gefehlt hat, etwas allzujehr die maritimen und fofonialen Pläne des 








) So beifpielsweife S. 43 und ©. 300 über General Verthier. 

) &o, z. B. wird der ägyptifche Feldzug in zwei Kapiteln 

2) 3.8. im 2. Kapitel des Krieges gegen England, Ivo una im 
vorliegenden Bande, der mit dem Jahre 1809 abjclieht, ſhon bes Kaliers 
Übergabe im Jahre 1815 erzählt wird. 


England. 505 


Kaifers zu betonen ſucht und ihre Bedeutung für die Geſamtgeſchichte 
jener Zeit immerhin überfhäpt. Kindheit und Jugend Bonapartes 
Hat v. Pil-H. felber geſchildert, Oberſt Reim den General, vom 
Unterleutnant bis zum Raifer. Die zwei Kapitel über den Krieg 
gegen England (vom Beginne der Nevolution bis zum Frieden von 
Amiens, und dann wieder bon der verfuchten Landung in Groß— 
britannien bis zur Gefangennehmung des Kaiſers bei Rochefort) 
find aus der Feder des Kapitän Stengel gefloffen. Profefjor Graf 
Du Moulin-Edart in Münden hat die innere Politit des Er- 
oberer& bom 18. Brumaire bis zum Jahre 1804 gefcildert, Oberjt 
v. Lettow-Vorbeck die Kriege von 1805 bis 1807, Generalleutnant 
v. Bardeleben den Feldzug des Jahres 1809. Auf dem Höhe— 
puntte der Machtentfaltung Napoleons bricht die Erzählung vorläufig 
ab; die Erhebung der Völler Europas und der Sturz des corfilchen 
Gäfaren follen in einem 2. Bande zur Darjtellung gelangen. Die 
Darftellung ift gefällig, die Beurteilung der Menſchen und Dinge 
zumeijt eine billige, nur find bier und da einige Flüchtigkeitsfehler 
zu vermerken?) und eine nicht unbedeutende Anzahl von Namen durch 
Druckfehler verunitaltet.*) R. 


Frederie William Maitland, English law and the Renaissance 
The Rede-Lecture for 1901 with some notes. Cambridge 1901. 


Der Stifter der Rede lecture, Robert Rede, chief justice of 
the common bench und reader of english law, ſtarb im Jahre 1519, 
alfo zu einer Beit, wo auf dem Kontinent auch die „Jurisprudenz 
ihrer ſchmutzigen alten Kleider ji) zu entledigen begann“, wo Andrea 
Alciato, Ulxich Zaſi und Guillaume Bude den Grund zur Reform 
der Rechtswiſſenſchaſt legten. Der Impuls, den das juriſtiſche Stu- 
dium dadurch erhielt, jteht in Deutjchland in engem Zufammenhange 


1) &. 174, unten ift ftatt des Mntes der Fünfhundert derjenige 
der Alten zu erwähnen. — ©. 181, ftatt Tribunal lies Tribunat. — 
5.298 ift ſtau Konfkribierte zu lejen PBroffribierte. — ©. 358 ſteht 
auf der Münze le XVille germinal, unter der Münze gedrudt 
XIH germinal. — ©. 386, nicht General war Meal, jondern Staats= 
rat und Bolizeiminifter, u. ſ. w. 

2) Beiipielshalber find jlatt Laſare (S. 55), Donon (S. 149), Veur- 
mornt (8, 306), Nicaire (S. 320), Cartou (S. 321), Pultier (S. 328) 
zu lefen Sazare, Denon, Bourmont, Nicaife, Earton, Beltier. 
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mit der Nezeption des römifchen Rechts: das Beitalter der Renaijr 
fance und Reformation wird ſomit hier zugleih das Zeitalter der 
Rezeption. England nimmt teil an der Renaifjance und Reformation, 
aber von der Nezeption bleibt es verſchont. Woher dieſer Unterfchied, 
der für die Gefchichte der beiden Länder und Wölfer eine jo funder 
mentale Bedeutung erlangen follte? Der große Cambridger Rechts— 
biftorifer gibt darauf in feiner Vorlefung meines Wifjens zum 
eritenmale eine befriedigende Antwort. Er zeigt zunäcjt, was man 
bisher kaum beachtet hat, daß im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts 
aud England von einer Invafion des römischen Rechts bedroht war 
denn auch in England nahm 1. in diefer Zeit das Stubium des 
Corpus iuris einen großen Aufſchwung. Derjelbe Heinrich VEIL, 
der dns kanoniſche Recht für immer von den Univerfitäten verbonnte, 
gründete zu Oxford und Cambridge zwei neue Profefjuren für römie 
ſches Recht und berief auf den Cambridger Stuhl einen enthufiaftiichen 
Bewunderer Alciatos und Zäſis und überzeugten Anhänger der been, 
welche die drei großen R, Nenaifjance, Nejormation, Rezeption, jym: 
bolifieren, Thomas Smith, Dr. iuris von Padua, Auch in England 
wird 2. das nationale Recht zu einer Zielſcheibe für den Spott der 
Humaniften. Sie machen jich bejonders luſtig über das schlechte, 
unverftändliche Gefchäftsfatein und das verwilderte 
der Rechtsſprache. Aber fie bleiben dabei auch hier n t jtehen. 
Sie erklären auch hier das nationale Recht zum Teil in 2 und 
einer von ihnen, nod) dazu einer der hervorragenditen, dem es bı- 
ſchieden war, noch einmal England mit dem Rom der 
verföhnen, Reginald Pole, empfiehlt Hipp und Har die — 
des alten und die Rezeption des römifchen Rechts. waren 
3. auch in England die inneren Zujtände der Rezeption gür tig. 
Gefepgebung war unter Heinrich VIII. gerabezu ein — 
Krone. Die neuen königlichen Gerichtshöfe waren an das Landrecht 
nicht gebunden, und die von der Krone in der Verwaltung verivandien 
Legiſten“ beſaßen auch hier Mittel und Wege genug, ſich der Nedt- 
jprehung zu bemäcitigen. In der Tat trug ſich auch Heinrich VIIL 
mit Entwürfen, welche die Hertſchaft des nationalen Rechts ermftlic 
bedrohten. Er plante die Errichtung eines college of law nad dem 
Mufter des college of justice, welches in dem benachbarten © 
land der Rezeption diente, ferner eine Reform der Inne of couris, 
welche die jtärkjte Stütze des Laudrechts bildeten, endlich fogar, wie 
es Scheint, die Publifation eined neuen bürgerlihen Gejehbudes 
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deſſen Inhalt ficherlich auf Schritt und Tritt den Einfluß der römi— 
ſchen Juriften verraten haben würde. Über dies Ießtere Projelt 
wurde nod) unter Eduard VI. jehr ernithaft diskutiert, Allein es 
blieb bei folhen Diskuffionen. Biel bedenklicher war, daß die oflie 
zielle Aufzeihnung der Rechtsentſcheidungen 1535 eingejtellt wurde 
— benn, wie Burke mit Recht jagt, to put an end to reports ie 
to put an end to the law of England — und daß bie alteır 
Gerichtshöfe des common law ſyſtematiſch nicht mehr beſchäftigt 
wurben und in Strafprozeijen, die nur irgendwie eine politische Be— 
deutung hatten, die Übertragung der Unterſuchung an drei oder vier 
Doktoren des römischen Nechts geradezu zur Negel ward. Aus alle 
dem ergibt fi, daß aud in England um 1550 die Herrſchaſt des 
nationalen Rechts ernſtlich gefährdet war. Aber die Gefahr ift be= 
ihworen worden. Statt zu einer Unterdrüdung fommt es in den 
Tagen der Elifabeih und Jakobs I. geradezu zu einer Renaiffance 
des engliſchen Rechts, und zur Zeit Shafejpeares und Bacons iſt jein 
Anjehen ſchon wieder jo hoc) gejtiegen, daß der große Cote ein durch 
und durch mittelalterliches juriftiiche® Werk, vor deſſen miſerablem 
Kolomialfranzöfifch jedes äfthetifch zart befaitete Gemüt fich entſehen 
muß, den Traktat des Th. Littleton, bezeichnen fonnte alö the most 
perfect and absolute work that ever was written in any human 
science. Wie ift diefer Umſchwung, der in jo grellem Gegenjaye 
ſteht zu der gleichzeitigen Entwicklung auf deutjchen Boden, zu erllären? 
Janſſen hat die Rezeption als eine Folge der Reformation darzuftellen 
verfucht, mit der ihm das heidniſche Recht „mit feinem Individualismus 
und Kapitalismus” enge verwandt erjcheint. Maitland zeigt, Daß der 
dem Eujas zugejchriebene Ausipruch nihil hoc ad edietum praetoris 
das Richtige trifft, und zugleih, daß die Geſchichte des englijchen 
Rechts eine jchlagende Widerlegung der Behauptung Janſſens liefert. 
Denn in England iſt ein Hüretiker, Wiclif, der erſte, welcher die 
Aufnahme des nationalen Rechts unter die Unterrichtsgegenftände an 
den Univerfitäten fordert, und die Zeit des Sieges der Reformation 
die Zeit der Renaifjance ded alten Mechts. Andere haben zur Er— 
Hörung des Unterjciedes der deutfchen und der engliſchen Entwic- 
hung auf die Verfchiedenheit des „Genius“ der beiden Völler hin— 
gewiejen. Aber das heißt Geilter beihwören, um ein hiſtoriſches 
Problem zu löſen. Und die Beſchwörer find nicht einmal im Mechte, 
Denn in Deutjchland war der populäre Widerwillen gegen das fremde 
Recht außerordentlich tief und nachhaltig. Enticheidend flir den Sieg 
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des nationalen Rechts in England war vielmehr eine 
man bisher faum beachtet hat: die Exiſtenz der Inns of 
alten Schulen de8 common law, in denen een 
theoretifch gelehrt wurde. Durch diefe Zuftitution unterſchied ſich das 
mittelallerliche England von allen anderen Staaten, und wicht durch 
das Parlament und die Schwurgerichte. Diefe Inftitution Hat denn 
auch dem —— Rechte eine jo zähe ee 
daß jeder Verſuch, es zu befeitigen, fchon im Beginn 
und fie hat nicht zum wenigften auch dazu beigetragen, daß das 
engliihe gemeine Recht feit dem 17. Jahrhundert eine neue Probinz 
nad) der anderen eroberte, jo daß es heute die 
gebung in etwa hundert jelbjtändigen Nechtägebieten or % 
Diejer Siegeszug des nationalen Nechts iſt jehr erfreulich. Aber 
wie wird feine Zukunſt ſich geftalten? Das englische Weltreich it 
heute zwar nicht von einer Nezeption, aber von einer Zerreißung der 
Nechtseinheit bedroht. Die gefeßgebende Gewalt des 
von Weftminfter über die Kolonien „verfchwindet immer mehr in 
das Gefpenterreih der jurijtifchen Filtionen“. Auch uftt 
in England jelbit jind derartig, daß eine Kodifitation bes bürgerlichen 
Nechted dringend nötig iſt. M. fteht nicht an, feinen Landsleuten 
das Vorgehen der Deutſchen als Mufter vorzuhalten. Geht das 
englifche Parlament mit einem derartigen Unternehmen voran, meint 
ex, fo werden die Kolonien nachfolgen, d. i. fie werden 
bürgerliche Gejepbuch annehmen. Und damit wird ein neues 
ftarfes Band um Mutterlond und Kolonien ſich ſchlingen und der 
Beftand des Neiches erſt recht gefichert werden, an 
Es ift unmöglic, im Rahmen einer kurzen Beſprechung eine 
deutliche Vorftellung von dem Jnhalte einer jo reichen und geiftvollen 
Schrift zur geben. Für den Sadjverftändigen werden aber wohl bieje 
Beilen genügen, den outsider werden jie wenigitens einen Begriff 
davon verfchajfen, weld eine Fülle von feinen Beobachtungen und 
höchſt Iehrreichen Ergebniſſen — lehrreich auch für — 
Hiftorifer — dieſes kleine Buch bietet. 
Leipzig. “H: Böhmer, 


Englands Politit und die Mächte. Bon Richard Sea Du Moni 
Edart. Münden 1901. 80 S. 150 M 


Die Heine Schrift ift in ihren Grundjügen ein —— 
der Ortsgruppe München des Alldeutſchen Verbandes e 
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iſt. Dieſem Urſprunge entiprechend, trägt fie durchaus den Charakter 
einer politijchen Flugſchrift; es gilt, daS deutſche Nationalgefühl gegen 
England zu entflammen, So würde jie in diefer Zeitſchrift nicht zu 
beſprechen jein, wenn nicht der Bf. verficherte, daß er ein „hiſtoriſch 
treues“ Bild des Verhältnifjes der europäifchen Staaten zu England 
geben wolle und wenn er nicht als Ergebnis hiftorischer Forſchungen 
die Theſe hinftellte, daß die engliiche Politik faſt durchweg unferem 
Volke und jeiner Entwidlung verhängnisvoll gewefen jei. Gegen dei 
Anſpruch Hiftorifcher Treue ift zu proteftieren, und woher aud joll 
dieje jtammen? Graf Du Moulin-E, jagt, er wolle feine Geſchichte 
der englifchen Politik geben, aber hätte ex dieſe Geſchichte nicht beffer 
feunen müfjen? Er bringt eine temperamentvolle vielfach an Treitfchfe 
ankfingende Kritik englijcher Politit vom Standpunkte fontinentaler 
Interefien; um aber die bejondere Frage des nterefjengegenjabes 
zwiſchen Deutjchland und England aus der Geſchichte zu beantworten, 
um zu willen, wo ein ſolcher beginnt und worin er bejteht, iſt es 
vor allem auch ein Erfordernis, die Außerungen der englifchen Diplomatie 
aus den Bedürfniſſen Englands ſelbſt heraus abzuleiten umd zu er— 
Hören. Weil der Bf, von den Grundſätzen und den Triebfedern der 
englifchen Bolitif wenig weiß, dürfen feine Ausführungen als „hiftos 
riſch treu“ nicht angefehen werden. Übrigens beruft ſich Graf Du 
Monlin:E, auf die Autoritäten unferer großen Hijtoriter, insbeſondere 
Ranfes, aus deſſen Werken die von ihm hier vertretenen Wahrheiten 
mit „geradezu tryſtalliſcher Klarheit· entgegenträten. Rankes Schäßung 
der Bedeutung Englands für das Gelingen Friedrichs des Großen 
und auch für die Wiederherjtellung Preußens auf dem Wiener Kon- 
greß — um nur dieje beiden bedeutfamjten Perioden herauszuheben 
— vermag ich mit diefer Anficht nicht in Einklang zu bringen. 
Leipzig. Felix Salomon, 


P.J. Blok, Geschiedenis van het Nederlandsche volk, Vijfde deel. 
Groningen, J. B. Wolters. 1902. 494 ©. 

Immer rüftig fortfchreitend, hat Blol im 5. Bande feiner großen 
Arbeit die Zeiten De Witt und Wilhelms III. dargejtellt und damit 
eine Lüde in der niederländiichen Hiftoriographie ausgefüllt, welche 
längft jchmerzlich empfunden wurde. Denn es jehlte für dieſen, 
namentlih Ausländer am meiften interejfierenden Zeitraum Dex 
niederländischen Geſchichte zwar nicht an Monographien, allein eine 
die Ergebniſſe der neueren Forſchung enthaltende Gejamtdarjtellung 
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fehlte. Und die älteren, Wagenaar und Arends Fortſehung von 
Ban Stoten z. B, waren faum mehr brauchbar. Allerdings ift es 
teine geringe Arbeit geweſen, einen jo reichhaltigen Stoff in einen 
einzigen mäßigen Band zufammen zu preffen; allein bies ift dem Bf. 
volllommen gelungen. Namentlich) in Hinficht der en Ges 
ſchichte. Der Sozialgefchichte ift in den beiden Abſchnitten 

bloß je ein Kapitel vorbehalten. Tas mußte in einem die Geſchichte 
des Volkes und nicht bloß des Staates umfaflenden Buche 

Der Bf. hat deshalb in feinem Vorwort auf bie — 
gewieſen, in einer Zeit, wie jene zweite Hälfte des 17.— 

war, in welcher die politifchen auswärtigen und inneren 

fo fehr die Mitlebenden befehäftigten, wie ſich aus der Tagesliteratur 
jener Periode erweift, den politiichen Ereigniffen den größten Raum 
zu laſſen. Dazu war eine breite Schilderung der fogialen Zuftände 
bier weniger am Ort, weil diefelben bei weitem nicht fo bedeutend 
von denen des im vorigen Bande dargejiellten Beitraums ab 

wie lebtere von denen des 16. Jahrhunderts. So hat ®. j 

gnügt, im einen Sapitel die fozialen Zuftände, die — 
zu ſchildern, wie ſie um das Jahr 1660 waren, während das die 
Zuftände in der Mepublit gegen das Ende bes Jahrpundeeiß fe 
ichreibende ſich namentlich mit dem Kandel befaßt, über 

wenige neue Auffchlüffe gebracht werden. Der gleichen 

it aud) die diefem Bande beigegebene Überſicht ber Duellen man 
bemefjen als die vorige, ohne jedoch Mangel an lei 
zeigen. Die die politiſche Geſchichte umfafjenden | 
freilich noch manches, was jich auf die inneren, mit der e 
Entwicklung eng zuſammenhängenden Zuftände bezieht. Es ann ı 
nicht gefagt werden, die ſociale Geſchichte ſei hier zu Kurz 

wenn es auch nicht zu leugnen ift, ®. habe ſich hier 

gewiſſen Knappheit beflijien, wo er nicht mit den ==: 
niffen zu thun hatte. Dieje derart zu behandeln, —— 
Maſſe des Stoffes noch deſſen Wichtigkeit zu. Namentlich, weil ſich 

eben auf die politifche Geſchichte die zahfreichen 

Monographien des 19. Jahrhunderts beziehen, deren R 

Bf. bier zufammenzufaflen hatte. Die Kriegsgeſchichte 

dabei ſehr ſpärlich bedacht worden: die Feldzüge 

Wilhelms III. verdienten wohl etwas weniger vernachlaſſigt 

auch von einem Laien. Hat B. e8 body mit dem 

gemacht! Doc Hat er e3 zu vermeiden gewußt, wie es nieberläte 


I 
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diichen Geſchichtſchreibern jo leicht gefchieht, dabei das Lied des uns 
bedingten Lobes der freilich glorreichen Taten der niederländijchen 
Marine anzuftimmen, und hat er auch hier englifche Quellen zu Rate 
gezogen, wie er freilich auch überall ſich aller nationalen Überhebung 
enthalten hat und bei den internationalen Verhandlungen keineswegs 
bloß auf nieberländiihe Dokumente Bezug nimmt. Gleiche Unbe— 
fangenheit zeigt feine Darftellung der inneren politischen Gejcichte, 
Gonz wie fein Lehrer Fruin, tritt er weder für Johann de Witt 
noch für Wilhelm III, ein, und jteht er nicht an, die Mangel der 
Volitik des erfteren ebenfogut hervorzuheben wie die Art und Weiſe 
zu verdammen, in welcher der Statthalter fich der freien Verfügung 
über die Stimmen der Negenten zu verfichern fuchte. 

Es wird faum notwendig fein, bier den Inhalt ber die politiſche 
Geſchichte der Niederlande vom Münſteriſchen Frieden bis zum Tode 
Wilhelms IIT. und dem fpanifchen Erbfolgefrieg umfafjenden Kapitel 
mitzuteilen. Auch Ausländern ift der Lauf jener Geſchichte jo ziem— 
lich befannt. Da jedoch nach einigen Jahren die deutiche, in der 
Seeren⸗ Udertſchen Sammlung erjcheinende Überfegung, deren 1. Band 
jet borliegt, auch diefen Teil des Werkes bringen wird, ift es viel« 
leicht wohl am Ort, dem deutjchen Publikum zu erzählen, wie die 
Glanzperiode des niederländifchen Freiſtaats bearbeitet ift. 

Im eriten Abfchnitt, der, wie gejagt, jeit dem Abſchluß des 
Münfterifchen Friedens, der noch im vorigen Bande befchrieben iſt, 
anfängt und mit dem unglüdlichen Tode der beiden Brüder De Witt 
ſchließt, füllt der Kampf des jungen Wilhelms II. von Oranien mit 
den holländifchen Regenten, der Sieg der Iehteren infolge des une 
erwarteten Todes des Statthalter, die Aufftellung und Beſeſti— 
gung einer reinen Regentenregierung und die Vorherrſchaft der holläne 
diſchen Staaten das 1. Kapitel. Gleich hier konnte die Darjtellung 
durd; Benupung der Unterfuchungen Fruins und anderer Forſcher 
namentlich über das Verhältnis zu Frankreich viel Neues bieten, wie 
das aud der Fall mit dem 2., die Geſchichte des umglüdlich ger 
führten erſten Krieges mit England in ben Jahren 1652/53 dars 
ftellenden Kapitel ift, da dort namentlich englifche und franzöfifche 
Quellen und Literatur Hinzugezogen find. Die bekannten Archiv— 
reifen des Bf. haben ihm dieſe Arbeit natürliherweife um vieles 
leichter gemacht. Das 3. Kapitel enthält nicht, wie der Titel ver- 
muten läßt, eine Bejcreibung bes politifchen Wirlens De Witts, 
ſondern bie Geſchichte der Republik in den Jahren feit dem Frieden 
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Im zweiten Abſchnitt fordern die a Bien 
noch mehr Raum als im erften. Br 
beißt „ i 


folls in den Stein geraten, alß fuchte ic) BA 
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Sonſt könnte ich vielleicht hervorheben, daß mir das 4. Kapitel, 
Wilhelms letzte Jahre umfafjend, etiwas zu knapp fcheint, namentlich 
in Hinficht auf die Unterhandlungen mit Ludwig XIV, in Bezug 
auf die jpanifche Erbfolge, welche auch in einer niederländijchen Ges 
ſchichte ohne Zweifel einen etwas breiteren Play verdienen. Auch 
die Kolonialgejhichte, welche eben in den Jahren 1650 —1700 
größeres Intereſſe gewinnt, weil ſich dann die ZTerritorialpolitif 
nolens volens ber oftindijchen Kompagnie aufdrängt, fommt in den 
die jozial- und namentlich die Handelsgeſchichte der Beit darjtellenden 
Kapiteln etwas jchlecht weg, was wohl in Nücjicht auf Raum— 
erſparnis notwendig war: 

Sp habe ich dann und warn Urſache, Bemerkungen einzuichalten, 
welche aber feinesiwegs andeuten follen, daß das Buch mir nicht ge 
falle. Im Gegenteil, die Arbeit im ganzen fiheint mir recht ge= 
ungen. Die Darftellung zeichnet ſich m. E durch größere Gleich— 
mäßigkeit aus als in den vorigen Bänden. Daß die Ermordung der 
beiden De Wittö einen jo unverhältuismäßig großen Raum einnimmt, 
ſtammt gewiß nur daher, weil der Bf. es für jeine Pflicht hielt, die 
Nefultate der neneren Forfchung feinen Lefern bekannt zu machen. 
Zur Beleuchtung des Verhaltens der Niederländer und namentlich 
de3 Prinzen von Dranien, diefem greulichen Ereignis gegenüber war 
diejes gewiß wünjchenswert, wenn nicht unbedingt notwendig. Soweit 
lann nicht gejagt werden, B. verfchleudere feine Zeit und Mühe dann 
umd wann an Dingen untergeordneter Bedeutung, e3 fei denn, man 
fände die Darftellung der Zänfereien in den nördlichen Provinzen 
zur Zeit De Witts etwas zu breit. B. jucht immer die Nüge zu 
vermeiden, daB auch er bie. holländifchen Angelegenheiten zu jehr 
in den Vordergrund jtelle, wie da3 Wagenaar immer vorgeworfen 
worden ift. In bein jept von ihm bearbeiteten Zeitraum ift es frei— 
lich kaum möglich, anders zu verfahren, wenigſtens bei der politischen 
Geſchichte. An der Sozialgefchichte ift das vielleicht weniger ber 
Sal. Wenn B. im nähften Bande die Zujtände der Republik im 
Unfang des 16. Jahrhunderts darftellt, wird er diefes vielleicht zeigen 
fönnen. Es gibt noch ein ſchweres Stück Arbeit zu bewältigen. 
Namentlich fehlen dabei die Vorarbeiten, welche bis jet leilweiſe 
im Überfluß da waren. Bloß die Wirren der fog. Patriotenzeit 
find uns feit Colenbranders bahnbrechender Arbeit ausgiebig befannt. 
Alles andere, auch die furze Zeit der oranifchen Neftaurationsperiode, 
it für das 18. Jahrhundert fo ziemlid; unbearbeitet, Hoffen wir, 

Diftoriiche Beltfhrift (Wb. 90) N. J. Sr. LIV, 33 
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«3 wird B, gelingen, uns auch darüber eine allen gerechten Forde— 
zungen entfpredende Darjtellung zu bieten. Cr wird fi dann um 
fo größere Verdienſte um die nieberländifche I 
haben. "BLM. 


Gedenkschriften von —— van Harden aa 187, 
uitgegeven door Dr. F. d. L. Deel I, 1747— Arnater- 
dam,“Johannes Müller. 1901. (Werken van het Historisch Genoot- 
schap te Utrecht. Derde Serie, no. 14) XXXVIL u. 577 ©. 

Unter dem faljchen Titel Gedenkschriften hat Dr. irämer das 
Tagebuch; eines Utrechter Edelmannes, der Vorfigender der Utrechter 
NRitterfchaft umd Abgeordneter zu den Generaljtaaten im Haag ge 
wejen ift, herausgegeben. Harbenbroef ſelbſt war fein bedeutender 
Dann, aber er hat 40 Jahre lang allerlei aufgejchrieben, was ihm 
über politiſche Ungelegenheiten zu Ohren kam, und unter feinen 
Gewährsfeuten, die er immer nennt, find einzelne 
Verjönlichfeiten. Das Tagebud) bringt nicht viel Neues fi 
gemeine politiiche Geſchichte der Nepublif, wohl für die P 
graphie, namentlich des Hoffreijes der ber 
Prinzeffin Anna von England (f 1759). Auch bie Perfonen des 
Herzogs Ludwig Ernſt von — ——— 
ſtatthalters Wilhelms V. erſcheinen in einem hellen, f 
erfteren nicht gerade günftigen Lichte. Der Herzog war 
beiden Parteien verhaßt, aber er war ber einzige vegierungSfähige 
Mann im Lande. Als am Ende die Republif zwilchen England und 
Frankreich in die Klemme geriet, war feiner, aud) er nicht, der Lage 
gewachſen. — Die Einleitung und Erläuterungen des Herauögebert 
laſſen viel jzu wünſchen übrig: er hat nur die Eigennamen umter 
gebracht, aber alles, was jonjt hervorzuheben war, | bat er —— 
gelaſſen. 


8. Muller Fz,, Schetsen fuit de Middeleeuwen. Amsterdam, 
van Looy, 1900. 326 ©, 2,40 fl. — — 

Unter dieſem Titel Hat der Utrechter Archivar feine Heineren 
wirtſchaftsgeſchichtlichen Effays der legten Jahre gefammelt heraus⸗ 
gegeben, Sie betreffen hauptjächlich wirtfchaftliche 
Stiftes und der Stadt Utrecht, und find fajt das einzige, was bie 
jüngere holländiſche Hiftoriographie auf diefem Gebiete aufzuimeijen 
hat. Die Wirtſchaftsgeſchichte liegt in Holland nod; in den Windeln; 
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die Vorarbeiten zu einer Gefamtdarjtellung, namentlich des nord» 
niederländijchen wirtichaftlichen Lebens im Mittelalter, find noch nicht 
weit vorgejchritten. Auch diefe Aufſätze, wiewohl ſehr belehrend, 
zeigen noch feine fachmänniſche Strenge, fondern find als erfte Aus— 
flüge in ein neue Gebiet zu betrachten und zu würdigen. So, wie 
jie find, gebührt ihnen das Lob, daf fie zur Weiterforfchung anregen 
und jtrengere Studien vorbereiten helfen. H.T.c. 


Geiftlihes und Weltliches aus dem türkifch-griedhiichen Orient. Selbjt- 
erlebte und Selbftgejehenes von Heinrich Gelzer. Leipzig, B. ©. Teubner, 
1900. 253 ©. 


Der verdiente Hiitorifer Heinrich Gelzer in Xena, dem wir nod) 
neuerding® ein wichtiges, höchſt wertvolles Wert über die Entjtehung 
und Ausbildung der jog. Themen⸗Verfaſſung des byzantinifchen Reiches 
verdanfen, bietet uns in biefen neuen, ungewöhnlich anziehenden 
Buche, — dem erjten Ergebnis einer in jüngfter Zeit nach der weit 
fichen Levante gerichteten wifjenfcaftlihen Reife — wiederum eine 
überaus jhäßenwerte Gabe. Das ungemein friſch und lebensvoll 
gehaltene Werk, durchgängig aus „Selbiterlebtem und Selbftgefehenem“ 
entjtanden, wie es it, ericheint in hohem Grade geeignet, unfere 
Kenntnifje von der gegenwärtigen Lage, von ben geijtigen, ſittlichen, 
firchlichen Zujtänden, von den Stimmungen und Hoffnungen der fo 
überaus bunten Bölferwelt zwifchen Griechenlands Weſtküſte, dem 
Ballan und den Phrygiſchen Ebenen, ebenfo zu erweitern und zu ers 
gänzen, wie vielfach zu berichtigen. Das weſentliche Intereſſe des 
Herrn Pf. bei feiner Neife galt, ſoweit nicht wiſſenſchaftliche Dinge 
in Frage kamen, den verſchiedenen hHriftlihen Völkern innerhalb 
des vorher bezeichneten Gebietes, namentlich denen im Bereich bes 
gegenwärtigen türliſchen Herrihajtsgebietes. Eine erſichtlich ganz 
erhebliche Gejchicklichkeit, mit Männern der verſchiedenſten Kreife dieſer 
Völker, bejonders aber mit ihren höheren Geiftlihen zu verkehren, 
und eine jehr veritändige Art, auf ihre Bejtrebungen und ihre feit 
Alters ausgebildete Weife fich zu geben, — tiefer einzugehen, macht 
«3 ihm weiter auch möglich, über das innere Leben diefer Völker in 
der unmittelbaren Gegenwart reichen Aufſchluß zu erlangen, dazu 
auch uns eine ganze Reihe einflußreicher Berfönlichkeiten vorzuführen, 
von denen manche vielleicht noch zu größeren Dingen berufen jein 


mögen. 
33* 
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Soweit leitende geiftlihe Perſönlichteiten in Betracht kommen, 
hat der Herr Vf. vorzugsweiſe den Verkehr mit den in Stambul und 
auf dem Injeln des Marmara-Meers domizilierten Vertretern der 
anatolifchen „orthodogen" Kirche gepflegt. Wir erhalten dabei im 
bequemfter Weife und in anmutigjter Darjtellung vollen Einblid in 
die jegige äußere Lage, wie in das innere Leben der riftlihen, in 
den Ländern der Levante feit uralter Zeit erwachſenen, äußerlich unter 
der Herrſchaft der Pforte ftehenden, noch gegenwärtig größeren Teils 
dem „öfumenijchen Patriarchen“ anhangenden, Gemeinfhaften. Die 
Geſchichte des Tog. Fanard und der Charakter der ee in 
Stambul, — die heutige, ziemlich beeinträchtigte materielle 
ökumenischen PBatriarchats, — die Art, die Befugniffe und et * 
das Gange keineswegs vorteilhafte Politik ber dem ötumeniſchen 
Patriarchen zur Seite ſtehenden griechiſchen Verſammlungen, werden 
auf S. 1-31 ſehr anſchaulich behandelt. Ein ‚zweites Kapitel (bis 
©. 43) gilt dem fog. Metodyion des h. Grabes, ein drittes (bis ©. 55) 
den Infeln „des Marmara-Meeres*, ein viertes (bis ©. 64) ſchildert 
verfchiedene griechifche Kirchenfeſte. Das ſehr inhaltreiche fünfte 
Kapitel (S. 65—102) behandelt die Neligiofität der Griechen 
und jenjeit® der türfijchen Grenzen, den Einfluß ber anatofijchen 
Kirche auf ihr Volk in der Gegenwart, ihre neueren zu 
der Hochtirche Englands, wie zu Rußland, und fpigt ſich zu einer 
nachdrücklichen Verurteilung der Kirchenpolitif zu, wie fie bie Stanter 
männer in Athen jeit der Gründung des Königreiches Griechenland 
gegenüber dem Patriarchat in Stambul eingeſchlagen haben. Weiter: 
bin geht der Herr Bi. im jechften Kapitel (S. 108—110) über zu 
der Darjtellung des armenifchen Patriarchats in Stambul, Daran 
veiht ſich die fehr wertvolle Darlegung der Entftehung des bufgari 

ſchen „Erarhat3“ in Ortaföi bei Stambul und der 
bulgarifchen Steeitigfeiten (618 S. 132), dann (bis S. 150) der 
Buftände der römischen Katholiten im der Türkei, —⸗ 

Der zweite Teil des ſchönen Buches gilt den Beobachtungen 
in Saden der Völker unter der Herrſchaft des Eultaus, vor allen 
alfo der Türken (bis S. 214), der Griechen Gis ©, 240), 
der jpanifchen Juden (bis S. 251), endlich der neuerdings jo jcired- 
lich heimgeſuchten, unglücklichen Armenier. Durchaus frei von Bor 
urteilen weiß der Herr Bf. in ſehr gewinnender Weiſe allen dieſen 
Völkern und ihren nationalen Eigentümlichfeiten weht 
zu werden. Wer die reiche neuere Literatur über die moderne 
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Levante mit Sorgfalt jtudiert hat, wird auch nach Fallmerayer, Moltke, 
Eihmann und Roſen (um die auswärtige Literatur nicht aud) noch 
heranzuziehen) dad Bud) des Herrn Bf. mit großer freude zur Hand 
nehmen. j 

Nur nad einer Seite, nämlich nad der der modernen Bolitif 
— namentlich joweit jie Griechenland angeht — hätten wir miancherlei 
erhebliche Einwendungen zu machen, wollen ung aber ganz kurz faſſen, 
weil diefe Zeitfchrift dafür nicht bejtimmt ift. Durchaus allerdings 
jtimmen wir mit dem Herrn Bf. in der verftändigen Abgrenzung 
(S. 224) ber Hoffnungen überein, die noch immer auf die Ausbildung 
einer Eraftvollen griechiſchen „Mittelmacht" geſetzt werden Lönnen, 
Gerade das Emporkommen eines mächtigen bulgarifchen Staates hat 
ja auf der Balkanhalbinfel die Lage fo erheblicd zu Ungunften ber 
weitgehenden Pläne der Griechen verändert. 

Kann man aber (vgl. S. 252) im Ernſte jemals die Rückbildung 
der Entwicklung erwarten, die fich feit jünf Jahrzehnten vor unferen 
Augen vollzogen hat — nämlich ein Wiedererlahmen der Macht des 
„Nationalitätsprinzips*“ bei den Völkern des Südoftens und die ein- 
jache Wiedervereinigung der griechifchegläubigen Völker unter dem 
Banner des Patriarhat3? Ebenjowenig vermögen wir (vgl. ©. 221 
und 224) dem Herrn Bf. bei feiner Bevorzugung der ſog. Napiftifchen 
Partei zu folgen, und in dem Bedauern, daß die griechifcheruffischen 
Ideen der zweiten Katharina niemals zur Ausführung gelangt find. 

Halle a. ©. G. Hertzberg. 


Sir John G. Bourinot, Canada under British Rule, 1760—1900, 
Cambridge, University Press. 1900. 

Borliegendes Werk gehört zur Cambridge Historical Series, 
in der bandlihe Bände einzelne größere Wbjchnitte der neueren 
Geſchichte behandeln. Sir John G. Bourinot, Kanzleivorftand bed 
Haufes der Gemeinen von Canada, erzählt die bei uns wenig bes 
fannte Geſchichte feines Landes. Zuerſt wird über die franzöfiiche 
Seit berichtet. Der Vf. will von der älteren franzöſiſchen Kolonial- 
politik nicht viel wiffen; exit die Eroberung Canadas durch die Enge 
länder im Fahre 1760 führt eine befjere Zeit herbei. Doch verleiht 
erſt die Quebed-Ulte von 1774 der neuen Erwerbung eine gewiſſe 
Drganijation. Der Bf., wie fait alle englifchen Schriftiteller, hält 
die Maßregel für den Zeitumftänden durchaus angemefjen, während 
Juni 1896 Eoffin, in dem Bulletin of the University of Wisconsin, 
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ausführlich nachzuweiſen geſucht hat, dab die Alte das franzöſiſche 
Element zu jehr begünjtigt und dadurch künftige Konflikte vorbereitet 
habe. DIedenfalls nahın Canada an der Revolution der 13 Kolonien 
nicht teil, nach B. vor allem wegen der vom Kongreß offen aus— 
gejprochenen Abneigung der Amerifaner gegen die katholiſche Lehre. 
Daher wandten fich zahlreiche der von den Amerifanern graufam ver— 
folgten Soyaliften, der Imperialiften des 18. Jahrhunderts, wie jie 
der Bf. nennt, nach Canada, und hier wurde 1791 für fie eine be 
jondere Provinz Ober-Canada von dem nunmehr Nieder-Canada ges 
nannten Quebet abgezweigt. Doch wurde infolge der vom Vi. 
ſcharf verurteilten Empörung der ſfranzöſiſchen Canadier von 1839 
diefe Teilung im Jahre 1840 wieder aufgehoben, um der mittler- 
weile mächtig angewachjenen engliſchen Bevölterung das Übergewicht 
zu verichaffen, bis 1867 dann eine neue Trennung jtattfand, zugleich 
aber die beiden Provinzen Quebel und Ontario mit New-Schottland 
und Neu-Braunfcdhweig als Dominion of Canada, nicht als King- 
dom, wie urſprünglich beabjichtigt war, aud) nicht als Common- 
wealth, wie jegt Auftralien, in einem Bundesſtaat vereinigt wurden. 
Befonders ausführlic; behandelt der Bf. die neuejte Geſchichte von 
Canada, wobei die eigentümliche Stellung bes 

als Vertreter der Zentralregierung in London und als monarchiſche 
Spige der canadifcgen Republik, jerner das Verhältuis zwiſchen ben 
einzelnen Staaten und der Bundesregierung, die Nationalitätenfrage, 
die Frage der fatholiihen Schulen Beachtung finden. Schlieglid 
wird noch das BVerhälmis zu den Vereinigten Staaten ausführlid 
bejprochen. 

Der Bf. ſchreibt in britiſch-imperialiſtiſchem Sinne, zugleich als 
Vewunderer engliſcher politijcher Einrichtungen, „die dem Lande Ge— 
deihen und Glück bringen“; den Amerikanern, „deren Herz im ihrem 
Beutel iſt“, zeigt er fich durchaus abgeneigt. Die Erzählung ift lesbar 
und unterrichtend, ohne tiefer liegende Probleme zu beachten. 

Berlin. Gottfried Koch. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Herren!,Derfaffer erjuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitichriften jerfchienenen Aufjäge, melde jie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden, 

Die Nedaltion, 


Allgemeines. 


Da3 vor einigen Jahren (81, 346) angelündigte Unternehmen eines 
„Sandbuchs der mittelalterlihen und neueren Geſchichte,“ 
herausgegeben von G. dv. Below und dem Unterzeichneten (Berlag bon 
R. Oldenbourg) ift jept fo weit gefördert, dab bie erften Bände im Laufe 
diefe® Jahres erſcheinen können. (Alwin Schul: Das häusliche Leben 
der europälichen Kulturvöller vom Mittelalter bi zum 18. Jahrhundert; 
Konrad Kretichmer: Hiftorifche Geographie; M. Tangl: Chronologie und 
BPaläographie).) Ihnen werden ſich vorausfichtlic dann gleich anſchließen: 
Loſerih, Geſchichte des fpäteren Mittelalters, und Immich, Geſchichte bes 
europaiſchen Staatenſyſtems 1648—1789. Zu den uriprünglich geplanten 
fünf Sauptabteilungen (Allgemeines — Hilfswiſſenſchaften — Berfafjung, 
Mecht u. Wirtſchaft — Politische Geſchichte — Aitertlimer) Haben wir nun 
noch eime ſechſte gefüigt, welche die Geſchichte der Weltanfhauungen und ber 
großen geiftigen Bewegungen behandeln joll, und ftir die bisher €. Bäumter, 
B. Goek und E. Tröltſch gewonnen find. Für das Weitere verweifen wir 
auf den bemnächjt eriheinenden ausführlichen Profpeft der Berlagsbandlung; 
Wir hoffen, die Liiden, welche das Verzeichnis der bisher geplanten Werte 
aufiweift, im Laufe der nächſten Jahre noch auszuflilen. Unbedingt nötig 
werden 3. B. nod jein eine Berfafjungsgefchichte der mittelalterlichen 
Kirche, eine brandenburgiſch- preußiſche Gejhichte u. a. Jeder Teil wiro 
ein abgejchlofienes Ganzes bilden und einzeln käuflich jein. Fr. M. 

Die Redaktion der Revue des questions historiques ift unter Leis 
tung bes bisherigen Komitees an Paul Allard übergegangen, 
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Prof. St. Bauer in Bafel, 6. v. Below in Tübingen, Dr. 8. M. 
Hartmann in Wien haben ſich entichloffen, die eingegangene 
für Soziale und Wiriſchaſtsgeſchichte unter dem Titel „Bierteljahrsjcrift 
für Sopial- und Wirtſchaftsgeſchichte“ vom 1. April 1908 ab im Verlage 
don C. L. Hirſchfeld in Leipzig wieder aufleben zu laſſen. Die einzelnen 
Hefte follen Im Umfang von je 10 Bogen erſcheinen. Der Brofpeft tün- 
digt an, daß die Kritik (dev wiſſenſchaftlichen Literatur) ſich in allen Fällen 
perfönlicher Angriffe enthalten, aber in fachlicher Beziehung feine Rüd- 
ſichten fennen wird. 

AUS Fortfegung der Zeitſchriſt file Kulturgeſchichte wird a 
Steinhaufen vom Januar 1903 ab im Berlage von Alerander Dunder, 

Berlin, ein „Ardiv für Kulturgeſchichte“ herausgeben, von dem 
jäßrlicd ein Band von vier Heften im Gefamtumfange von etiva 30 bis 
32 Bogen zum Preife von 12 M. erjcheinen jol. Das — im 
die Wette von Ric. M. Meyer, die Entftehung der europäijd 
des Lebens von K. Breyjig, das Beginenweſen der fächfife 

ſchen Lande in jeiner jozialen Bedeutung von Liebe, die Selbfi 
des Stadipfarrer® Wolfgang Ammon don Marftbreit I, mitgeteilt - 
Hüttner, zwei Beitungsprivilegien, mitgeteilt von Armin Title. 

Vom 1. Ianuar 1908 ab erieinen die „Studien zur d 
Literaturgeihichte”, Band 3 fi., herausgegeben von May Koch im 
von Alexander Dunder in Berlin. Es foll jährlich ein Band von 
32 Bogen in vier Heften erjcheinen. Der Jahrgang wird 14, das | 
beit 4,50 M, koften. Bee 

Alb. Ludwig Stange hat im Januar 1903 eine 
für Handels: und Sozialwiſſenſchaft, Zentralblatt für — 
manniſche Wiſſen“, bei Schuh & Co. in Münden herausg — 








Aus dem Januarheft ſeien die Aufſätze erwähnt von mei 
geſchichtliche Entwidlung der Handelslehranftalten und von —— 
über Wirtſchaftsgeographle und Naturwiſſenſchaft. Ber 

Im Verlage von Ferd. Ente in Stuttgart Beginnen ſoeben Kirchen ⸗ 
rechtliche Abhandlungen“ zu erſcheſnen, die Ulxich Stunß in i 
in zwangloſer Reihenfolge herausgibt und in denen Theologen beiber 
fefftonen und Hiftorifer neben den Juriften zu Wort —— 
Heft 1 ift erſchienen: N. Burkhard v. Bonin; die praftifche Bedeutung 
des jus reformandi (4 M). Demnächjt ftehen zu erwarten; |Dr. id. 
Scholz: Die Publiziſtik zur Zeit Philipps des Schönen un a ⸗— 
Pfarrtirche und Stift im deutſchen Mittelalter. 

In Berlin ift eine Gefelfchaft für Literatur und — 
deutſchen Volksſchauſpiele begonnen worden Ihr Ziverk ife 1, die 
Veranftaltung einer Sammlung und Sichtung der in deutjcher Sprache 
vorhandenen oder men entitehenden beutichen Voltsfdianfpiele und berem 
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Literatur, 2% die Herausgabe eines Nahrbuces, 3. die Gründung einer 
Spezialbibliothel, 4. die Sammlung von Materialien zur Geſchichte der 
deutſchen Volfsfhaufpiele. Den Borftand bilden u. a. Beh, Legationsrat 
Dr, Baulffen, Schulrat Stier, Berlagsbuchhändler ©. H. Meyer. 

Aus dem berheft 1902 der Rovue de synthöse historique ers 
wähnen wir eine ehung von B. Croces Überblick über die geſchichts - 
theoretiichen Studien in Jtallen in den letzten 15 Jahren, einen Aufſatz 
von Piéron über Poulnin de la Barre (einen tarteſianiſchen Philoſophen 
des 17, Jahrhunderts und Vorläufer des Feminismus und ber Revo— 
Iution) und eine Anzeige Deslandres' über Boutmys Psychologie 
politique du peuple amdricain, die der Beachtung jehr wert zu jein jcheint. 


Einen intereflanten und beachtenswerten Aufſat veröffentlicht ©. R. 
Steinmep in ber Bierteljahrsjchrift für willenfchaftlide Philoſophie und 
Soziologie 26 (1), 4 über: Die Bedeutung der Ethnologie für die Sozio— 
logie. Berfafier beftimmt zumächit Gebiet und Mufgaben der Soziologie, 
die er al& vergleichende Gefchichte, Erflärung der allgemeinen geichichtlichen 
Thänomene darakterifiert. Er behandelt dann die Bedeutung der Ethno- 
logie, sabgefeben von jeder Evolution; als eigentliche Aufgabe der Ethno— 
logie bezeichnet er das Studium der fulturlofen Völfer, indem er mit 
Nedit dagegen proteftiert, daf dies vornehmlich aus dem Gefichtspunft, 
da die kulturloſen Völter als Repräjentanten einer vergangenen Ent: 
widlungsftufe der heutigen Kulturvölfer zu betrachten jeien, betrieben 
werde, Immerhin tritt auch er für bie Analogie zwiſchen unjeren Vor— 
fahren und den heutigen Naturvölfern ein, indem er jeboc große Vorſicht 
für die Vergleigungen empfiehlt. Endlich juht er die Stellung der 
Naturvölter näher zu darakterifieren und hebt die befonderen Vorzüge ber 
Erhnologie hervor, die es mit lebendem Material, das ein unbejchränftes 
Studium geftattet, zu tun hat. 

In der Zeiticprift für Sozialwiſſenſchaft 5, 12 jept P. Frauenſtädt 
feine Studien fort: Aus der Geſchichte der Bünfte (2. die Verrufungen). 
— Ebenbdort handelt 3. Lippert nod) einmal (vgl. die Notiz 9. 3. 89, 333): 
Über den Urfprung des Adels in Zufammenhang mit der urjprünglichen 
Familienverfaffung (als ſolche erjheint ihm die fitbjlavtihe Haustommunion ; 
der Abel erwächjt aus demjenigen Famillen, in denen die Vorftandichaft 
in der Hausfommumion forterbte; Polemit gegen Schreuer als Verfechter 
ber jbätzeitlihen Entjtehung der Zadruga, die aber gegen die Adelstheorie 
des Verſaſſers doch wohl ſchwer ins Gewicht fällt). — Aus derielben Zeit 
ichrift 6, 1 notieren wir einen Aufſaß von 3. Wolf: Das Nafjenbroblem 
in der Weltwirtichajt (Chancen der Deutjchen, Engländer und Umerifaner 
für die Zukunft). 

In einem Aufſatz im Febrwarheft der Preußiſchen Jahrbücher jucht 
©. Lambed die Frage zu beantworten: Wie jchildert der Hiftorifer die 








Reichs deputations haupiſchli 
von Nord und Süd einen Aufjag von 8. 
ſophiſche Geſchichtſchrelbung (Breyfig, defien Bild 
moderner moniſtiſch⸗philoſophiſcher Geſchich 


In der Monatsicrift für — 
tolomäus: Das Weſen der Mongrchie (dar 
patriachalijh). — Auch eine von 5. d. 
verfität gehaltene Feſtrede hatte „die 
Begenftande. Als die einzig bucchgreifende 
erfcheint Martip die in Monardie und 
— Form), wobei aber doch m 

das innere Wejen des Staates charakteriſiert wir 


In den Stimmen aus Maria-Laach Ba 
einen Aufjap: Der Gang ber w afte 

er gegen das von Schmoller und Bücher r N 
der Wirtihaftsflufen polemifiert. . 


Bon großem Intereffe ift in den Annalen der 9 
bie Fortſetzung der eindringenden Unterjud 

Die Zeitforderung in den Entwidiungswifi 
geologifche und paläontologifche Zeit, Beitfolge 
perioden und das Alter des Lebens auf der 
neigt jehr Hoch einzujchägen; feine intereffanten 
Mitteilungen zeigen aber zugleich, auf wie ur 
noch bewegen (val. ©. 3. 89, 151). 
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Aus dem Globus 82, 23 notieren wir einen Urtifel über: Die Abs 
ſtammung der ältejten Haustiere, und aus Nr. 24 von Kollmann: Die 
temporäre Berfiitenz der Menſchenraſſen. 


In ber Zeitfchrift für Ethnologie 34, 5 veröffentlicht G. Koffinna 
eine Abhandlung: Die indogermanijche Frage archäologiſch beantwortet. 
Es ift in der Hauptſache eine ſcharfe Kritit de8 Buches von M. Mud: 
Die Heimat der Indogermanen (Berlin 1902), das Koſſinna jedoch 
nicht angreift, weil er mit dem Nefultat, der Anjegung der Heimat der 
Indogermanen in Norbdeutihland, an Dit: und Nordjee, nicht einver- 
ftanden wäre, fondern vielmehr weil er für fich jelbjt das Verdienſt in An— 
ſpruch nimmt, im derfelben Gegend zuerft zwar nicht bie Heimat der Indo— 
germanen, aber doc der Germanen fixiert zu haben, Das hält er aber 
jegt für ziemlich gleich bedeutend; denn die Indogermanen ber Urheimat 
find madı ihm eigentlich ala Germanen zu betrachten. Er nimmt alfo gegen 
Much das Berdienft ber Priorität für fi in Anſpruch und tadelt zugleich 
heftig Muchs arhäologiihe Theorien, an deren Stelle er bie eigenen 
richtigen jept. Die Frage ift nur, ob die Aufftellung der Much⸗Koſſinna— 
ſchen Sypotheſe überhaupt für jo verdienſtlich anzuſehen ift, was troß des 
ſelbſtbewußten Tones Kofjinnas zunächſt jehr zu bezweifeln jein dürfte. 
— Aus demfelben Hefte der Heitichrift für Ethnologie notieren wir noch 
einen Auffap von P. Reinecke: Neolithiiche Streitfragen, ein Beitrag zur 
Methodit der Prähiftorie. 

Die Zeitfchrift Natur und Dfienbarung 48, 12 enthält die Fortjepung 
der Arbeit von M. Jacobi: Naturwifienichaftliche Anſchauungen im 
Bandel der Zeiten. 3. Im chriſtlichen Mittelalter. Ebendort im Band 
49, Nr. 1 ff. geht Berfafjer dann auf die neuere Zeit fiber: Die anorga- 
niſchen Naturwiſſenſchaften von Dante und den Vorläufern ber Henaifiance 
bis auf Newton und Leibniz. 


Im Archiv für das Studium der neueren Sprachen 9, 3/4 behandelt 
2. Wiener die Geſchichte des Wortes „Bigeumer” (ihr Vorkommen im 
Mittelalter). 

In der Beitichrift für hochdeutſche Mundarten 3, 6 nimmt Sl. Bohnen= 
berger in einem Heinen Auffap: Sprachgeſchichte und politiſche Beichichte, 
Stellung zu der Polemik zwilhen Wrede und Bremer über dies Thema 
(ogl. den Mufjap Wredes H. 3. 88, 22 fi. und die Notiz 89, 524 f.), in⸗ 
dem er namentlich die beiden ragen behandelt, inwiefern ein urſächlicher 
Bufammendang zwiſchen der Verbreitung jpradlicher Erſcheinungen und 
geſchichtlicher Verhäftnifie befteht, und inwiefern die deutſche Mundarten« 
tunde ald Duelle für die deutiche Ethnographie verwendbar tft. — Die 
Beitichrift für deutſche Wortforfhung 3, 8 und 4 enthält eine auch für 
Hiftorifer intereffante Yufammenftellung von U. Bombert: Nod) einiges 
über Schlagworte und Redensarten (im Anſchluß an einen Artifel von 
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R. M. Meyer, auch über politiſche Schlagworte, wie Heindeutich, Borujjis- 
mus ©). Bol. dazu ebendort im vierten Heft ———— 
don R. 3. Arnold: Wortgefchichtlices. 5 

Ein Aufſaß von F. Steudel in den proisfinhtifäen ont: 
beiten 6, 11 und 12: Zur Analyfis der Wirklichkeit, gibt eine Kritit des 
in dritter Auflage erjchienenen gleihnamigen Buches von D. Liebmann. 
— Die hriftliche Welt 16, 50 bringt einen ee 
Anſchluh an den Vortrag don Troeltſch (vgl. die Motiz Seite 153): Die 
Abſolutheit des Chriſtentums und die Religionsgeſchichte Theſen von Ab. 
Deismann) — In der Monaisſchrift Beweis des Glaubens 39, 1 wirft 
Niels die Frage auf: Das Papfttum, eine göttliche Inftitution? (vers 
meint die Frage von der göttlichen Einfepung des Papfıtums). — Die 
Zeitichrift filr Theologie und Kirche 13, 1 bringt einen Aufſaßz des ver 
ftorbenen U. Hegler zum Abdruck: Kirchengeſchichte oder —— 
Religionsgeſchichte ?, in dem Verfaffer die relative Berechtigung beider Ger 
ſichtspuntie betont. Ähnliche Fragen behandeln auch die beiden folgenden 
Auffäge in demfelben Heft: Kirchliche und unfichliche Theologie von Fr. 
Traub und die Entjtefung ber Lofung der Unkirchlichteit der Theologie 
von 8. Bottichid. 

Ein Huffap von M. dv. Natbufius in der Monatsjcrift e St 
und Land 59, 10 behandelt: Die Anwendung ber 
auf die Religionsgefhichte. Verfaſſer glaubt nachweiſen zu föunen, * 
in der Religionsgeſchichte nicht eine Entwicklung der 
Höheren, fondern vielmehr eine Neigung zu entarten und —— 
Reinheit herabzuſinten ſich zeige. Nur das Chriſtentum bewähre ſich auch 
darin als einzigartige Religion, daß es feine Reinheit und Hoheit bewahrt 
babe. Man kann anerfennen, daß bei den Meligionen, die ein 
an der Tradition proflamieren, für Entwicklung im allgemeinen fein‘ 
ift, fondern eher für Entartung. Aber der Entwidlungsgebante mu in 
der Religionsgeſchichte eben nicht in Bezug auf einzelne Religionen, ſou⸗ 
dern in Bezug auf die Religion überhaupt und auf bie Ablöfung unvols 
tommener durch bollfommenere Religionen gefunden werden. — 
lichen Standpunft wie Nathufius vertritt C. Stange in einem A 
in der Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen Kirchenzeitung 1903, 2: Da 
Chriſtentum als abſolute Religion. J 


In der Académie des sciences morales et pin, Bagnte 
1902, findet fih ein Auſſaz von U. D. Kenopol: 
cession universelles. Berfajjer fucht bie Unterſcheidung 
holungs⸗ und Folge-Erjcheinungen (bezw. typiſchen und uläre 
die gegenjeitigen Beziehungen beider in ihrer Bedeutung für bie ( 
außeinanderzufepen, ein in Variationen neuerdings fehr beliebles 
von Xenopol und Nidert. 
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Aus der Revue de theologie et de philosophie 1902, 5/6 notieren 
wir einen Aufjag von J. Raccaud: Evolution et r&vdlation. La 
doetrine chrötienne de la r6velation est-elle conciliable avee 
l'evolutionisme historique? (frommer Bermittlingsverfud). 

Im Bulletin der beigiichen Societs de Geographie 6, 4 und 5 ber 
handelt A: du Bois in intereflanter Zufammenfafiung die Entwidlung des 
Reifens umd des Meifeverfehrs, namentlich in den lepten Jahrhunderten: 
L’evolution des voyages. — Aus ber Revue de Metaphysique et de 
Morale 10, 6 notieren wir zwei Arbeiten über den „Zufall": Le hazard 
chez Aristote et chez Cournot von ®. Milhaud Ghnlichteit der Ans 
ſchauuugen des modernen Philoſophen und des Ariftotele®) und Essai sur 
le bazard, la psychologie d'un concept von 9. Pieron. Dasjelbe 
Heft enthält ferner den Anfang eines Essai d’Ontologie, theorie de 
Fetre und einen Aufjog von 9. Bargy über: Le fatalisıne d’action aux 
Etats-Unis (über den in den Vereinigten Staaten vom Anfang ihrer 
Geſchichte am fich zeigenden Fatalismus). 

In der Riviste ital, di Sociologia 6, 1 bat G. Salvenini eine 
Abhandlung veröffentliht: La storia considerata come scienza, in der 
er im Gegenjag zu Eroce dafür eintritt, daß die Geſchichte ala Wilfen- 
ihaft, nicht ala Kunſt zu betrachten ift. 

Aus dem Archivio giuridico 69, 2 notieren wir drei größere Ab- 
bandlungen: Saggio di questioni logiche nella economia politiea von 
A. Jona (1. La filosofia, la logiea e lo svolgimento dell’ Economia 
politica. 2, Differenziazioni ed integrazioni nella Economia politica). 
— DUfficio, funzione e metodo del diritto comparato nel campo del 
diritto internationale privato von P. Fedozzi. — Sul concetto della 
demografia (ihr Begriff und Umfang) von A. Eontento. 

In ber Forthnightily Review 432 (Dezember 1902) veröffentlicht 
u. €, Lyall einen interefjanten Vortrag: Race and religion, in dem er 
den Einfluh von Raſſe und Religion auf die Öruppierung (Trennung und 
Bereinigung) der Völfer in der Geſchichte 6i8 zur Gegenwart, namentlich, 
im öftlihen Europa und in Afien, zeigt. 

- Einen im deutfhen Schulverein gehaltenen Vortrag über: Raſſe und 
Kationalität und ihre Bedeutung für die Geſchichte veröffentlicht ©, Hinpe 
in der Zeitjchrift bes Vereins „Das Deutjchtum im Auslande* 22, 1-3 
(keitifiert namentlich die Theorien von Gobinean und Houjton Stewart 
Shamberlain). — Ein in der tedmifhen Hochſchule zu Berlin von dem 
i Retior DO, Kammerer gehaltener Vortrag beantwortet die 
Frage: St die Unfreiheit unferer Kultur eine Folge der Ingenieutkunſt? 
dahin, daß das Unbefriedigende in unjerer heutigen Kultur fi aus dem 
Charakter einer nad neuen Zielen ſtrebenden Übergangszeit erfläre (ab= 
gebruft in der Nationalzeitung vom 27. Jaıt.). 


— 



























Bon pädagogifhen Aufjäpen notieren ı 
Archiv 45, 1 von H. Löwe: Die Auswahl 
uchen Lehrſtoffes der Prima (um den nötig 
ſchichte zu gewinnen, ſchlagt Berfafier eine 
lung des Mittelalters vor); — aus den 
tlaffiſche Altertum zc. 1902. Heft 10 von Aly 
und aus Jahrg. 1903 Heſt 1f. von Wolf: 
unterricht; — aus den Blättern für höheres 
Schmidt: Griechiſche Geſchichte in Oberjelunda, 
Inama-Gternegg veröffentlicht in der 
ihaft, Soziolpolitit und Verwaltung XI, 1 
der grutmblegenden Verdienfte Auguft Meipens 
geichichte. . 
Neue Büder: Lampert, Die Völter 


(Stuttgart, Deutſche Verlags: Anftalt. 12,50 
par les monnaies. (Paris, Leroux.) — 
v. Gönners Staatslehre. [Staats und 
IV, 1] (Leipzig, Dunder & Humblot. 43 
moderne Selbftbiographie als Hiftorifche Quelle. 
— Nouveau Recueil general de traites et 
rapports de droit international, 2. ee 
Dieterih. 10,40 M.) — Meipen, id 
Statiftil. 2. Aufl, (Stuttgart, Cotia. 6 Mm) — 
Aufſatze und Reden. (Berlin, Stille. 3 M) — 
der Verwaltungsorganiſatlon der ußiſche 
Heymann, 240 M) — Rothert, Karten um! 
widlung der größeren deutſchen Staaten. 
ſartenwertes“. (Düſſeldorf, Bagel) — Mo 
Vhistoirs de France. III. (Paris, Picard. 5 fr 
gariae heraldica. Ed. Fejerpataky. 2, Bd. (® 
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Das Alte Teftament und die Ausgrabungen (Vorträge der theologiſchen 
Konferenz zu Gießen, 18. Folge) betitelt ji ein Vortrag K. Budde's, 
ber, maßvoll und fein abmwägend, gelefen zu werden verdient. An Fr. Der 
lipichs berühmt gewordenen Vortrag: Babel und Bibel anfnüpfend, wendet 
ſich Budde doch hauptiächlich gegen Windlerd neuerdings wieder in ber 
Nenbearbeitung von E Schrader®: Die Keilinfhriften und das Alte Tefta- 
ment vorgetragenen Hypothejen und Annahmen und namentlich gegen defien 
Deutung der iöraelitiihen Patriarchen: und Königsgeihichte ald babylo- 
nifche Aftralnythen. So wenig Budde babylonijhen Einfluß auf Israel 
leugnet, jo jehr lehnt er die Annahme, daß in dem ältejten Erzählungen 
bereit8 eim geſchloſſenes Nitraliyjiem Babyloniens die mahgebende Rolle 
gefpielt habe, ab. Und das ſcheint richtig zu fein, daß, wie die Sintflut- 
fage, fo aud babyloniſcher Sterndienit und babylonijche Sterntunde erft 
ſpäter — etwa um 700 v. Ehr. — in Israel Eingang fanb. 


Auch in der neu gegründeten, bei Herder in Freiburg erjcheinenden, 
von katholiichen Gelehrten herausgegebenen Biblifchen Zeitichrift beichäftigt 
ſich Nidel: Die Aufgaben der Exegeſe gegenüber der Affyriologie mit ben 
heute im Vordergrund des Intereſſes jtehenden Fragen und lehnt die von 
Binder, Deligih u. a. behaupteten babyloniſchen Einflüfe auf Israel ab, 
Aus derjelben Zeitichrift notieren wir den zuſammenfaſſenden Auffag von 
P. Shanz: Die Grundfäpe, Richtungen und Probleme der Exegefe im 
19. Jahrhundert. 

In den Oomptesrendus de l’Acadeınie F Inscriptions el Belles- 
Lettres beridtet Qagrange Über Deux bypogdes macddo-sidoniens à 
Beit-Djebrin (Palestine). Wichtiger als der künſtleriſche Schmud biejer 
Brablammern find für und die dort gefundenen Inichriften, von denen 
eine befondere8 Intereſſe beanſprucht, weil fie ſowohl den antifen Namen 
Marifa (nod; älter Mare) gibt, ald aud dieje Stadt Marifa ald eine 
Kolonie ſidoniſcher Leute uns Lernen lehrt. Mit vollem Recht ſetzt Las 
grange biefe Injhriften in die Zeit der Diadochen, indem er für bie vers 
ihiedenen Daten berjelben die jeleutidijche Ara annimmt und löſt ſehr ger 
jhidt eine chronologiſche Schwierigkeit durch Annahme einer neuen ra 
nad der Eroberung Jdumäas durch Bompejus und Befreiung der idu— 
maiſchen Städte von der Herrichaft der Malfabäer. 

Reid an wohl gefiherten Refultaten iſt H. Gaeblers Abhandlung: 
Zur Münzlunde Matevoniens. II. Matedonien im Aufftand unter Ans 
dristos. Mafedonien als römtjche Provinz (Beitichrift für Numismati). 
Den Schluß ber trefflihen Arbeit bildet eine Lifte der bis jept befannt 

mwordenen republifaniihen Statthalter Matedoniend und ihrer Beamten. 
haupt wird jeder, welcher mit dieſer Zeit ſich beichäftigt, künftig 
Baeblers Unterfuhungen nicht unberüdfihtigt lafjen fünnen, 





































Ürbeiten zu —— 1900-1901. Er h 
und einem vorläufigen Bericht U. Bhitippfo s 
pergameniſchen Landſchaft beipridt W. Dorpfeld 
werfe, und H. v. Prott und W. Kolbe teilen die 
Fülle zutage geförderten Inſchriften mit, worunter | 


laß betreffend die öffentliche Bant in Pergamon be 
merfjamfeit verdienen und überall — m 


unterzieht 9. Ufener unter dem ar Titel: Dreiheii 
Boltern fi zeigende Neigung, fid die — 
vorzuſtellen, einer gründlichen und 
bildet eine Betrachtung des chräftlichen Dogmas von d 
des Vatlers, des Sohnes und des Heiligen 

Werden und jchrittiweife Ausgeftaltung Mar gezeigt 
Mufeum 58, 1 (1909). Die ebendort aus — 
kommentar gezogenen und von R. Kunze beipr 
find für alle, welde jür die alte Geſchichte und Wen 
balbinjel ſich interejfieren, beachtenswert. Die für 
Hypothekenweſens wie für die der Flnauzen in 
überaus wichtige Juſchrift aus Halitarnaß (nicht 

scriptions in the British Museum IV 897 miı 
durchaus treffend erläutert und erflärt. 


Aus Hermes (38, 1) notieren wir ®. Sterntopf: Di 
vom 14. Januar 56 (zu Cicero ad familiares I 2, 2 X 
den attiſchen Archonten des 3. Jahrhunderts (worin 
stellungen die früheren Anjäpe des Berfafiers 
bie für die Chronologie des chremonideiſchen Krieg 
reihe Diognetos Antipatros und Arrheneides auf die | 
262/1 angejept wird); S. Selivanov und F. Hill: 
Über die Zahl der rhodifchen Prytanen (es gab deren 
her annahm, 6) und dann drei Aufjäpe von Th. 
und Alarich (eine Mare und feine Behandlung der 
fins’ Tod bis auf Stilſchos Tod), das neugefundene 
linischen Saiten und endlich Bruchftide der Saliariſch 


a 
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+ In den Jahresheften des Oſterreichiſchen archäologiſchen Inſtituts 5, 2 
nebjt Beiblatt notieren wir die fördernden Aufiäpe von W. Kubitjchet: 
Die Münzen der Ara Pacis, eine jhöne Ergänzung zu E. Peterfens Bud 
über die Ara Pacis und E. Hula: Delaprotie und Eitojaprotie, wodurd 
bie in lepter Zeit mehrmals erörterten Fragen entichieden gefördert werben 
durch den Nachweis, daß die Erjepung des Sollegiums der Defaproten 
durch ein zabfreicheres der Eikofaproten etiwa in hadrianijche Zeit zu ſehen 
und daß durch richtige Ergänzung und Lefung verſchiedener Inichriften bie 
mehrmalige Beleidung des Amtes außer Zweifel geitellt ift, wodurch na= 
tirlid die Seedidje Gleichſetzung der Defaproten mit den Decempiri un— 
möglih wird. Wein erörtert DO. Cung die römiihe Strafe Aquileia — 
Emona mit ihren Stationen und Befeitigungen auf Grund der verſchiedenen 
Stinerare, ferner veröffentlihen R. Heberdey: BVorläufiger Bericht über 
die Ausgrabungen in Ephejus; E. Nowotny: Neue noriſche Injchriften; 
R. Münfterberg und I. Dehler: Untife Denkmäler in Siebenbürgen 
und WU. Snirs einen Bericht aus Südiftrien. Durch eine neue verbefjerte 
Leſung der Injchrift CIL VI 3743 gewinnt ©. de Ricci eine Bejtätigung 
des jüngjt auf den Zeitraum zwiſchen Juni und September 251 fejtgeitellten 
Eodesdatums des Kaiſers Decius (nad dem 24. Juni 251). 


Der bisher trop Öfterer Beſprechungen immer noch nicht genügend ers 
Härte Brief des Kaijers Julian an Dreibafios (Br. 17), welher flir bie 
Borgeihichte feiner Thronbejteigung befonderd wichtig ift, erfährt durch 
R. Asmus eine wejentlihe Förderung, welcher Har und fein zeigt, daß 
im 2. Teile diejes Briefes nicht von einer, jondern von zwei Perjonen, 
nämlih vom Eunucen Eujebios und vom Präfelten Klorentius, die Rede 
it, wodurch die Schwierigleiten der Erklärung in glüdlicer Weiſe gelöft 
werben. Philologus 61, 4 (1902). Ebendort verteidigt W. H. Roſcher 
gegen C. Robert die Bugehörigfeit bes Z zu den delphiſchen Sprüchen. 


Sehr dankbar anzuerkennen ift es, daß M. Roftomzemw jeine anfangs 
in ruffiiher Sprache erſchienene Unterfuhung: Geſchichte ber Staatöpadit 
in der römijhen Kaijerzeit bis Diokletian jept deutjch bearbeitet und als 
Supplementdeft 9, 3 zum Philologus hat erjcheinen lajjen. Der Berfafjer 
Inüpft jeine Unterfuhung an die Staatspacht in Athen und in den helle 
niiden Staaten an, um nad einem Überblid über die Staatspacht in dem 
republifaniihen Rom eine breite und fichere Grundlage für fein Ipezielles 
Thema zu haben, Man jieht aud) hier wieder, wie reich und mannigfach 
die Beziehungen find, welche den belleniichen Often mit dem tömijchen 
Beiten verbinden, Dieſe gut fundierten und trefflihen Unterfuchungen 
Nojlowzews werben fortan jedem unentbehrlich jein, der mit dem Finanz⸗ 
wejen des Altertum ſich beichäftigt. 


Aus der Revue archeologique 1902, November s Dezember, notieren 
wir ®. Gaudler: Les fouilles de Tunisie und R. Cagnat und 
Ölftorifche Heiticheift (Up. 90) N. F. Oo. LIV. 34 
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M. Bester: Revue des publications &pigraphiques relatives & l’an- 
tiquit6 romaine. 

Aus den Memoires de l'Académie des Inscriptions et Belles-Lettres 
37, 1 (1902) erwähnen wir die ausführliche und inhaltreihe Arbeit von 
®. Helbig: Les /MIEIE Athöniens, 

Congräs archdologique de France, 780 session, enthält die zu Agen 
umd Auch 1901 gehaltenen Vorträge, Wworunter wir beſonders erwähnen 
Ph. Sauzun: Etat des dtudes archeologiques dans le departement 
de Lot-et-Garonne und Les piles gallo-romaines de l’Agenais et l’em- 
placement de Fines et d’Ussubium; W. Qavergne; Les études ar- 
cheologiques dans le Gers; I. Mommega: L’oppidum des Nitiobriges 
und €. Jullian: Sur l’origine d'Agen. 

Im Bulletin arch6ologique du Comite des travaux historiques et 
scientifiques 1902, 2 notieren wir 9. Eorot: Un tumulus Hallstattien 
& Minot; St. ®jefl: Rapport archeologique sur les fouilles faites en 
1901 par le Service des Monuments historiques de l’Algerie; U. Balln: 
Note sur les fouilles des monuments historiques en Algerie pendant 
Vannde 1902; U. Merlin: Les fouilles de Dongga en octobre-novemhre 
1901; &. Boinffot: Inscriptions de Dougga; ®oetfdy: Note sur 
les fonilles effectudes à Sousse et à Sidi-el-Hani; P. Sandler: In 
seriptions inedites de Tunisie. Ohne bier auf Einzelheiten eingeben u 
fönnen, dirfen wir doch wohl auf die reiche Ausbeute an Infchriften Bine 
weifen, wodurd unfere Kenntnis des römiſchen Afrika vertieft und erweitert 
wird, und wodurch alle die eben erwähnten franzöfiichen Gelehrten ſich fe 
verdient gemacht haben. 

Aus den Rendiconti della r. Accndemia dei Lincei, Olasse di 
scienze morali, storiche e filologische (1902, 9—10) notieren wir 
®. Halbherr: Lavori eseguiti dalla Missione archeologica Italiana ad 
Haghia Triada e nella necropoli di Phaestos dal 15 maggio al 12 giugno 
1902 und G. Batroni: L’origine della domus ed un frammento Var- 
roniano male inteso, 


Aus den Notizie degli Scavi 1902, Juli-Oftober notieren wir aufer 
den ftändigen Berichten aus Rom und Pompei die — Uns: 
grabungen des Principe del Drago in Mazzano Romano wo⸗ 
rüber U. Basaui berichtet; ©. Maruchi: Scavi nelle r0- 
mane; ©. Bonfiglio: Girgenti, Nuova scoperta sulla Rupe Atenea; 
®. Drfi: 1. Siracuss. Casa romana nel predio Usssola. 2. Gela. 
Nuove esplorazioni nella neeropoli; 3. Molinello presso Augı Se 
polcreto sieulo; €, Brizio: Ancona. Scoperta della oli pre 
romana e romana; A. Taramelliv Broni. Ripostiglio di mo 
consolari romane, rinvenute presso la frazione Rovescala; # 
arini: Cittä di Castello. Senvi alla Villa di Fabbreece; derj.: So 
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vana (Etruria). Scoperte nella necropoli; ®. de Umici3 und 8, Mas 
riani: Scavi nell’acropoli dell'antica Aufidena. 


Aus ber Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Theologie 46, 1 (1908) notieren 
wir U. Hilgenfeld: Der myjterlöfe Markus und ber reaftionäre Jalobus, 
der ſcharf gegen jlingere Forſcher die Erftitellung ded Matthäns-Evanger 
Kums und die Losreifung des Chriftentums von ber jildiihen Geſetzes ⸗ 
religion burd Paulus, ala dem Apoſtel der Heiden, verteidigt und 
I. Dräjede: Zum Syntagma des Hyppolytos. 

Julians Brief über Pegafius (Nr. 78 Hertl.) unterzieht der unermild« 
liche Julianforjger R. Admus einer gründlichen und, wie es ſcheint, er- 
fprießliden Unterfuhung. Als Adreſſat wird der Archlereus Theodorus 
nachgewieſen und der Brief ſelbſt in feiner Bedeutung erläutert, die er filr 
die Kenntnis der jpeziellen Beranlafjung bat, von welder Julian bei der 
ſchriftlichen Firterung feiner fangfam und allmählich zur Neife gediehenen 
propagandiftiihen Ideen ausging (Beitichrift für Mirhengeichichte 23, 4 
11902). 

Der ſchon oft von uns rühmend hervorgehobene Anzeiger für chriſt- 
liche Archäologie von 3. P. Kirſch erfcheint zum 8. Male in der Römiſchen 
Quartalſchrift für chriſtliche Ultertumstunde und für Kirchengeſchichte 16, 4 
(1902). 

In dem Bulletin de la Classe des lettres et des sciences morales 
et politiques et de la classe des beaux-arts de l’Acaddmie r. de Bel- 
gique 192, 5 tritt &. Mondamp pour l’authenticit6 des actes du 
euneile de Cologne de 346 ein; Duchesne hatte mod; neuerdings die 
Echtheit dieſer Alten beftritten (H. 3. 90, 2). 

E Gerland gibt in den Neuen Jahrbüchern fir klaſſiſche Philologie x. 
9, 10 einen Überblid über die neueren wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf ber 
Inſel Kreta und ihre erſtaunlich wichtigen Ergebnifie. 


Bene Büher: Baldaui, Hiltorie und Sritit. IL Das Altertum. 
[Römer und Griechen.] (Bafel, Reinhardt. 1,80 M) — Bezold, Ninive 
und Babylon. [Monographien zur Weltgefchichte. NVIIL] (Bielefeld, Vel- 
hagen & Hlafing. 4 M.) — Dürpfeld, Troja und Illon. (Mtben, Ber 
& Barıh. 40 MM) — Mommert, Topographie des alten Jerufalem, 
1. Zeil. (Leipzig, Haberland. 8 M.) — Barth, Die Stoa. Frommanns 
Alaſſiler der Philoſophie. XVI] (Stuttgart, Frommann. 2 M) — Kro— 
maher, Antile Schlachtfelder in Griechenland. 1. Vd. Bon Epaminondas 
bis zum Eingreifen der Römer. (Berlin, Weidmann. 12 M) — Brepl, 
Botaniide Forſchungen ded Uleranderzuges. (Leipzig, Teubner. 12 M.) — 
Niffen, Staliihe Landestunde. IL Bd. Die Städte. 2. Hälfte, (Berlin, 
BWeibmann. 8 M.) — Corpus insceriptionum Intinarum, Vol. VI pars II, 
Zase. IL, (Berlin, Reimer, SO M) — Leonhard, Der Schuß der Ehre 
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(Detmold, Hinrichs 1901. 28 ©). Die zweite ijt eine Studie „Zur Lage 
des Kaſiells Alijo” (ebenbort 1901. 15 ©). Der Verfafjer räumt ein, da 
die Ausgrabungen bei Haltern wohl eine Entſcheidung für diefen Ort bes 
einiluffen önnten, wenn nur der Name der Stever einigermafien mit dem 
von Dio Caſſius überlieferten Elifjon in Einklang zu bringen wäre, daß 
deshalb vorläufig au Hamm wegen der hier in die Lippe mündenden 
Ahſe Beachtung beanjpruchen dürfe. Gegen diefe Theje aber hat jeither 
5. Cramer, wie es fheint, recht gewichtige Bedenfen geltend gemacht. Er 
vermutet, dab Alifo nad) dem alten Namen des Mühlenbachs bei Haltern 
genannt worden ift, und erblidt darin eine Stütze für die Gleichſetzung 
von Alifo mit Haltern Weſtdeutſche Zeitichrift 21, 3). 

In den Jahrbüchern fiir Nationalöfonomie und Statiftit 5, 1 beſpricht 
Rachfahl Schreuers Unterjuchungen zur Berfafjungsgeihichte der böhmi— 
ſchen Sagenzeit und benußt bieje Selegenheit, gegen den Widerſpruch 
Hübners, Wittichs und Rich. Schröders jeine Anſicht zu verteidigen, nad) 
der bie tacitelihe Schilderung der Mgrarverbältnijie der Germanen feinen 
jelbitändigen Quellenwert bejige, jondern ſich als Lejefruht und Erzerpt 
aus Läjar dharakterifiere. 


Als Ergänzung zu dem Bortrag von E. Fabricius über bie Ent- 
ftehung der römijchen Limesanlagen in Deutſchland (vgl. 89, 159) wird ein 
Aufiag von F. Cramer wiltommen jein. Sein Biel iſt die knappe Zu— 
jammenfafiung der Ergebnifie der Wusgrabungen am obergermanijch- 
rätiichen Limes und die Darlegung jeiner Baugeſchichte. Verbunden find 
damit jorgjältig abgemwogene Ausführungen über den militärifch-adminis 
ftrativen Zwed des Limes und jeine kulturgejchichtliche Bedeutung. Gerade 
in dem legten Abſchnitt Hätte man gern auf W. Arnolds Darjtellung 
(Deutfe Urzeit 1879, ©. BL ff.) verwiefen gejehen: jie mag im mancher 
Einzelheit überholt jein, aber bei ihrer Anjchaulichteit verdient fie aud) heute 
uoch geleien zu werben (Monatsjchrift für höhere Schulen 2, ©. 3148). 


Der römifhe Limes in Öfterreich. II (130 Spalten 13 Tafeln). 
Wien 1902. Das vorliegende Heft gibt den Bericht über die Grabungen 
der Öfterreihijhen Limestommifjion während de8 Jahres 1900. Die ſchon 
in ben vorangegangenen Jahren begonnene Unterfuhung ber von Cars 
nuntum ausgehenden Heerftrahen mad Scarabantia und nad Binbobona 
wurde jortgejegt und bis zu gewiſſem Abſchluſſe gebracht. Intereſſant jind 
dabei manche Feititellungen im einzelnen, jo namentlich auch bezüglich der, 
ie es jheint, in annähernd regelmäßigen Abftänden gelegenen Straßen-— 
türme, Im Höflein, etwa 10 km jübwejtlih vom Legionslager, gelang es, 
eine befeitigte Anlage (Kajtell) von Heinem Umfange zu ermitteln. Be 
deutungsvoll ift die aus den bisherigen Ergebnifjen gezogene Schlußs 
folgerung, daß längs der Donau ein „linear zufammenhängenbes Grenz ⸗ 
fverrwert“, dem rätiich-germaniichen Limes gleich oder Abnlich, nicht be— 
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des Mittelalters nur einen Wertmefjer kennt, dem doch nur eine relative 
Berechtigung zugebilligt werden darf (2. Aufl. Münden, Riedel 1902. VIIT, 
% S.; in 3. und 4. Aufl. Freiburg 1. B. 1902 u. d. T.: Hiftoriiche Vor— 
kg); # 437 A. W, 


Der neuejte Band der Zeitichrift der Savignyitiftung für Rechtsge— 
ſchichte Germ. Abt. 23) bringt eine ftattlihe Zahl von Auffägen, die um 
fo eher aufzuführen find, als jie alle mit Fragen der deutjchen Rechts⸗ und 
Berfafjungsgeihichte ſich befhäftigen; da aber ihr Inhalt ſich ſchwer in 
wenige Worte zufammendrängen läht, muß ein furzer Hinweis genügen. 
Gegen bie Ausführungen von Ph. He über die ftändiichen Verbältniffe 
zur Zeit der Vollsrechte, für devem Inhalt ihr Urheber feitdem auch in 
einer Unzeige des Buches von R. His über das Strafrecht ber riefen 
eingetreten ift (Göttinger Gelehrte Anzeigen 1902, 11), wenden ſich P. Bino- 
gradoff (Wergeld und Stand) und 9. Brunners Zuſammenſaſſung 
mebrerer Studien itber fländerechtliche Probleme, von denen diejenige Über 
das Capitulare Saxonicum vom Jahre 797 hervorgehoben werden mag 
(vgl. damit Sipungsberichte der Berliner Akademie 1902 Nr. 51), E. Mayer 
veröffentlicht eine umfangreiche Abhandlung iiber germaniſche Königsmwahlen, 
die vornehmlicd; den Analogien nordifher und deutſcher Rechtsentwicklung 
nachzugehen beſtimmt ift. Während A. Arndt die Deutung N. Zeumers 
über den begrabenen Shag im Sachſenſpiegel zu befämpfen ſucht (vgl. 88, 
165), hat 8, Zeumer jelbft Umterfuchungen beigejteuert über die Texte 
nnd die Publikation des Mainzer Neihslandfriedens vom Jahre 1285, über 
die Bfalblirger (vgl. 89, 350 f.), Über Steahenzwang und Straßenregal 
und über die Nürnberger Relchstagsbeſchlüſſe vom November 1274. An— 
gefligt ſoll Gier jein der Hinweis auf feine Darlegungen über einen Zuſatz 
zum elften Kapitel der Goldenen Bulle, aus deſſen Interpretation fich wert 
dolle Aufllärungen ergeben jür die Kenntnis der deutfchen Gerichtsver— 
fafjung um die Mitte des 14. Jahrhunderts. 


Mehrere kleinere Beiträge zur frühmittelalterlihen Geſchichte find auch 
heuer zu verzeichnen. Umfichtig handelt 9. Steinader in den Wiener 
Studien 24, 2 über den Zufammenhang zwiſchen antitem und frühmittel» 
alterlichem Regiſterweſen (vgl. 88, 531). C. A. Kneller beginnt in der 
Zeitichrift für katholiihe Theologie 1908, 1 eine Bufammtenflellung der 
Zerte aus Hirchenvätern und Synodalaften, bie tiber das rechtliche Ver— 
hältnis zwiſchen Papft und Konzil ſich ausdrücklich ausſprechen; ein Urteil 
wird erft nach Abſchluß der wohl auf mehrere Artitel berechneten Arbeit ab— 
zugeben fein. Im Archiv für katholiſches Kirchenrecht 82, 4 veröffentlicht 
3. Bettinger aus einer vatitanifchen Häandſchrift ein Poenitentiale, das 
er als dasjenige Eummeans und verfaht gegen Ende des 7. Jahrhunderts 
bezeichnet. Während B. Sepp die Gründe wiederholt, die ihn beftimmen, 
die beiden erjten fränkiſchen Synoden des achten Jahrhunderts in dic 
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Jahre 744 und 745 zu verlegen (Hiftorifces Jahrbuch 23, 4), bejaht ſich 
3. U. Knaake mit der Bedeutung des Abtes Hraban von Fulda für die 
Entwidlung der Homileti. Das Urteil, feine Predigten bezeichneten einen 
Tiefpunft in der Geſchichte der Predigt überhaupt, ift genau fo nd 
und nicht minder anfehtbar als bie überſchwenglichen 

anderen Auffägen (vgl. 90, 168), zumal A. Haud die richtigen 

für eine Hiftorifhe Würdigung gegeben hatte Theologiſche en und 
Siritifen 1908, 2). 

Ganz kurz iſt einer alademiſchen Gelegenheitärede von — we 
denfen. Sie handelt über das Beijtesleben und n 
Karls des Großen, doch wird man nicht finden, daß fie den 
oder ihn in neuer Beleuchtung zeigte. Auch die Heranziehung de 
Scheint abfihtlih auf Volftändigfeit verzichtet zu haben, — ee 
älterer Arbeiten über den Gegenſtand Erwähnung geit 
demifche Neden; Breslau, Woerlich 1908 S. 3—28). 
war dem Referenten die Abhandlung von H. Ditiheid in u 
des Coblenzer Gymnaſiums von 1902 über „Alluins Leben und Bedeutung 
für den religiöſen Unterricht“, 

G. Earo's lehrreihe Ausführungen zur Agrargeſchichte der Nordoft: 
ichweiz umd ber angrenzenden Gebiete vom 10. bis zum 13. Jahrhundert 
find eine Fortjegung jeiner in diefer Beitichrift 89, 159. 90, 853 motierten 
Studien. Sie erbringen den Nachweis, daß trog aller Berfciebungen 
der Grundbejißverteilung umd der Formen ber Beſitzrechte am Boden, troß 
der Ausbreitung der Grundherrſchaft die freie Bevölkerung mit bäuerlicher 
Beihäftigung nicht aufgejogen worden ift, jondern ihren felbjtändigen Hein: 
betrieb der Landwirtſchaft und in öffentlicherechtlicer Beziehung ihren Ge 


richtsſtand wor dem Grafen behauptet hat (Jahrbücher für Natiomalslonomie 
und Statiftit 3. Folge 24, 5). — 

9. Fitting ſtellt in aller Kürze die Nachrichten über den Bologneſer 
Rechtslehrer Pepo zufammen, eines Zeitgenofien des ivetiturftzeites, 
deſſen Bedeutung recht hod) eingejhägt wird, die erſt durch Unfehen 
Ienerius und feiner Schule verdumfelt worden jein fol (Be i 
Savignyſtiftung für Rechtsgeſchichte, Romaniſtiſche Abteilung 23. 

Ein Aufſatz von M. Schmitz, bei dem die fleipige Umfchau in den 
Quellen und der Literatur Anerfennung verdient, ohne, daß ex bon 
einer gewiſſen Breite und lofalen Boreingenommenheit 1 * 
behandelt die Beziehungen Friedrichs J. zu Aachen und e 
ftädtifchem Wejen. Ein Anhang prüft aufs neue das aan 
Nalſers vom Jahre 1166 und ſpricht ſich recht vorfichtig - — —— 
vorſichtig — für deſſen Echtheit aus, an der nad) dem e 
9. Loerſch feine Zweifel mehr obwalten jollten — e 
Geſchichtsvereins 24). { 
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Beue Büders Sommerlad, Das Wirtſchaftsprogramm der Kirche 
des Mittelalters. (Leipzig, Weber. 6M.) — Monumenta Gerinaniae 
historiea, (Neue Quart⸗ Ausg.) Legum sectio I. Legum nationum ger- 
manicarum tomns I. Leges Visigothorum. Ed. Zeumer. (Hammover, 
Hahn. 20 M.) — Butler, The arab conquest of Egypt and the last 
thirty years of the Roman dominion. (Oxford, Clarendon Press, 
16 sh.) — Scriptores rerum germanicarum in usum scholarum ex 
monumentis Germaniae historieis separatim editi. Vita Bennonis IL, 
Episcopi Ösnabrugensis, auctore Norberto, abbate Iburgensi, rec. 
Bresslau. (Hannover, Hahn. 0,50 M.) — Baldauf, Hiftorie und Kritik, 
I. Der Mönd von St. Gallen. (Leipzig, Dot. 5 M) — Kufinus, 
Summa deeretorum. Hrög. d, Ginger. (Baderborn, Shöningh. 26 M.) 
v. Amira, Die Dresdener Bilderhandſchrift des Sachſenſpiegels. 1. Bo. 
2. Hälfte. (Leipzig, Hierfemann. 90 M.) — Erben, Das Privilegium 
Friedrich L für das Herzogtum Öfterreich. (Wien, Konegen, 3 M.) — 
Sid, Caro, Die Beziehungen Heinrichs VI. zur römiſchen Kurie während 
der Jahre 1190 bis 1197. (Leipzig, Fod. 150 M.) — Maubad, Die 
Karbinäle und ihre Politif um die Mitte des 13. Jahrhunderts unter ben 
Bäpften Innocenz IV., Alerander IV., Urban IV., Clemens IV. (1243—1268). 
(Bonn, Georgi. 2,50 M.) — Doren, Deutſche Handwerker und Hand« 
werferbruderjdjaften im mittelalterlihen Italien. (Berlin, Prager. 5 M.) 
— Franz, Die Mefje im deutjchen Mittelalter. Beiträge zur Geſchichte 
der Literatur und des religiöfen Vollslebens. (Freiburg i. B., Herder. 12M.) 


Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


In der Römiihen Ouartaljchrift 16, 4 veröffentlicht B. tehr eine 
noch unbelannte Urfunde König Konrads IV. für Aſtaſius, den Magijter 
Prothontinus von Sizilien und Stalabrien, aus dem Jahre 1258. 

In der Beitichrift ſ. fathol. Theol. 1903, 1 findet ſich ein erfter 
Artikel Joſ. Göttlers Über die Lehre des Thomas von Aquino von den 
Wirkungen des Bußſakraments. 


Die Darlegungen Karl Müllers über die Geſchichte des Buhbrüder- 
ordens find gegen die neueften Auffiellungen P. Mandonnets gerichtet. 
(Beitfhrift für Kirchengeſchichte 23, 4.) 

Eine das uns befannte Bild von der Schlacht bei Tagliacozzo durch« 
aus verändernde Darjtellung bietet &. Noloff in den Neuen Jahrbüchern 
für das Hafj. Altertum 2c. 1903, 1. Nach eingehender Kritit der Quellen, 
unter denen bejonder8 die Glaubwürdigfeit des Primatus und damit auch 
Villanis ftark herabgefept wird, jucht er zu zeigen, dab Karl von Anjous 
eniſcheidender Vorſtoß gegen das jtaufiiche Heer nicht geführt fein tann, 
als dasjelbe ſich nach erfochtenem Siege in jorglofer Freude aufgelöft Hatte. 





























Nachdem chen Grauert gegen die unbe 
Konrad don Megenberg verfahten Chronik leugnen 
Schneiders Einfpruc erhoben hat (vgl 88, 536), 
jämtliche bei Andreas von Regensburg vor! 
Megenbergichen Chronit zufammen und erweift i 
daß diefelbe nicht bem ebenfalls von Konrad 
tibos parochiarum Ratisponensium gleidhzi 
der Feſtgabe für C. Th. v. Heigel. Münden, 
nicht unwichtige Quelle, die noch zu Pez' Zeiten 
Bibliothek erhalten war, bei dem neu erwachten 
beutenden Verfafler endlich ans Licht gezogen m 
Aus den Württembergiichen Bierteljahrs! 
N. F. 11, 3/4 ift zunächſt eine Arbeit von Fof. 
Die Reichsſtädteſteuer in Elſah, Schwaben 
Kaiſer Ludwigs ded Bayern, über die jich Nef 
f. d. Gef. des Oberrhein N. F. 18, 184 f. geäi 
bejchließt feine ausfilhrlichen Mitteilungen il 
in Barcelona und den beutjchen Handel 
90, 368) durch Abbrud mehrerer Privilegien | 
eines Meifeberichtes aus dem Jahre 1494/95 u 
del dret dels Alamanys e Saboienchs, Das Berjtän 
Bezeichnungen wirb durch das beigegebene Gloſſar erſe 
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endlich Hat Beiträge zur Geſchichte der kirchlichen Verhältnifie in der alten 
Reichsſtadt Schwähiih- Gmünd beigefteuert, die faſt durchweg archlva— 
liſchem Material entnommen jind und ihren Schwerpunkt im ſpäteren 
Mittelalter haben. 

Ed. Beder bringt zwei aus den Jahren 1380 und 1412 ftammenbe 
Ablaßbriefe zum Abdrud, deren erjter von dem damals als Legat im 
Deutjchland weilenden Kardinal Pileus ausgejtellt ift, während der andere 
von Papft Iohann XXI. herrüßrt. (Beiträge zur heſſiſchen Kirchen- 
geſchichte 1, 3.) 

Einer demnächſt erſchelnenden größeren Arbeit vorgreifend ſchildert 
2. Mirot in der Revue des dtudes historiques 1902, November-Degember 
bie in einzelnen Städten der Normandie während der Jahre 1381 und 
1382 ausgebrodenen Unruhen, eine folge bes durch die politiihe Lage 
Frantreichs bedingten Steuerdrucks. 

Eine in latholiſchen Kreiſen in letzter Zeit viel erörterte Frage berühren 
Mollats Mitteilungen im Correspondant 1903, 25. Januar, denen zu- 
folge Bapjt Clemens VIT. mehrfach verboten hat, das Schweißtuch von 
LireyZurin als Reliquie zu verehren. 


Im weit ansgejponnener Unterfuchung behandelt 9. v. Voltelini im 
Archiv für Öfterreichifche Geſchichte 92, 1 die für die Rechtsentwicklung des 
italienifchen Sübtirol jehr bedeutfamen Statuten von Trient, foweit dies 
jelben dem 14. und 15. Jahrhundert angehören. 


Im Archivio stor. Lombardo serie terza Fase, 35 bringt 3. Tarducei 
jeinen von zahfreihen ungedrudten Atenjtüden begleiteten Auffag über 
Sianjrancesco Gonzaga (dal. 90, 170) zum Abſchluß. — Bel, Foffeti 
ftent die erfien Nachrichten über die Eriftenz einer öffentlichen Schule in 
Vigedano zufammen, die dem achten und neunten Jahrzehnt des 14. Jahr- 
hundert® angehören. 

Gewiljermahen als Fortjegung feiner früheren Arbeit über den Kampf 
des Deutſchen Ordens um den Tivländifchen Einheitzjtaat (vgl. 89, 350) 
führt ©, Stavenhagen auf breiter Grundlage aus, inwiefern bie 
Schlacht bei Tannenberg als abjhliefendes Ereignis einer langen Ent- 
widlungẽereihe Livlands Schidjal für die folgende Zeit beftimmt bat: bie 
Verbindung mit dem Reich ift fat ganz nun verloren und dem Lande die 
Rolle einer wenig kraftvollen Defenfivitellung aufgendtigt. (Baltiiche 
Monatöfchrift 54, 225—265, 310—336, 365— 381.) 

Weit über den in erfier Linie ins Auge gefaßten Lejerkreis werden 
die von Heinr. Finke entworfenen Bilder vom Stonflanzer Konzil dringen, 
die den Juhalt des diesjährigen Neujahrsblattes der Badiſchen hiftorifchen 
KRommiffion (N. F. 6) ausmachen, (Heidelberg, Winter 1903. 98 ©.) Es find 
‚zivei mehr oder minder voneinander unabhängige Aufjäge, die der bor- 
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trefiliche Kenner dieſes Zeitraums und im anipredender Form vorlegt. 
u werben die Scidjale Papſt Io 
in Konftanz und das geiftige Leben, das ſich wahrend der Dauer de 
Konzils in der Bodenſeeſtadt entwidelt hat. Während der erite Teil die 
Ergebnijje einer befanntlic recht umfangreichen — — 
gibt der zweite recht eigentlich die Ergebniſſe eigener Forſchu 
geiftige eben in Konſtanz, an dem u. a. ein Poggio a ter 
nommen hat, war ſehr rege; au den erfreulichiten Früchten, Die es gezeitig 
gehört die Danteüberfegung und der Nommentar des Franzis! 
vanni da Seravalle. Dürftig freilich find —— 
teriſchen Erzeugniſſe, nur „der legte Minnejlinger“, on 
macht Hier eine rühmliche Ausnahme, Um jo üppiger ſchiel 
literatur auß dem Boden, unter der bie Verjpottung ah g Sigmu: 
durch Jean de Montreuil beſonders ermähnensiert ift. Much die Briefe 
des häufig in Sigmunds Gefolge befindlichen ſpaniſchen Hofnarren Moſſen 
Borra bieten kulturgeſchichtliches Intereffe. — Wenn auch die hier gezeide 
neten Bilder für mande Abtönung noch Raum bieten mögen, in allen 
wejentlichen Zügen werben fie eine Anderung wohl kaum ediabeen. 


Im Gegenjap zu den von Gottfr. Kentenich re 
(ogl. 89, 352) glaubt Joſ. Pohl nad erneuter Prüfung des in Frage foms 
menden handichriftlihen Materials an der Anſicht feithalten zu follen, daß 
Thomas a Kempis als Verfaſſer ber Bücher de imitatione Christi zu ber 
trachten iſt. Weſtdeuiſche Zeitſchrift 21, 3.) 

Das der Stadt Lüneburg zur Errichtung eines röftubiums von 
Kaiſer Friedrich im Jahre 1471 erteilte, bisher in ganz. 
veröffentlichte Privileg bringt Horn in ben — 
für deutſche Erziehungs⸗ u. Schulgeſch. 18, 1 zum Abdrud. ad 
Geſchichte der Umiverfitäten IL, 18) macht er geltend, daß T 
laut biefer Urkunde nicht auf ein Reſervatrecht des 
werden fann, demzufolge derſelbe allein befugt gewejen 1) 
nis zur Errichtung einer Fakultät im römifchen Recht ; au 

Den Bericht über die Pilgerfabrt, die der jüngere Zul 
der Sohn bes befannten gleihnamigen Rates don Albrecht Adi 
Jahre 1476 nad) den heiligen Lande angetreten bat, teile. Hr. We 
Archiv für Geichichte und Altertumstunde von Oberfranten 2 ‚3 


In Schmollers Jahrbuch 1903, 255 f. veröffentlicht HL. Schulte ei 
höchft gereizte Entgegnung auf meinen in der 9. 3.89, — 
Auffag. Da ich feine Verdienſte lebhaft anerfannt hatte 
gejtehen muß, daß Berechtigtes in meiner Aritit 1 

„bittere Gereiztheit” (256) unmotiviert. Er 
teidigung darin zu jehen, daß er mich als (edten Wez binguhaien I 


















Au 
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(S. beginnt mit dem Borwurf, daß id; ihn privatim zu feinem Buch beglüd- 
wünfcht, fpäter feitifiert habe. Ich will mid hier über das Verfahren, 
private Hußerungen an die Öffentlichkeit zu ziehen, nicht äußern. Jeden— 
falls ift mein Verhalten einwandfrei; denn meine lebhafte Anerkennung 
feiner Berdienfte fommt einem Glüdwunſch gleich.) Er verfällt geradezu in 
Klopffehterei. (5. denunziert mic 5. ®., daß ich „einen fo hochverdienten 
Forſcher wie Koppmann rüffele” (was natürlich nicht richtig iſt h. Der böfe 
Zufall will, daß ich joeben in ber ©. 8. (118) MR. gelobt habe! Wenn ih 
anbderjeit8 eine Meinung desſelben befänpft habe, jo konnte das doch unter 
Umfländen meine Pflicht ſein) Im feiner Erregung geht er jo weit, dab 
er mic Dinge jagen läßt, die mir durchaus ferngelegen haben. Früher 
hat er einer von mir geübten Kritit die „Wirkung eines reinigenben Ge— 
witters“ nachgerühmt. Wenn fich jeine Erregung gelegt hat, wird er er— 
fennen, daß auch jeine Darjtellung einer Reinigung bedurft hat. 
G. v. Below. 

In raſcher Folge ift die franzöſiſche Überjegung von H. Eh. Leas 
Geſchichte ber mittelalterlihen Inquijition (Histoire de l’in- 
quisition au moyen-äge. Ouvrage traduit sur l’exemplaire revu et 
corrig& de l’auteur par Salomon Reinach. Paris. Société nouvelle 
de librairie et d’edition. Tome II und III 1901—1902, Preis des 
Bandes 3 fr. 50 c.) zu Ende geführt worden. Wie bereits früher bemertt, 
bringt ©. Reinachs treffliche Überjegung den Tert des engliſchen Originals 
im wefentlichen in unveränderter Weftalt. Der Verfaſſer hat auch in den 
beiden neu erjhienenen Bänden nur eine Meine Anzahl von Erweiterungen 
und Veränderungen jeiner früheren Darjtellung eintreten lafjen. Erjreus 
licherweile ift inzwifchen das Erjcheinen einer durchgehenden Meubearbeitung 
des grumblegenden Werkes in nahe Ausficht gerüdt. H. H. 

In dem 20. Bande der Abhandlungen der philologiſch-hiſtoriſchen 
Alafje der Hönigl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften (6, 231) ver- 
öffentlicht Heinrich Gelzer unter dem Titel: Das Patriarchat von Achrida, 
Geſchichte und Urkunden, eine Abhandlung, welche die biäherigen Kennt— 
nifle in diejer Materie über die Arbeiten von Zarhariä v. Lingenthal, Golu— 
binsti, Rozic, Pitra, Drinow u. a. binans bedeutend erweitert. Das 
Werk zerfällt in folgende Abichnitte: 1. Die Alteſte Geſchichte des Patriar- 
chates von Achrida. 2. Das Erzbiätum (Patriarchat) Achrida jet dem Zu— 
jammenbrud; der griechiſchen Herrichaft bis 1453. 3. Das Erzbistum Achrida 
von der türkifchen Eroberung bis 1650. 4.—6. Der ober des hi. Klemens 
(ber offizielle Hoder des Patriarhates aus den legten Jahrhunderten), die 
Urkunden und die Anfänge desſelben (im ganzen 69 Urfunden, die ®, in 
befannter muflergültiger Weife, zum Teil zum erftenmal, ediert), 7. Chrono- 
fogiihes (barin beſonders: die Meihenfolge der Patriarchen von 1660 bis 
1767). 8. Die zwei Richtungen im Klerus von Achrida Autochthonen und 
Vhanarioten). 9. Die Finanzen des Stuhles von Achrida. 10. Die offizielle 
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Beformation und 

Bon Sophus Nuges Columbus (Sei 
graphien begr. von A. Bettelfeim. Bd. V 
Dresden), defjen erjte Bearbeitung zur \ 
erſchien. fiegt nun die 2, Auflage vor (21 
Jubilaumisliteratur erwieſen ſich tieferg 
trefflich abgewogenen Darſtellung nicht 
nur die fritiichen Anmerkungen und da‘ 


zeichnet, die nähere Begründung anderen 
zeugende Verteidigung der Edjtheit des To 
nauds Zweifeln führt Auge in der Zeitfche. d. 
Die Rekonſtruktion der Toscanellisfarte 
wichtigfte der Tafeln, durd; deren Belgabe 
reichert wurde. 


Balth. Springers Indienfahrt 15056. 
ber Reijeberichte Springer8 zur Einfüß: 
fahrt” dom Jahre 1509 von Franz S 
des 15. und 16. Jahrhunderts in getreuer 
3. 9. ©. Heib. 1902, VI, 100 ©. 16 

Die erjie Indienfahrt, an dev unter 
Handelshäuſer, namentlich die Weljer und. 
diente diefen ſchönen Neudruck, aud die gri 
graphiſchen und ethnographiſchen Exläuter 
tnappere Fafjung nicht geichabet hätte, 
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WBenn in England die Kenntnis der älteren deutſchen Geſchichte nicht 
weit über Erwarten ausgebildet ift, muB die Auffafjung verwirrend wirken, 
die R. W. ©. Watſon in dem mit hübſchen Bildniſſen geichmüdten 
Büchlein: Maximilian L HolyRoman Emperor (Weſtminſter 1902) 
hingeworſen bat, daß bie dem Meic nötige ftrengere monarchiſche Zentralt- 
ation, wie fie Mapimiltan bei feinen Beitrebungen für die öſterreichiſche 
Sausmacht vorgefchwebt Habe, durch die Reformation unmöglic geworben 
jet (S. 128), Im übrigen hat das jlott geſchriebene Werlchen feine ſelb— 
ftändige Bedeutung. Der Verfafjer, der ganz im Auſchluß an meine Dar- 
fegungen die politische Wirkjamfeit Marimilians erzählt und dann ebenfo 
zu einer gleid; warmen Würdigung ber geijtigen Anregungen gelangt, die 
don dem vollstümlichen Herrſcher ausgegangen find, macht — die Ge— 
finnungen bdesjelben wie Handlungen einſchätzend — ſchließlich den Wirr- 
warr der Reichsverfaſſung allein verantwortli fr das Mißlingen. Er 
stellt ben Kaifer bier als nationalen Heros neben Hermann und Bar— 
barofja.(!!) H. Ulmann, 


Broſch jtellt in jeinem Artikel „Machiavelli, Cäſar Borgia und 
Ulerander VI. (Zeiticheift für Kirchengefchichte 23, 4) die Frage, wie ber 
Nealift Machiavelli zu jeinem deal eines Mugen Politikers gerade Güfar 
babe ermählen können, defien ftaatlihe Schöpfung jo furzlebig war. Die 
Antwort des Verfafiers ift, daß Machiavelli gleich anderen Beitgenoffen, 
‚insbejondere aus der raffinierten Gejchidlichkeit, mit der Cäfar 1502 in 
Sinigaglia unzuverläffige Condottieri in jein Garn lodte, zu einer über 
mäßigen Wertihäßung Cäjars und dem Glauben gelangte, daß der ſchließ— 
liche Mikerfolg Caſars nur einer Laune des umberechenbaren Glückes zus 
zuſchreiben jei. 


Das Giornale Storico della letteratura italiana enthält in Fascic. 121 
neben einem Aufjap von Savj-Lopez über ſpaniſche Lyrit in Italien im 
15. Jahrhundert einen Beitrag zur Theatergeihichte von Saviotti über 
Feſte und Schauftüde in einzelnen Städten wie Parma, Padua, Carrera, 
Nom und Venedig während des 16. Jahrhunderts. 


Im DOftoberheft 1902 der Böttinger Gelehrteit Anzeigen referiert Kolde 
über den 15. Band der Weimarer Luther-Uusgabe (1524). 


In den Analelten der Zeitjchrift für Kirchengeſchichte B, 4 zeigt 
S Fiſcher, dab in den Wittenberger Unruhen 1521/2 Marlitabt auch 
‚anberhalb Wittenbergs ber intelleftwelle Urheber ähnlicher auf die Beſei—⸗ 
tigung vor allem der Meſſe gerichteter Bewegungen geweſen ift, da aber 
die Annahme, auch 1524 habe Karljtadt in Orlaminde gepredigt, auf dem 
Yrertum beruhe, daß aus diefem Jahre eine jelbftändige Schrift Karlftadts 
vorliege, die in Wahrheit nur der Nachdrud einer Arbeit Karlſtadts von 


= 
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‚beabfichtigter Anonymität verbliebenen Autoren Klarheit zu ſchaffen, dieſe 
Aufgabe hat Mar Martin gefördert durch eine ergebnisreiche Unterfuchung 
‚über „Johann Landtöperger* und „die unter diejem Namen gehenden 
‚Schriften und ihre Berfafjer“ (Erlanger Difj.; Kommifj.-Berl. v. Th. Lampart, 
Augsburg 1902, IV und 116 ©.), indem er nad) Kennzeichnung der zwei 
Borlümpfern des Katholizismus, dem Köfner Karthäufer I. 2. und dem 

Landshuter Pfarrer und herzoglich bayeriſchen Hoſlaplan gebührenden 
—— Titel eine troß der Lücenhaſtigleit der Quellen hinlänglich 
ſcharf umeifiene Biographie gab von dem früheren Augsburger Karmeliten 
3. &,, der auf Grund einer gediegenen theologiſchen Bildung noch in höherem 
‚Alter ſich der luterijhen Bewegung anſchloß und nad vorübergehenden 
Beziehungen zu den Wiedertäufern in das Lager und in Die Heimat 
Zwinglis überjiedelte: eine fefielnde literariiche Individualität, die, in ſelb⸗ 
jtändigem Ringen nad Erkenntnis gefeftigt, auch den großen Wittenberger 
gegenüber im Abendmahlsjtreit den eigenen Standpunft behauptet und zwar 
in ftreng ſachlicher, würdiger Polemil. Daß übrigens der 1525 vom 
Bundeshauptmann, dem Ulmer Ulrich Artzt erwähnte Hans &. mit unferem 
2, ber alſo dod wohl als Präbditant im Bundesheere weilte und fein 
Augsburger Bürgerrecht beibehalten haben dürfte, identisch ift und dah er 
jerner nach jeinem Weggang von Augsburg und vor feiner Überfiedelung 
nadı der Schweiz (1527/28) längere Zeit in Ulm gewirkt haben muß (zu 
S. 76), ergibt ſich aus der Überfiht, die der jeit 165% in Deutjchland 
lebende, auch mit den Wiedertäufern wohlbefannte reformierte Theologe 
Gerhard Geldenhauer um die Mitte der zwanziger Jahre von den lutheriſchen 
Literaten gibt: da führt er für Augsburg den Urban Negius auf, unfern 
„ob. Lansbergius“ aber für Um. (3. Prinjen, Collectanes van 
&. @. Noviomagns, Amfterdam 1901. ©. 137.) P. K. 


Enders teilt in den Beiträgen zur bayeriſchen Kirchengeſchichte IX, 3 
"zwei singedrudte Briefe Melanchthons an Georg Karg, Pfarrer in Öttingen, 
-fpäter in Ansbach von 1645 und 1555 fowie handſchriftliche Verbeſſerungen 
au ben im Corp. Reform. IX Nr. 6, 385 abgedrudten Briefe mit. 


Raab erzählt in dem Jahrbuch für die evangeliich-Tutheriiche Landes- 
tirhe Bayerns 1903 die Schidfale der Olympia Fulvia Morata, die ſich 
am Hofe von Ferrara in den vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts der 
veformatoriihen Lehre zumandte und literariſch und praktiſch als eine warm- 
herzige Glaubenszeugin ſich betätigte. Sie Hat feit 1551 als Gattin des 
Dr, Beüntbler in Schweinfurt gelebt, iſt dann mit ihrem als Profeſſor nad) 
Heidelberg berujenen Manne 1653 dorthin übergefiedelt, aber ſchon 1555 
- geitorben. 

T. v. Gydry jucht im die bisher ungellärte Frage des morbus 
hungaricus Licht zu bringen. Unter der angeführten Bezeichnung ver« 
-ewigte die Geſchichte jene epidemiiche Krankheit, welche im Laufe bes 

Hinorliche Yeifchrift (Bp. 90) N. 15. 8d, LIV 35 





























medieo⸗ hiſtoriſche —— ie; 1 
Wallon beſpricht im Journ. des Savanı 
sweiten, von 1699 bis 1604 — 


jutor des Biſchofs von Genf, 
Ba und vor allem bie Gründung 


©. de In Ronciöre feiert im Corres 
die Aufnahme eines —— Scifies in 
mittelbare Berührung bei 

U Hauffen — * 6. — feiner $ 
4 (1902) über Fiſcharts Überfepung einiger pe 
unter ein Verzeihni® don ber Tpanticen Armada 

Yves de fa Briöre pubfiziert im der Rey. d 
ein übrigens gleihgiltiges, wahrſcheinlich eigenhän 
an den Erzbiihof Gribaldi von Bienne, deſſen 
1. Juli 1595 beftimmt. ı 

Ebenda verſucht H. Longnon eine Et 
querie (1645—1616) auf Grund von deſſen M 
des viel umhergeworfenen Mannes bezeichnet 
Karriere um jeden Preis und perfönlice Ab 
Die wiederholte Bezeihnung Joh. Caſimirs von bei 
Daviere wird deutjche Leſer kritiſch itimmen, > 


In den Mitteilungen d. Oberheil. Geic.-Ber: 3 
VBeder das Gießener Stubententum zu Anfang be 
u. Bimmermann betont in einem Auffa 
politif in der Möm. Duartalfchr. 16, 4 (1902) je 
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feilionelle, jondern politifche Feindſchaft gegen Presbyterianer und Katholiken 
als Gegner feines Eäfaropapismus und verſucht befonders im Anjchluß an 
Gerard die Pulverſchwörung ala Märden zu erweijen. 

In den Hift. Pol. Blättern 130, 12 gibt P. Bihlmeyer O. 8. P, 
eine Inhaltsangabe des Buches von Wünter über die Durchführung des 
Reftitutiongebilts in Württemberg. 

In Steinhaufens neuen Arch. f. Kulturgeſch. 1, 1 1908 drudt Fr. Hütte 
ner die Selbftbiographie des proteftantiihen Pfarrers Wolfg. Ammon von 
Marttbreit (F 1634) ab. 

In den Mitteil. d. Freiberg. Altertumsver. 38 (1902) erzählt Knebel 
den Unteil eines Freibergers, Peter Schmohl, an der Verteidigung ber 
Stadt gegen Torftenjohn im Jahre 1643, 

Beue Büder: Haufleiter, Melanchthon-Kompendium. (Greifd- 
wald, Abel. 3,60 M.) — Brieffammlung des hamburgiſchen Superinten« 
denten Joachim Weftphal aus ben Jahren 1530—1575, bearb, v. Sillen. 
1. Abtlg. Briefe aus den J. 1530— 1558. (Hamburg, Gräfe & Sillem. 10 M.) 
— Briefwechsel des Herzogs Chriſtoph v. Wirtemberg. Hrög. v. Ernſt. 
3. 8b. (Stuttgart, Kohlhammer. EM.) — Leonhard, Samuel Selſiſch, 
ein deutfcher Buchhändler am Ausgange des 16, Jahrh. [Bollswirticaft- 
fiche u. wirtichaftsgeihichtl. Abhandlungen 4] (Leipzig, Jäh & Schunfe. 4 M.) 
— Fiſcher, Das deutſche evangelifche Kirchenlied des 17. Jahrhunderts. 
Hrög. v. Zümpel. 1. Heft. (Wiltersloh, Bertelsmann. 2 M) — Span 
nagel, Konrad dv. Burgsdorfj. Quellen ı. Unterſuchungen zur Geſchichte 
des Haufes Hohenzollern 5.) (Berlin, Dunder 15 M) — GBallati, 
„Der königl. ſchwediſche in Teutſchland geführte Krieg“ des Bogislav Philipp 
v. Ehemnig und feine Quellen. (Frauenfeld, Huber & Co. 2,40 M) — 
Eljter, Die Biccolomini-Regimenter des BOjährigen Krieges. (Wien, 
Seidel & Sohn. 3,60 M.) 


1648—1789. 


Zreffp icildert in den Forihungen zur brandenburgiihen und 
preußiichen Geſchichte 15, 2 die brandenburgifchen Kriegsdienſte des Herz 
3098 Johann Georg von Sachſen-⸗Weimar 1656—1660. Neben ber für die 
Enge ber Berhäftnifie bezeichnenden jtarten Gelöfalamität des Herzogs ſei 
die Betätigung der Anficht Erdmannsdörffers erwähnt, daß, abgejehen von 
politifhen Bedenken, doc; auch die jammerbollen Gefundheitsverhältnifie bel 
der ſchwediſchen und brandenburgifhen Armee eine gehörige Ausnuhung 
des Warjchauer Sieges verboteit. 

ı Beiter Handelt in den Forſchungen zur brandenburgiihen und 
preuflichen Geſchlchte 15, 2 über die „Abberufung Gottfrieds von Jena 
vom Negensburger Reichätoge* 1687 und zeigt, dab fie ein Erfolg Fridags 
war, ba Sena jeit: langem als Gegner Habsburgs galt, daß fie aber eben 

36* 








"bertriebenen Cinfluffes auf den Arürften 
M Babeau Handelt in der F 





1648— 1789. 549 


Verhandlungen über den Ervfiener Zoll (1901). Die „intereflante aben- 
‚teuerliche Perjönlicfeit" von Beneditt Wolters, über die der Berfaffer 
weder in deu Alten noch in der Literatur „nähere Details“ fand, (S. 19), 
iſt vermutlich identifch mit jenem Projektenimader, befien ih S. 156—157 
meines Buches: „Die Getreidehandelspolitit und Kriegamagazinverwaltung 
Vrandenburg-Preuiens bis 1740“ erwähne (Acta Borussicn, Getreide 
sandelspolitit Band 2). W. N 


In der Zeitſchrift für Bollswirtſchaft, Sozialpolitit und Verwaltung 
XH, 1 bat Grünbergs Schüler H. Rizzi die öſterreichiſchen Archivalien 
zu einer lehrreichen Überficht über „da® öſterreichiſche Gewerbe im Zeit ⸗ 
‚alter des Mertantilisnus“ verarbeitet. Der Verfaſſer ſchildert das Ein 
jehen des Hier vor allem auf Bevölterungsvermehrung gerichteten Merlans 
tilismus jeit Zeopold I. bis auf Joſeph II. hin, erwähnt, dab analog der 
preufifchen Entwidlung, das Reichögewerbegejep von 1731 auch in Bier 
reich durch jpeziell öfterreichifche Mandate gegen die Zunftherrſchaft vor- 
bereitet war, daß aber weder Maria Therefin noch Joſeph II. ihre radis 
talen Abfichten einer nötigen Zunftauflöfung durchführten. Der allmähliche 
Verfall der Zünfte, die gleich dem Handiverk überhaupt in Dfterreich feine 
befondere Blüte erlebt haben, jchreibt der Berfafler nicht dem auflommen⸗ 
dem Großbetriebe, als vielmehr dem Umitande zu, daß bie Mechts« und 
Schuporganijation der Bünfte mit der Entftebung der jtarfen abſolutiſtiſchen 
Staatsgewalt überflüffig geworden war. 

Nadı Reihels Studie über „Die Entitehung einer Binzendorf feind- 
lichen Partei in Halle und Wernigerode” ift Zinzendorfs 1734 bereits ge- 
äußerter Verdacht gegen eine ihm befämpfende Partei dajelbjt völlig be- 
gründet gewejen, und die Entfiehung dieſer bewußten Gegnerſchaft darauf 
zurüdzuführen, dab Jinzendorfs Anhänger Spangenberg 1733 jeinen 
Bredigerpoiten in Halle verlajien mußte, weil die inneren Gegenfäpe zimis 
ſchen jeiner und der halliſchen Richtung ſich als unverſöhnliche eriwiefen. 
(Zeitfehrift für Kirchengeſchichte 23, 4.) 

J. Beife beſchreibt an der Hand einer Schilderung durch die Augen⸗ 
zeugin Maria Unna Jorytes, einer Tochter Karls VII, die lehten Stunden 
des unglüdlichen Kaiſers. „Die Welt hat mich verlaffen, alſo will ih auch 
fie gern verlaſſen“ ift eines feiner legten Worte geweſen. Er ift als 
frommer Katholit geitorben. (Hiftor.polit. Blätter 180, 9.) 


Bon Beiträgen zum Zeitalter Friedrichs des Großen jeien aus ben 
Forfhungen zur, brandenburgifchen und preufiichen Geſchichte 15, 2 erwähnt: 
„Die Bemerkungen zur Finanz⸗ und Berwaltungsgeidichte Schlefiens vor 
1740“ von Arthur Kern, der den Zuſtand und insbefondere den ftändi« 
schen Einfluß in Schlefien im Moment der preußiſchen Eroberung ſchildert. 
G. Rünpel veröffentlicht zwei Beiträge zur Gefchichte des Könige. In 
dem erjten wird mit jcharier Polemit die Behauptung Danield zurüd- 
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endete, veröffentlicht Hyrvoiz de Sander 
mente in ber Revue des questions 

Chance handelt in the English historical R 
über the »swedish Plot« von 1716/17. Der 
von ben Anfnüpfungen des Grafen Goerb mit e 


Staaten für Schleſten errichtete, um Handel 1 
heben, wird in feiner — übrigens nicht a 
geihildert in dem Buche von Siegfried TH 
politit des jchlefiihen Kommerzkollegs 1116-1’ 
herausgegeben von Armin Tille, 1. Bd. Heit 2 
find Breslauer Ardivalien; in der Heranzii 
vermißt man die Schrift von. Ludo M. H 
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Verhandlungen über den Ervjjener Zoll (1901). Die „intereflante aben⸗ 
tewerlihe Berjünlichfeit" von Beneditt Wolters, über die der Berfafler 
weder in dem Alten noch in der Literatur „mähere Details“ fand, S. 19), 
sit vermutlich identiich mit jenem Brojeltenmacher, befien id ©. 156—157 
meines Buches: „Die Getreidehandelspolitit und Kriegsmagazinverwaltung 
Brandenburg:Preujens bis 1740* erwähne (Acta Borussica, Getreide 
Jandelspolitit Band 2). W. N. 


In der Zeitſchrift für Vollswirtſchaft, Sozialpolitik und Verwaltung 
XI, 1 bat Grünbergs Schüler H. Rizzi die öſterreichiſchen Archivalien 
zu einer lehrreichen Überficht über „das öſterreichiſche Gewerbe tm Belt» 
alter des Merkantilismus“ verarbeitet. Der Verſaſſer ſchildert das Ein- 
jepen bes Hier vor allem auf Bevölferungsvermehrung gerichteten Merkan⸗ 
tilismus jeit Zeopold I. bis auf Fofeph II. Hin, erwähnt, daß analog ber 
preuhiichen Entwidlung, das Neichögewerbegejep von 1731 aud) in Oſter⸗ 
reich durch jpeziell oſterreichiſche Mandate gegen die Bunftherrihaft vor⸗ 
bereitet war, dab aber weder Maria Therefia noch Joſeph IL. ihre radi⸗ 
talen Abfichten einer nötigen Zunftauflöfung durhführten. Der allmähliche 
Verfall der Zünfte, die gleich dem Handwert überhaupt in Oſterreich feine 
befondere Blüte erlebt Haben, fchreibt der Berfafler nicht bem auflommen- 
dem Grofbetriebe, als vielmehr dem Umftande zu, daß die Rechts- und 
Schuporganijation der Zünfte mit ber Entſtehung der ſtarken abjolutifttichen 
Staatögewalt üüberflüffig geworden war. 

Nah Reihels Studie über „Die Entitegung einer Zingendorf feind- 
lien Partei in Halle und Wernigerode“ ift Zingendorfs 1734 bereits ge- 
äußerter Verdacht gegen eine in befämpfende Partei daſelbſt völlig be- 
gründet gewejen, und die Entfiehung diejer bewuhten Gegnerſchaft darauf 
zuriüdzuführen, dab Ainzendorjs Anhänger Spangenberg 1733 jeinen 
Bredigerpoiten in Hale verlajjen mußte, weit die inneren Gegenfäpe zwi— 
ſchen feiner und ber halliidien Richtung ſich als unverſöhnliche erwleſen. 
«(Zeitfchrift für Kirchengeſchichte 23, 4.) 

I. Weife befchreibt an der Hand einer Schilderung durd die Augen⸗ 
zeugin Maria Unna Jorytes, einer Tochter Karla VII, die lehten Stunden 
des unglüdlihen Haiferd. „Die Welt bat mid verlaffen, alfo will id auch 
fie gern verlaſſen“ ift eines feiner lepten Worte geweſen. Er ift als 
frommer Katholit gejtorben. (Hiftor.-polit. Blätter 180, 9.) 


Bon Beiträgen zum Zeitalter Friedrich des Großen jeien aus ben 
Forjdjungen zur brandenburgifchen und preußiſchen Geſchichte 15, 2 erwähnt: 
„Die Bemerkungen zur Finanz: und Verwaltungsgeſchichte Schlefiens vor 
1740* von Arthur Kern, der den Auitand und insbefondere dem ftändis 
ihen Einflug in Schlejien im Moment der preußiſchen Eroberung ſchildert. 
G. KRünpel veröffentlicht zwei Beiträge zur Geſchichte des Könige. In 
dem erjten wird mit jcharier Polemit die Behauptung Daniels zurüd: 





bi8. 1798 bedeutfame Quelle bin, und teilt ! be, 
‚merfensiwerte Noten mit, die Katharina zu Deni 

et le regne de Frederic Il. gemacht hat. 
. ——— ————— ichlige Ar 
“bie fi mit der Schlacht bei Leuthen 6 
‚Schlacht bei Leuthen. Hiftoriihe Studien, © 2 
108 S. 3,20 M.) DIR VEPRENGE DEE bementjl 
ftellung der Genefis der Schlaht. Hier Hi 
‘die lobend anerkannt werden müflen. Werber. ji 
Friedrich auch diesmal in feinem Augensund BEN 3 
geplant Hat, und würdigt anderfeits in 
der Öfterreicher, die von ihrem Standpuntte a 
quent bandelten, und nur die Schnelligfeit um 
Gegners falich beucteilten. Aus der Schilderung b 
mend hervorgehoben, daß der Verfaffer der Attade lefend 
ſcheidende Bedeutung zumißt, von einer Kriſis, die durch 
foll, nichts wiſſen will. Die Erörterungen d 
Linie weftlich don Leuthen und Frobelwig 
mid; dagegen nicht diberzeugt. Vielleicht läßt ſich 
bere Einzelheiten, wie z. B. die Stärfeverhältnifje | 
archivaliſchen Forſchung, die ber Berfafjer, der im 
drudte Material verwertet, nicht vornehmen fe 
stellen, 


N. Gans madıt in der Revue d’histoire mı 
merljam, dab in ben »Registres d’expeditions 
la maison de Roi« eine lehrreihe und biöher 
erfchließen ift, die uns ein begründetes Urteil über 
des ancien r&gime in ranfreidh erlauben wilrbe. 


Xabories Auffap »La noblesse rurale d’autre 
dant vom 25. Januar 1903 macht auf das bedeutji 
in dem Pierre de Baijjiere den Landadel bei 
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en auf Grund ausgedehnten ungedrudten Quellenmaterials 

wird. Berfafjer zeigt, daß das goldene Zeitalter dieſes Provinz- 
adels die 1. Hälfte des 16. Jahrhundert? war, dab dann ber Abel all- 
mäplih verarmte, an Anfehen Hinter dem Hofadel zurüdblich, eine kümmers 
Hide Erifteng friftet, aber durchaus ehrenwert bleibt und die allgemeine 
Beradhtung der Revolution nicht verdient. 

Bene Büder: Rothihild, Der Gedanlke der gefchriebenen Ver— 
jaſſung in der englifhen Revolution. (Tübingen, Mohr. 4 M.) — 
Rodocanachi, Les infortunes d'une petite-fille d’Henri IV,, Mar- 
guerite d’Orleans, grande duchesse de Toscana (1645—1721) (Paris, 
Flammarion. 7,50 fr.) — Hubert, Les garnisona de la barri&re dans 
les Pays-Bas autrichiens (1715—1782). (Bruxelles, Lebögue et Cie.) — 
Politiſche Korreipondenz Friedrichs des Großen. 28. Band. (Berlin, 
Dunder. 15 M) — Bebfe, Sriedrih der Große und fein Hof. 
(Stuttgart, Franch. 5 M) — Wahl, Politiſche Anſichten des 
offiziellen Frankreich im 18. Jahrhundert. (Tübingen, Mohr. 1 M.) 
— Brunier, Marie Antoinette, Königin von Franfreid und Navarra. 
1. &. (Bien, Braumüller. 5 M.) — Johann Caspar Lavater (1741 
bis 1801). Denlſchrift zur hundertſten Wiederkehr feines Todedtages. 
Herauägegeben von der Stiftung von Schnyder von Wartenjee. (Zürich, 
Müller) — Karl Eugen, Herzog von Württemberg und feine Zeit. 
Herausgegeben vom württembergiihen Geſchichts- und Altertums-Berein. 
1. 9. (Stuttgart, Neff. 2 M.) 
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Die von W. Naude veröffentlichten „Denkwiürdigfeiten des Minifters 
Grafen bon ber Shulenburg”, die bald nad) der Kataftrophe von 
1806, nicht ohne Nüdficht auf die damalige Pamphletliteratur, entftanden 
find, betreffen nur die Regierungszeit König Friedrichs des Großen und 
enthalten aufer einer Selbſicharakteriſtit ihres Verfaſſers wertvolle Mit 
teifungen aus dem Geſchäſtsverlehr des Minifters mit jeinem König 
Gorſchungen z. brandenb. u. preuf. Geſchichte XV, 2 

Das Lebensbild des Minifters Friedrid) Anton von Heynitz, bes 
unvergefjenen Schöpfers ber Berg und Hütteninduftrie in Preußen, das 
D. Steinede nach reihen autobiographiichen Aufzeichnungen entworfen 
Hat, ift ein wichtiger Beitrag zur inneren Geſchichte Preußens im letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts. Won Antereffe find die Bemerkungen bon 
Heynig über die drei Könige, denen er gedient hat, Friedrich II. Friedrich 
Wilhelm IE. und Friedrich Wilhelm IIT., jowte die Mitteilungen über die 
von Heyniß einige Zeit geführte Verwaltung des Handels: und Fabrilen- 
departements (1782—84), wobei er in ſcharfen Gegenſatz zu König Friedrich 
dem Großen geriet (Forſch. zur brandenb. und preuß. Geſchichte XV, 2). 
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In der Ohronique medienle, in der geſchichtliche Exeigniffe und Pers 
fünften dom mediziniihen Standpunkte behandelt werden, bejhäffigt 


fid‘ Eottin nochmals mit der Geliebten Mirabenus, S. Monnier, bie er 
al8 eine nerronde mondaine des 18. Fetruunens aueh (rt 
9 3. W, 369. vu 


€. Levaffeur, La convention et le maximum (Ann. d. sciences 
polit., 15. Sept. 1902) unterfucht vom 
aus die Wirkungen des Affignatenwefens auf die Lebensmittelpreife 
Mahregein des Konventes zur Sicherung ber — 
ihren Grundfehler in der völligen Vertennung / des Weſens * 

Unter dem Titel »les Amazones de Charette⸗ behandelt Graf Fleu leurn 
die Schidjale der Gräfin de la Rocefoucauld, der Frau von Mon 
Frau von Bulfeley u. a., die ſich dem fühnen Wendserhelden angefe 
hatten (Revue des dtud. hist. September-Oftober 1902). 

A. Stern fept die Veröffentlichung der intereffanten Aufzeichnungen 
von K. E. Deldner zur Geſchichte der franydfifchen * fort 
(791-1792) (Rev. hist. 1908, 1). 


L. Madelin veröffentlicht aus dem vatifantjcden — 
über die Beziehungen Papft Pius’ VI. zur erſten Koalitlon, insbeſondere 
Schreiben des Papftes an Kalſer Leopold IL. und Franz IE. und Statferin 
Katharina II, die er um die Sendung einer rufflihen Flotte zum Schuß 
gegen einen Überfatt durch franzöfiiche Schiffe bat (Revue hist, 1908, 1). 


Im November- und Dezemberheit der Rövol. frangaise erörtert Dieur 
donne eingehend die Vorgeſchichte des Prairtal-Aufftandes — — 
und findet die Haupturſache in der unleugbar großen Not 
vöfferung, während pofitifche Gründe (das Geſchrei nad) der fi 
von 1798) mitr fefundär mitiwirften. Bonpe macht aus ben 
Prototoflen des „Wollsvereins" von Eallos, einer Na 
ca, 2000 Einwohnern im Bar-Depattement (vergl. auch 9, B. 
charalteriſtiſch eine Adrefie von 1794: »humblement prosternde aux piedla 
de la Sainte Montagnee); Nabouin handelt tiber die Unruhen im der 
Beauce, namentlich in Chartres und Blois, bie im November und Degen e 
ohne alle politifhe Färbung nur durch zu hohe Ge 
In die Beit der Meaktion nach dem 9. Thermidor führt eine ung 
von Blum über die Miſſion des Konventsmitgliebs Albert, en 
Departement (Troyes, Reims und Chalons) befonders in firchenpolitifchen 
Fragen mit bem- terroriftiichen Regiment aufräumte. Ein Ungendimter 
befchtiftigt ſich in zwei Abhandlungen mit Eambaceres, namentlich mit 
dejien Wirffomfeit als Stellvertreter Napoleons während des Konfulats. 

Im Degeinberheft (1902) der Nouv. Rev. rötrosp. tommen bie &r- 
inmetungen dea Abbe Waller zum Abſchluß D. 8.90, 181). Moriliot 
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beginnt unter dem Titel »Saint-Domingue sons le Consulat« -die Ber: 
Öffentfihung von Erinnerungen der Frau des Generals Lallemand, die als 
junges Mädchen Augenzeuge ber Greuel des Negeraufftandes in St. Do- 
minge war (Schlub im Januar 1903) und V. Odvielle publiziert den 
erſten Teil der Aufzeichnungen des Pater Adry, Lehrers in Troyes, über 
den Aufenthalt des egilierten Parlaments in der genannten Stadt Auguſt- 
September 1787 (Schluß im Ianuarheft 1903). 

Die Lettres d'un bourgeois nantais pendant les guerres de Vendde 
geben die Nadrichten wieder, die man in Nantes von den Wechjelfällen 
de3 Kampfes zwiſchen Mepublifanern und Royalijten erhielt (Nouv. Rev. 
retrosp; Oktober 1902 fj.). 

Bartbou erörtert bie in Frankreich jegt viel umjtrittene Frage der 
Umterrichtöfreiheit während ber erjten Mevolution (Revue de Paris, 
1. Februar 1903). 

Grappe gibt, im Anflug an die Werte von Pellet und Racour, eine 
wenig jeömeichelbafte Lebensſtizze von Therogne de Mericourt, die durd 
ein erfolgreiches Drama gegenwärtig in Paris wieber vollstümlic; geworden 
it (Revue nouv, 1, Januar 1903). 

Matbiez lentt die Aufmerffamkeit auf die Detadenberichte der frau— 
aöfiichen Verwaltungsbehörden unter der Mevolution und dem Direktorium, 
einen reichen und wichtigen Quellenſtoff, der leider durch Zeriplitterung jchwer 
benupbar geworben ijt (Revue d’hist. mod. et contemp. 15. Dez. 1902). 

Mathiez macht intereffante altermähige Mitteilungen über „das 
politijche Bureau“ des Direltoriums, d. 5. das Preßbureau, defjen fich das 
Direktorium zur Beeinjlufjung der Zeitungen bediente (Revue bist, 1908, 1). 

Niederfhriften des Herzogs Karl Auguſt von Sachſen— 
Beimar über den Schup der Demarkationslinie, den Rennweg (1796) und 
die Defenfion Thüringens (1798). Herausg. von PB. von Bojanomwsti. 
Mit einer Harte der Südgrenge Thüringens aus dem Jahre 1796. Weimar, 
9: Böhlaus Nachfolger. 1902. 

Unſere enninis der politischen Thätigfeit Herzog Karl Angufts von Sachſen⸗ 
Weimar, die ſich bisher fait ausſchließlich auf die Beiten des Fürftenbunbes 
befhräntte, erfährt durch die vorliegende dankenswerte Veröffentlichung 
Bojanotvstis eine beträchtliche Erweiterung für die Zeit der norddeutichen 
‚Neutralität, in der wir den Herzog eine überaus rege politiich-militäriiche 
Wirkfamfeit zum Schuhe Sachſens und Thüringens entfalten ſehen. Die 
Gefinnung, die Karl Auguſt dabei zeigt, ijt ebenjo vortrefjlih, wie feine 
Kenntnis von Weg und Steg in jeinem geliebten Thüringen. Ich vers 
weiſe noch auf die treffenden Bemerkungen des Herzogs über die franzöſiſche 
Ariegsweiſe in der erften Denkſchrift von 1796 und auf jeine düfteren Bors 
abnungen in bem am Schluß abgedrudten Schreiben von 1802, Bonn 
aber wird — um einen hier ſchon früher ausgeiprochenen Wunfch zu wieder⸗ 
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holen — Sadjfen-Weimar feinem Karl Auguft ein Denfmal errichten, wie 
es Baden jeinem Karl Friedrich in defien „Politiſcher Korreſpondenz“ ger 
tan bat? P. B. 

Aus der Minerva (9. 8. 90, 343) notieren wir bie Mitteilungen von 
Noberti über die Konfulta von Lyon, eine Reihe von Artiteln Chuquets 
über Georg Forfter (1. November 1902 ff.) und eine ardivaliihe Bers 
Öffentlihung von Beauquitte über die Jagd auf Drouet (von Varennes) 
in der Beit des weißen Schreden®. 

Die Nummern der Revue hebdom. vom November 1902 enthalten 
die ſchon von Desbrieres benupten Aufzeihnungen Jobit 8, Kapitäns 
einer ber drei Grenadier-Kompagnien vom Expeditionskorps des Generals 
Humbert nad) Irland. 

Stenger ſetzt feine Studien über die Parifer Geſellſchaft unter dem 
Konfulat fort (Salon der Frau von Genliß, |. Revue nouv., 1. Dez. 1902. 

Aus den Papieren de8 Grafen Bray (vgl. H. 3. 89,657) er⸗ 
folgen weitere Beröffentlihungen. Die Deutihe Revue (Dezember 1902) 
bringt Auszüge der Berichte Brays aus Berlin vom Auguft und Sep: 
tember 1806 (die doch nicht fo „unveröffentlicht“ find, wie der Herausgeber 
behaupten will, vgl. Publit. a. d. preuß. Staatsardiven 29, 623 ff.); die 
Deutfche Rundfchau (Februar und März) Mitteilungen über Leben und 
Bergnügungen ber Berliner Hofgeſellſchaft, 1806 und 1806, nach dem Tage: 
buch Sophiens von Köwenftern, mit der fi Bray im September 1805 
vermählte. 

Marbots auch in Deutſchland viel gelefene Memoiren werden von 
Conard, einem Schüler von F. Vourgeoid, einer vernichtenden Kritit 
unterzogen, die auch häufige Entlehnungen aus Thiers, Thiebault und Jain 
nachmeift (Revue d’hist. mod., 15. San. 1903). 

Unter dem Titel »L’exode de Lucien Bonaparte« behandelt %. Mair 
fon den troß aller Anftrengungen der Familie erfolgten definitiven Bruch 
Lucians mit Napoleon, deſſen Abfahrt von Italien und Gefangennahme 
durch die Engländer. Der jehr interefiante Auffag enthält mancherlei bes 
achtenswerte Äußerungen Napoleons, namentlich zur Charatteriftit feines 
„Syſtems“, jo: »J'ai sur ma famille droit de vie et de mort, j'exercerai 
ce droit quand ına politique l’exigera«, oder die Stelle aus dem Entwurf 
zu einer Botfhaft an den Senat: »Fondateur d’une monarchie à la- 
quelle sont attaches le bonheur et le repos du monde« (Revue de 
Paris, 1. und 15. Jan. 1903). 

Serviereg erörtert, nad Alten des Parifer Nationalarchivs, die 
Lage der Hanfeftädte unter Napoleon, befonders die Bedeutung der Kons 
tinentalfperre für die Erhebung von 1813 (Grande Revue, 1. Dez. 1902. 

Houffaye erzählt, ganz im Beifte feiner bisherigen Beröffentlihungen 
über 1814 und 1815, die Gejchichte der zweiten Abdankung Napoleons, 
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ohne dabei weit Über Thiers hinauszjufommen (Revue des deux mondes, 

1. ımd 15. Jan. 1903). 

nn veröffentlicht Briefe von Lafayette an die Gebrüder Arı 
Arnold Schefjer aus der Beit der Neftauration und den Anfängen der 

—— —— fie beziehen ſich haupiſächlich auf die Entwidlung der 

liberalen Parteien und machen im ganzen einen fir Lafayette gänftigen 

Eindrud (La Reyue, 1. und 15. Dezember 1902). 


Ridard Shwemer, Reftauration und Revolution. VII, 
151 ©. 1902. Leipzig, Teubner. Das Büchlein, aus Vorträgen im Frants 
fürter Hochſtift entfianden, gibt in gewandter Form einen Überblid über 
die Hauptmomente der deutichen Gefchichte von 1815—1851, Es enthält 
für den Fachmann nichts neues, zeugt aber überall von Beherrihung und 
Durhdringung des Stoff und ift wohl geeignet, wie das die Teubnerſche 
Sammlung aus Natur- und Geiftesiwelt will, die Ergebniffe der Forſchung 
größeren Sreifen nahe zu bringen. W. Struck, 


Im Correspondant (25. Janıar) gibt Alfred Baudrillart eine 
optimiftiihe Schilderung der geiftigen Bewegung im franzöfiihen Klerus 
während des 19, Jahrh. Er Habe durch jeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
eine jührende Nolle im geifligen Leben errungen und dadurch die Herr 
ſchaft ber die Gemüter behauptet. Hieran werde aud) die neue Unterrichts— 
gejeggebung nichts Ändern. 

In den Preuß. Jahrbüchern, Bd. 111, 1 dharakterifiert W. Strud 
den Kardinal Geifjel als ultramontanen Hierarhen von bejcränttem, aber 
energiſchem Geifte; er habe die fatholifche Bewegung von 1848 bemupt, 
um die niedere Geijtlichfeit willenlos dem Epijlopat zu unterwerfen, und 
ihm ei es zuzuſchreiben, daß die preußiſche Berfafjung die Anfprüche der 
Tatholifchen Hierarchie anerkannt babe. 


In der Kortfepung feiner Studie über Preußen in der Nevolutions- 
zeit ſchildert Paul Mater die Gefchichte des preuhiichen Landtags bis 
zum Einrilden Wrangels nad) Berlin. Die deutſche Literatur ijt ausgiebig 
verwertet (Revue historique, Bd. 80), 


Die Rüdtehr Laſſalles nad) Berlin im Jahre 1867/68 behandelt Her» 
mann Onden in den Preuß. Jahrbüchern 111,2. Er meift nad, daß 
Laſſalle durch Fürfprache Alexanders v. Humboldt beim Prinzregenten bie 
Erlaubnis zur Nüdtehr erhielt, nachdem er ſich jelbit vergebens bei ben 
DMiniftern darum bemüht hatte. 


Aus den Forfhungen zur brandenburgiicen und preußlſchen Geſchichte 
(XV, 2) notieren wir zwei Beiträge zur VBismardhiftoriographler Hermann 
DOnden bejpriht eingehend bie Vollsausgabe von Sybels Begründung 
des Deutfchen Reiches und die VBismardbiograpbie von Lenz, &. Kauff— 
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mann macht einige kritiſche Anmerkungen zu bem „Anhang zu ben De: 
danlen und Erinnerungen“, 

€, Daudet gibt eine biographiſche Sligge der Gräfin, inSiesen rin 
Dorothea v. Lieven, hauptſächlich auf Grund ihrer Briefe am ihrem Bruder 
Ulerander v. VBendendorf aus den Jahren 1802—1888. Er zeigt, wie jie 
erſt infolge ihrer Beziehungen zu Metternich ſich der Politif zugewandt 
bat (Revue des deux mondes, 1. Jan. und 1. febr. 1908). Die Brieje 
aus der engliihen Zeit find, wie der Berfafjer bemerkt, inzwiſchen großen 
teils ſchon veröffentlicht von Robinjon, »Lettres of Dorother princess 
Lieven, during her residence in London 1812—1834«. 


Einige Tagebuchblätter des Freiherrn vd. CrammeBurgdorff über 
jeinen Aufenthalt in Hannover im Winter 1865/66 bringen meift perjön« 
liches aus der Hofe und Dipfomatenwelt. Daneben find einige Rotizen 
über die antipreuhiihe Stimmung des Offizierforps und die Tätigfeit der 
engliſchen Diplomatie, die einer preußiſch- öfterreichifchen 
entgegenarbeitete, von Interefje (Preuß. Jahrbücher, Bd. 111, 1). 


Die Vorgeſchichte des italleniſch⸗preußiſchen Bundniſſes von 1866 wird 
gleichzeitig in dem Grenzboten (1903, 2, 3) und in der Beilage zur „Allg. 
Zeitung” (Nr. 714) behandelt, Hier im Anſchluß an das Bud von Luigi 
Ehiafa, dort nadı den Papieren Govones, des itafienifchen Unterhänblers 
in Berlin. Die Grenzboten weifen namentlich auf den Einfluß der fran- 
zöfifchen Politit auf Lamarmora vor dem Abſchluß des Bundes bin, die 
„Allg. tg." polemifiert gegen Th. v. Vernhardi, der Lamarmora unter 
ihägt habe. Lamarmora jei fein großer Staatsmann vder Feldhert ger 
wejen, babe aber doch beim Abſchluß des Waffenftillitandes im — 
dem politiſchen Moment das richtige getroffen, 

In einer interefjanten Studie über die Notwendigkeit des Zufanımen- 
wirtens von Politit und Strategie befpricht General von Blume das 
Verhältnis zwiichen Bismard und Moltke während der Kriege von 1966 
und 1870. Danady bat Bismard im Nate des Königs ſtets eine vor⸗ 
waltende Stellung in Anfpruch genommen, um aud auf die ſtrategiſchen 
Beſchlüſſe Einfluß zu gewinnen, entipredhend jeiner tatfräftigen Natur, der 
es widerwärtig war, von einer Entſcheidung über bieje im Bde ar 
des aktuellen Intereffes ftehenden Fragen ausgeſchloſſen zu fein. 
babe ſich Hiergegen ſtets grundſätzlich, wenn auch in ſtreng fachlicher Form 
verwahrt umd feinerfeits ein Eingreifen in diplomatiſche Werbe 
vermieden. — Im weiteren polemifiert Blume gegen mehrere n 
der Bismardihen Gedanten und Erinnerungen, fo gegen die Darftellung 
«der Beihießung von Paris und der Beratung bon Czernahote am 
12. Juli 1866. (Breußifce Jahrbücher 111, 2). — Apnlid ſchudern dat 
Verhältnis der beiden Herven im Jahre 1870 die Denhvürbigfeiten von 
Stojch (Deutfche Revue, Januar), m 
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In den preußiichen Jahrbühern (Band 111, 1) führt 9. Delbrikıt 
im Anſchluß an frühere Arbeiten aus, daß Napoleon bei der Vorbereitung 
des Krieges won 1870 nicht auf die Notwendigfeit eines erniten Krieges 
—— Der Kalſer habe erwartet, daß Preußen unter dem Druck 

nahezu abgeichlofienen franzöfiic-italienifc:öfterreihiihen Dreibundes 
öfifchen BVorfchlag: Belgien für Frankreih, Süddeutſchland für 
annehmen werde, ober daß, fall der Krieg notwendig würde, 
eine Schlacht hinreichen würde, nm Preußens Zuftimmung zu erzwingen. 

einer Niederlage ——— zweifelte Napoleon nicht, da er einen 
großen Vorſprung in den Rüſtungen zu haben glaubte. Deibrüd bes 
geünder jeine Anſchauung mit kürzlich — Bruchſtüclen aus Mac 
Mahons Memoiren, wonad Napoleon am 21. Juli geäußert bat, ber 
Krieg werde nicht von langer Daner jein. Zu einer Abficht auf Belgien 
fimme auch die Zurüdhaltung einer Nefervearmee an der beigiichen Grenze. 

Die Memoiren von Auguſt Schneegans über die Belagerung 
Straßburgs 1870 enthalten meben vielen ofjenbaren Legenden einen 
braudbaren Bericht über die Stimmung der Bevölferung. Bemerkenswert 
it das Miftranen, das die franzöſiſchen Behörden je länger je mehr ben 
elfäffiihen Proteftanten zeigten (Deutſche Rundichau 29, 4) 

In den hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern (131, 2) polemifiert Adolf Franz 
gegen Ottokar Lorenz: er Itelle in feinem Buche über die Begründung des 
Deutſchen Reiches die Lonjejlionellen Verhältniſſe tendenzids dar und habe 
kein Berjtändnis für die Empfindung dymajtiiher Treue. 

Ju der „Deutichen Welt (Beilage zur Deutichen Zeitung, 14. Sept. 
bis 9. Nov. 1902) gibt %. Blier ein Lebensbild John Lothrop Motleys, 
im wejentlichen eine Zujammenftellung von Leiefrichten, die aber das 
Berdienft Hat, auf die in Morleys Korrefpondenzen enthaltenen Beiträge 
zur Geſchichte Bismards und auf die Berdffentlihung ſolchen Materials 
in ber North American Review 1898 vol. 167/168 aufmerfjam zu maden. 

Herman vd. Petersdorfi, Kaiſerin Augujla., Sonderabdruf aus 
der U. D. B XI. 116. 1900. Leipzig, Dunder und Humblot. Das 
Bud ift von einer ſchlecht bemeifterten tiefen Abneigung gegen bie ftaiferin 
getragen und läßt eine kririiche Durdarbeitung der Quellen nur allzır 
häufig vermifjen, wie denn die Angaben der Bismardijhen Gedanken und 
Erinnerungen blindgläubig angenommen jind. Auch iſt es im der pfycho— 
legiſchen Entwidlung Auguſtas nicht über Anjüpe Hinausgelommen und 
bietet nirgends- harmonisch abgeitimmte Bilder, jondern mur eine Zu— 
janimenftelung von häufig recht heterogenen Einzeldaten. Den nicht ges 
wöhnliden Schwierigkeiten, die ſich einer Biographie der Kalſerm in den 
Weg stellen, iſt es alſo feineswegs glüclich Herr geworden, W. Struck. 
— Fahls Aufſatz „über Einheit im Gebiere des deutichen Verwaltungs 
zes” verfolgt die hiſtoriſche Entwidlung des Berhältnifies von terri— 






























die Zeit von 1657 bis 1807 die Namen und @ 
und die Zahl ihrer Kinder zufammenftellte. & 
Theal bei der 2. Auflage jeiner History of! 
tonnte, wird bier wieder abgebrudt und in mı 
zu dem Schluß verwertet, daß die Elemente b 
auf nieberländifches, zu 27%, auf beutiches, zu 17° 
ſich zurüdjühren lafien. Wiewohl unter 1526 eing 
von Kapfamilien 745 Deutiche, 434 Niederländer, ' 
geſtaltet fich doch das Verhältnis der Blutmi 
frangöfifche Einwanderung hauptſächlich in die 
während bie Deutſchen erjt im 18. —— 
Hälfte unter den Zuwanderern ſtark vorzu 
Liſten jind nicht nur für die Geſchichte ie i 
eſſant, fondern allgemeiner lehrreich durch den 
der Familien, namentlich in ben Anfangaftadien 
Neue Bühler: Lettres de Madame Ro 
Tome Il. 1788—1793, (Paris, impr. n: ß 
Portes, Übarette et la guerre de Vend 
Emile-Paul, 7,50 fr.) — v. Janfjon, Ge] 
Frantreich. 1. Bd. Geſchichte der Befrei 
vier Einzelwerken.) (Berlin, Mittler & Sohn. 
Heinrich Heine und Napoleon I. (Frankfurt a. 
Briefe und Aftenftüde zur Geſchichte Preußens — 





Neuere Geſchichte jeit 1789, 559 


Stsg. bon Rühl, III. Bd. 2, Ti. [Publitation des Vereins für die Geſchichte 
von Often. Weitpreuken.) (Leipzig, Dunder & Humblot. SM) — Biene: 
mann, Der Dorpater Proſeſſor Georg Friedrich Parrot und Kaiſer Mies 
zander I, (Meval, Fuge. 7 M)— Blennerhaffett, Ehatenubriand. 
Romantit umd die Reftaurationsepode in Frantreich. Weltgeſchichte in 
Gharafterbildern. 5. Abt. Die neueſte Zeir.] (Mainz, Kirchheim. 4 M.) — 
Mehnert, Zu Lamartines politiihen Dichtungen. (Erlangen, Junge. 
1,60 RM.) — Wiltinfon, König Ernft Auguſt von Hannover. Erinnes 
rungen an feinen Hof und feine Zeit. Über]. von Beranus. (Braunjchweig, 
Sattler. 5 M.) — v. Helfert, Caſati und Pillersdorfj und die Anfänge 
der italienischen Einheitsbewegung. (Wien, Gerold, 5,70 M.) — Pidler, 
Das Sturmjahr. Erinnerungen aus den März und Oftobertagen 1848. 
(Berlin, Meyer & Bunber. 2,50 M.) — vd. Freytag-Loringhoven, 
Studien über Kriegführung auf Grundlage des nordamerilaniſchen Sezeſ- 

in Birginien. 3. Heft. (Berlin, Mittler. 4M) — v.Schimpff, 
Das 12. Slorps im Kriege 1870/71, TIL Paris. (Dresden, Hödner. 3 M.) 
— d. Roell und Epjtein, Bismardd Staatöreht. Die Stellungnahme 
des Furſten Otto v. Bismard zu den wictigiten Fragen des deutſchen und 
preußlihen Staatsrehtd. (Berlin, Dümmler. 7,60 M) — Dehn, Bis 
mard als Erzieher, (München, Lehmann. 5 M) — dv. Poſchinger, Fürſt 
Bismard und jeine Hamburger Freunde. (Hamburg, Berlagsanftalt und 
Druderei. 5 M) — Janjen, Großherzog Nifolaus Friedrich Peter von 
Dibenburg. (Oldenburg, Schulze. 2,50 M.) — Hausrath, Richard Rothe 
und feine Freunde 1. Bd. (Berlin, Grote. SM.) — v. Ehappuis, 
Bei Hofe und im Felde. Lebenserinnerungen. (Frankfurt a. M., Zügel. 3 M.) 


Deutſche Sandfdaften, 

Die allgemeine geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz veräffent- 
licht den 27, Band bes Jahrbuchs für fchweizerifche Geſchichte“ (Zitrich 
1902). Er enthält die Vorträge von Mayer über Hartmann IL, Grafen 
von Babuz, Biihof von Chur, 1388—1416 und von Schieh über bie 
Beziehungen Graubündens zur Eidgenofienicaft, befonder® zu Zürich im 
16. Zohrhundert. Endlich den Abſchluß der Studien zu den älteren 
St. Galler Urkunden (Die Grundbefigverteilung in der Nordoſtſchweiz 
und den angrenzenden alemannijchen Stammesgebieten zur Warolingerzeit) 
von Caro, ber die Seltenheit geichlofiener Grundherrſchaften und feinen 
Nüdgang des Standes der Freien feititellt. 

Ein Zeugnis angeftrengten Sammeljleiie® ftellt die von bem Colmarer 
Stabtbibliothelar Andr. Waltz herausgegebene »Bibliographie de la ville 
Je Colmar« dar, in welcher die gefamte, bis zum Mat 1902 erfchienene 
Gejchichtsliteratur in angemefjener Gruppierung, nötigenfalls mit Bei- 
fügung fürzer Erläuterungen, verzeichnet ft, (Colmar, Jung & Cie. 1902. 
XXI, 639 ©.) H. K. 









As Sonderabdrud aus dem Jahrb 
tums Oldenburg, XI, läßt Dietr. Koh jeinen 
der Stadt Oldenburg” ericheinen (Dlben 
der Arbeit liegt in der Verfolgung der Allmendegeid 
Zeit dinein, während das Material filr bie Frage m 
Stadtverfojiung dod nicht ausreicht. Der 8 
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von 9. Meier und C. Kämpe. 
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Die Schrift von P. Huber, „Der Haushalt der Stadt Hildesheim 
aut Ende des 14. und in ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts“, Leipzig 1901 
(oltswiriſchaftliche und wirtſchaftsgeſchichtliche Abhandlungen, herausgegeben 
von ®. Stieda, 9.1) jtellt im wejentlihen eine Bearbeitung der von 
Doebmer herausgegebenen Hildesheimer Stadtrehnungen aus den Jahren 
1379—1450 dar und bietet eine jehr brauchbare Überficht über den Dr 
ſchen Haushalt einer mittelalterlichen deutſchen Stadt. 


Unter dem Zitel „Portugiejengräber auf deuticher Erde. zur 
Kultur: und Kunſtgeſchichte“ (Hamburg, Janfien 1902) hat der Hamburger 
Rabbiner M. Grünwald eine Neihe gedrudter und ungedrudter Notizen 
über die portugiefiichen Juden in Hamburg, Altona, Glüdjtadt und Emden 
herausgegeben. Im einzelnen findet ſich mande für die Handelsgeſchichte 
und bie Geſchichte der Juden wertvolle Angabe; doc iſt die Anordnung 
des Materials in hohem Grade umüberjichtlih und dieſes deshalb ſchwer 
benußbar. Mande Schlüſſe bes VBerjafers auf die große Bedeutung ber 
Zuden im Handel des 17. und 18. Jahrhunderts bebürfen überdies noch 
bejlerer Begründung. Einen erheblichen Teil des Buches nimmt eine genane 
Beſchrelbung des portugiefiih-jübiichen Friedhofes in Altona ein. Baasch. 


Könnede jept in ben Mansfelder Blättern 16 (1902) bie Publis 
fation der Hirchenvifitationsprotofolle der Grafſchaft fort. 


®. Spap ftellt vornehmlih nadı den Alten des Geheimen Staate- 
archivs zu Berlin „Bilder aus der Geſchichte Schmargenborf® al® Beitrag 
zur Geſchichte des Kreiſes Teltow” zujammen, die für die Abwandelung 
der guiäherrlic-bäuerlihen Berhältniffe in der Mark Brandenburg einen 
willfommenen Beitrag bilden. (1902. Im Stommiffionsverlag der Liebel— 
ſchen Buchhandlung, Berlin.) 

Im Neuen Laufiper Magazin 78 (1902) gibt Th. Stod an der 
Hand eines Schöffenbuches eine kurze Schilderung der in der Heinen Stadt 
Rothenburg um 1600 herrichenden Zuftände. 

Im der Beitichrift des deutſchen Vereins f. d. Geſchichte Mährens und 
Sclefiens 6, 4 (1902) beginnt Wallner eine eingehende Studie über bas 
Olmüber Ronvitt. 

Der neueſte (19) Band "des Archiv desky enthält auf feinen 
83 Drudbogen ausichliehlic Arbeiten Jaromir Celalovsfs. Zunächſt wirb 
(S. 1476) die von ihm in Bd. 7 begonnene, im Bd. 10—12 fortgejepte 
Ausgabe des Megifters des Kammergerichtes dom 1511—1513 weiters 
geführt, denen dann Zeugenſchaften von 1488—1494 und Bitationen und 
Urteile von 1513—1518 angefügt werden. Auch hier findet man reiches 
Material jür die innere Geſchichte Böhmens. Die Vorrede verbreitet fich 
in ausführlicher Weife über die Provenienz der abgedrudten Gtüde. Un 
die Ausgabe des Negifters ſchlieüt fich die der Urteilsbücher des königlichen 
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Kammer: und SHerrengerichte® (Qandrechtes aus der erften Hälfte des 
16. Ihdts. an. Auch diefem Teile ift eine gute Einleitung, dem Ganzen 
ein gutes Sach⸗ und Namensregifter beigegeben. L. 


Uber „Die Rechnungen des Kirchmeifteramted von St. Stephan zu 
Wien“ handelt eine umfängliche Publikation bes Städtifyen Oberarchivars 
Uhlirz (XLVIN u. 570 ©.), in deren erfter Abteilung die „Ausgaben auf 
die Steinhütte während der Jahre 1404, 1407, 1415—1417, 1420, 1422, 
1426, 1427, 1429, 1430, 1635*, in deren zweiter „Einnahmen und Aus- 
gaben“ in denjelben Jahren mit Einfluß von 1476 in ſehr planmäßiger 
und überfichtliher Unordnung ediert werben. Die Duelle hierfür boten 
die „kärglichen Reſte“ der ehemals von der Mitte des 14. Jahrhunderts 
beginnenden und bis auf die Gegenwart herabreihende Folge von Red: 
nungsbücern des Kirchmeifteramtes, deren Hauptbeftandteil einer unver- 
nünftigen Startierung im 18. und 19. Jahrhundert zum Opfer fiel. Eine 
wertvolle Einleitung unterrichtet über Stellung, Pflihten und Wufgaben 
des Kirchmeifter® und der ihm zugeteilten Bedienfteten (Kirchſchreiber, Küſter, 
Meßner, Totengräber), fomwie der ſonſt zur Bauleitung gehörigen Hand« 
werfmeifter, über die Urt der Beſchaffung der Baumaterialien, vornehmlich 
den Steintauf, über die innere Organifation und die einzelnen Mitglieder 
der Steinhütte (Werkmeifter, Parlier, Gefellen, Hüttenfnecht, Seßer, Maurer) 
und die namentlich befannten Berfonen. In großen Umrifien wird nod 
die Entwidlung einiger Teile bed Baues, bed Südturmes, Langhaufes, 
Sagrer, Nordturm) in den einzelnen durch die Rechnungsbücher aufgehellten 
Zeitabjhnitten vorgeführt, und weiter die Berrehnung und Buchführung 
Hargelegt, ſowie die Handichriften befchrieben. Ein „Kalendarium“, jede 
iehr wertvolle Zufammenftellungen (1. Benennung und Preis der einzelnen 
Wertſtücke“, 2. Arbeitsleifiung und Lohnbezug der namentlid angeführten 
Steinmepe, 3. Wochen, 4. Taglöhne, 5. Münzen, Maße und Gewidte, 
6. Preisüberſichten) und das trefflihe Sad: und Wortverzeihnig ergänzen 
die Ausführungen der Einleitung. — Die ganze Publifation trägt nidt 
nur den Charafter der bei dem Verfaſſer längit bekannten Gründlichkeit, 
jondern auch der liebevollen Bearbeitung ; und diefe findet ihre Erklärung 
einerjeit3 in dem Gegenftande, dem ehrwürdigen Wahrzeichen, an dem jeder 
Wiener mit jo großer Liebe hängt, anderfeit3 in der Freude des Archivars, 
legte zerftreute Eplilter zu einem Ganzen zufammenzufeßen. „Sind die 
Sünden der Torfahren — ſchreibt U. in dem Vorwort — nicht mehr gut zu 
maden, jo fonntek dod dafür gejorgt werden, daß fie nicht fortgefept 
wurden und dab das Wenige, was Nadläffigfeit und Unverftand einer 
früberen Zeit verjchont hatten, der allgemeinen Benutzung, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung zugänglid gemacht werde”. Dieſes Ziel ift durch die vor 
liegende ſchöne Publifation wohl erreicht. Befonders gedenken müſſen wir au 
noch der prächtig gelungenen Lichtdrucktaſeln und Zinkographien mit Schrifi— 
proben und Eiegelabbildungen, welch legtere zum Zeil durch eine Kombination 
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= to Aufnahme und Handzeichnung hergeſtellt wurden und 
fieferten, die tatjädlic allen Anfprüden genügen. In 
Balkon wird diefe allerdings Foftfpieligere Methode gegenüber der 
bloßen Reprobuftion durch Photographieren zweifellos nachzuahmen fein. 
B. Bretholz. 
 Mene Bäder: Steinberg, Studien zur Geſchichte der Juben in 
ber Schweiz während des Mittelalters, (Zürich, Schultheß & Co. 3 M.) 
— Upinger, Bürgermeifter Johann Heinrich‘ Wafers eidgenöſſiſches 
Wirfen 1652—1669. (Bürid, Schultheß & Co. 3 M.) — Bujer, Baſel 
während der eriten Jahre der Mediation. 1803—1806. [B1. Neujahrsblatt, 
brög. von der Bejellichaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnügigen. 
1903.) (Bafel, Rei. 140 M.) — Meyer v. Knonau, Johann Heinrich 
Schinz, ein zürder Staatsmann und Gefchichtätenner im 18. Zahıh. [Neus 
jahr&blatt, hrsg. von ber Stabtbibliothet in Zürich auf d. 3. 1903, Nr, 259. 
(Bürih, Fafı & Beer. IM) — Heierli & Dchsli, Urgeſchichte Grau— 
bundens mit Einfluß der Nömerzeit. [Mitteilungen der antiquarifden 
Gejellfaft in Zürih. XXVI. Bb., 1. Heft] (Büric, Faſi & Beer. 4 M.) 
— Straub, Rechtsgeſchichte ber evangeliſchen Kirchgemeinden ber Land⸗ 
ſchaft Thurgau unter den eidgenöſſiſchen Landfrie den (1529— 1798). (Frauen- 
feld, Huber & Co. 2,40 M) — Kindler v. Knobloch, Oberbadiſches 
Gefchlechterbuch. IL. Bd. 5. Lig. (Heidelberg, Winter. 6 M.) — Flamm, 
Geſchichtliche Ortebejhreibung der Stadt Freiburg i. Br. II. Bd. [Ber- 
 Öffentlihungen aus bem Archiv der Stadt freiburg im Breißgau. IV.) 
(Freiburg i. B,, Wagner. 4 M) — Balzer, Überblid über die Gedichte 
der Stadt Bräunlingen. (Donauefhingen, Mory. 1 M.) — Stein, Die 
Suden der ſchwäbiſchen Reichsſtädte im Zeitalter König Sigmunds (1410 
bia 1437). (Berlin, Boppelauer. 2,50 M.) — Kolde, Das bayerifche 
Religionsedilt vom 10. Januar 1803 und die Anfänge der proteftantiichen 
Landestirche in Bayern. (Erlangen, Junge. 0,90 M.) — Scheel, Das 
alte Bamberger Strafrecht vor der Bambergenfis. (Berlin, Bablen. 2,40 Di.) 
— Sappel, Mittelalterliche VBefeftigungsbauten in Niederbeflen. (Caſſel, 
Bietor. 2 M.) — Detmer, Bilder aus den religidfen und jozialen Un— 
zuben in Münjter während des 16. Jahrh. I. Johann v. Leiden. (Münſter, 
Coppenrath. 1,25 M.) — Richter, Geſchichte der Stadt Paderborm, 
2. 3b. (Bis Ende des Dreikigjährigen Krieges.) (Paderborn, Junfermann. 
3,75 M) — Hamelmanns gefcichtlice Werke. Hrsg. von Detmer, 
T. 8b.: Schriften zur niederſächſiſch⸗weſtfäliſchen Gelehrtengefchichte. 1. Heft. 
[Beröffentlihungen ber hiftorijhen Kommiſſion der Provinz Weftfalen.) 
(Münfter, Aſchendorff. 2 M.) — Lilneburgs äfteftes Stadtbud und Ver— 
feftungsregifter. Herausg. von Neinede. Quellen und Darjtellungen zur 
Gedichte Niederfachjens. 8.] (Hannover, Hahn. 11 M.) — Die Ehroniten 
ber niederjächfifchen Städte. Lübeck. 8. Bd. [Die Chroniten der deutſchen 
Städte vom 14.—16. Jahrh. 28, Bb.] (Leipzig, Hirzel. 18 M.) — Dar» 
36* 




















(Prag, Ealve. IM— ®. Müller, Urtun 
der mähriſchen Judenſchaft im 17. und 18. 3 
SEM) — Werner, Urſprung — des 

Siebenbürger Sachſen. Geſchichtl. Unterſuch 
1,50 M.) — Urkunden und Regeſten zur ( 
Göttweig. II. TL. 1468 — 1500. Bearb. 
austriacarum, II. Abt. 55. Bd.) (Wien, Gerold 
Die landesfürſtliche Verwaltungsrechtspflege 

15. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. 
— Altenftüde und Urkunden zur Gefchichte | 
Hrdg. aus dem Nachlaß v. Buchholg durch v. B 


(Riga, Deubner. 15 M.) 
Bermifätes. 


Preis von 2000 Fre. Ic hen Keaanl * 
(Gis Ende des 13. Jahrhunderts). Die 
1904 ‚einzufenden und verbleiben Eigentum d 
In Lauſanne hat fih am 3. Dezember e 
forſchende und archtlologiſche Geſellſchaft gebilde 







Vermiſchtes. 


Leitung des preuhiſchen hiſtoriſchen Inſtituts in Rom ſoll künſtig 
m Ruratorium mit einem wiſſenſchaftlichen Beirat geführt werden. 
joll aus dem Weneraldireftor der Staatsardive, einem 
—— des Kultusminiſters und einem des Miniſters der auswärtigen 
Angelegenheiten beftehen. Der wifienihaftlihe Beirat wird aus fünf Mits 
gliedern zujammengejeßt, die auf die Dauer von drei Jahren von dem 
Bräfidenten des preußiſchen Staatsminifteriums im Einvernehmen mit 
dem Sultuäminifter berufen werden. Für zwei diefer Stellen ift der Ala- 
bemie der Wiſſenſchaften in Berlin, für die dritte Stelle ber Göttinger 
Gejellihajt der Wiſſenſchaften ein Vorſchlagsrecht eingeräumt worden. 


Die Vollendung des neuen Urchivbaues in Wien hat dem Leiter des 
dortigen Archivs G. Winter Anla zu einem Auflap gegeben über: Die 
Gründung des Kaijerlihen und, Röniglihen Haus, Hof- und Staates 
archivs 1749— 1762. (Ardiv für öſterreichiſche Gejchichte, 92, 1.) Mad 
einer kurzen Einfeitung, in ber ältere Verſuche vor 1749, ein öſterreichiſches 
Bentralardjiv zu gründen, befproden werben, ftellt Berfafler eingehend die 
Gründung 1749, die Sammelarbeit und Einrichtung bis zum Fahre 1762 
dar und veröffentlicht im Anhang kurze Überfichten über die damaligen 
Beitände, — Aus der Beilage der Mündener Allgemeinen Zeitung vom 
16. Dez. 1902 notieren wir hierzu einen Artitel von W. Wiegand: 
Die beiden neuejten deutſchen Archivbauten (Düſſeldorf und Speyer). 

Mid. Mayr fordert in einem Heinen Aufiap „über ftaatliches Archiv— 
wejen in Öfterreich” im Intereſſe einer befferen Erfüllung aud ber prat- 
tiichen Aufgaben der Archive eine Reorganijation etwa nad) preußiſchem 
ober bayeriichem Borbilde, in erjter Linie die Schaffung von zujammens 
jajjenden NAronlandardiven und die Zuſammenlegung der verſchiedenen 
Wiener Dinifterialarhive. (Zeitfhrift für Vollswirtſchaft, Sozialpolitik 
und Verwaltung 12, 1.) 

In Mitau wird die Errichtung eines furländiihen Landesarchivs 
beabfichtigt, das das alte Ardiv der Ritterſchaft, das alte Archiv des Kameral- 
bofer, die Archive der Oberhauptmannsgerichte x. und das Kerzogliche Ars 
iv aufnehmen foll. 

Lamprecht teilt in einem Berichte über die jegt von ihm geleitete 
„Allgemeine Staatengeſchichte“ (begründet von Heeren und Ufert) 
mit, daß neben die Gruppe der neuen preußifchen Staaten und die Gruppe 
beutjcher Lanbesgeibihten noch eine Gruppe außereuropäticher Stanten- 
geſchichten treten ſoll (Nalbandian: Armenien; Eonrady: China; Nachod: 
Sapan; Sapper: das alte Mexiko), Von den übrigen Gruppen find 
Kürzlich erichienen: Blot, Niederlande 1; Pirenne, Belgien I; Schäfer, 
Danemart V; Schirrmaher, Spanien VI — im Drude: Niezler, 
Bayern Band V und VI in naher Ausfiht; Bachmann, Böhnen 
Band I;. Zorga,. Rumänien; Blot, Niederlande II; 2. M. Hartmanır, 
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Stalien im Mittelalter 2. 2; Stawenow, Schweden Bd. 7 (1718—1771): 
Stälin, Württemberg Bd. 2; Wehrmann: Pommern. Gelzer bat eine Ge— 
fehichte des byzantiniſchen Kaiferreih® übernommen, Redlich die öfters 
teichifche, Jirezek die jerbifche, dv. Hederſtröm die Fortfegung der ruſſiſchen 
Geſchichte, Häbler die ber ſpaniſchen, Kregihmayr eine Gefchichte Venedigs. 
Für die Geihichten Hamburgs und der Hanfa arbeiten Nirrnheim, Wohl⸗ 
will und Stieda. Herner find Geſchichten ber einzelnen öfterreichiichen 
Landſchaften und der baltifhen Lande in Vorbereitung. 


Der Berein für Gefchichte und Landeskunde in Osnabrüd bat im ab⸗ 
gelaufenen Geichäftsjahr erfheinen lafjen: den 4. Band de8 D&nabrüder 
Urkundenbuchs (ed. Bär) und den 26. Band der „Mitteilungen“. Für 
die Zufunft wurde neben der Yortführung diefer Publitationen die Ver— 
zeichnung der Beftände der kleineren Archive im Regierungsbezirke, die Be: 
arbeitung einer allgemeinen Bibliographie für den Regierungsbezirk Osnas 
brüd und die Herausgabe von Nekrologien einiger Stifter und Klöfter der 
Stadt Osnabrüd beihloffen. Die beiden legteren Arbeiten hat Prof. A. 
Jäger übernommen. 


Über die Publitationen des Vereins für Geſchichte der Mark Branden: 
burg iſt zu bemerken: Unter Leitung Kretſchmars find zwei neue 
Doppeljeftionen der Grundkarten fertig geftellt worden. Der Ein: 
leitungsband zur Publifation der Ständeakten von dv. Sommerfeld unter 
dem Titel: „Geſchichte ber Landesverfafjung und des Ständetums der 
Mark Brandenburg im Mittelalter“, 1. Teil ift im Drud. Bur ſchnelleren 
Förderung der Publifation der Etändealten ift $riedensburg mit ber 
Eröffnung einer zweiten Eerie von dem Negierungsantritt Joachims 11. 
ab betraut worden. Die Arbeiten von Borberg: PBerzeichnung ber 
Kirhenbüder und von Curſchmann: hiftorifhzfirdhliche Geographie des 
Bistums Brandenburg find dem Abflug nahe, ebenfo der 1. Zeil der 
von Hirſch neu zu publizierenden Buchichen Tagebücher, die Arbeiten an 
den Regeften der Markgrafen von Brandenburg (Krabbo), an der Publi- 
fation der älteren märkiſchen Chronifen (Pieper) und der Inventarifation 
der Arcivalien der Provinz unter Leitung von Bailleu find fortgefegt worden. 


Die 7. Jahresverfammilung der Königl. jähfiihen Kommiffion für 
Gejdichte hat zu Leipzig am 11. Dezember getagt. Bon ber Grundfarte 
des Königreichs Sachſen find im vergangenen Jahre vier Seltionen er: 
Ihienen, dazu kommen die von der Kommilfion für die Provinz Sachſen 
und Anhalt herausgegebenen drei Geltionen, in Jahre 1903 wird das 
Unternehmen für das Gebiet de3 Königreihd Sachen wahrſcheinlich ab- 
geihlofien werden fünnen. Ausgegeben wird ferner die zweite Hälfte des 
Fakſimilebandes des iluftrierten Dresdener Sachſenſpiegels, Herausgegeben 
von Prof! von Amira. Veröffentliht werden im Januar 1903 voraus: 
fihtlih: das Lehnebuch Friedrihs d. Str. von 1349, herausgegeben von 
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Ardivrat Dr. W. Lippert und Dr. Beſchorner in Dresden, der erfte Band 
der Alten und Briefe Herzog Georgs, herausgegeben von Prof. F. Geh 
(Dreöben); der zweite Band der Politifchen Korrefpondenz des Herzogs 
und Aurfürften Morig, herausgegeben von Prof. E. Brandenburg (Leipzig); 
bie Inftruftion eines Vorwerfd-Verwalters Kurfürſt Augufts, herausgegeben 
von Ober⸗ Reglerungsrat Dr. Ermiſch und Prof. Wutte in Dresden, und 
eine Ausgabe von Luthers Tijhreden nach Matheſius, bearbeitei von 
Bibliothefar Dr. roter (Leipzig). Im Manuſtript abgeſchloſſen iſt der 
Briefwechjel der Kurfürftin Marie Antonia mit der Kaiſerin Maria 
Thereſia, heranögegeben von W. Lippert. — Bon den ſchon früher ger 
planten hiftoriidegeograpbifchen Arbeiten liegt jet die von Dr. Beichorner 
im Uuftrag der Kommilfion bearbeitete Denffchrift über die Herftellung 
eines biftorischen Ortöverzeichniffes für das KHönigreih Sachſen im Drud 
vor. Ferner ſoll nad einem neuen Beſchluſſe der Kommiſſion eine für 
verſchie denartige hiſtoriſch⸗ geographiſche und mationalöfonomijche Unter» 
juchungen ausreichende Grundlage durch eine verſuchsweiſe veranſtaltete 
NReprodultion der älteren Flurlarten von Zeilen der Kreishauptmannſchaften 
Dresden und Leipzig geichafjen werben. Die übrigen Arbeiten der Kom— 
miffton find in gutem Fortgang begriffen. 

Am 5. Dezember 1902 ijt in Tübingen der ordentliche Profeſſor für 
Kirdengefhichte Alfreb Hegler im Alter von erit 39 Jahren geftorben, 

Ein ſieis Hilfäbereiter Archivar und geadjteter Editor iſt mit dem 
Geheimen Ardhivrat Dr. Ernjt Frie dländer, ber am 1. Januar 1908 
im Berlin, 62 Jahre alt, verjdjied, dahingegangen. Wbgejehen von feiner 
Erftlingsfhrift über das Einlager hat fid ber VBerjtorbene vornehmlich 
durch zahlreiche und vortrefflide Editionen befannt gemacht: 1874 und 
1881 ebierte ex das ojtiriefiihe Urfundenbuc in 2 Bänden; dann beginnen 
1887 mit der Bublifation der Acta nationis Germanicae universitatis 
Bononiensis (mit Malagola zufanmen) feine Arbeiten zur Univerfitätss 
geſchichte, der fpäter noch die Publitation der Matrifel der Univerfität 
Frankfurt a. ©, in 3, und der Univerfität Greifswalde in 2 Bänden 1887 
bis 1894 folgte. Als lehte Arbeit veröffentlichte er in den Schriften des 
Bereins für die Geſchichte Berlins Heft 38 „Berl. geichriebene Zeitungen”, 

Am 13, Januar ftarb im Alter von 60 Jahren Geh. Negierungsrat 
Brof. Dr. Harl Djiapko, Direltor der Univerjitätsbibliothet in Göttingen, 
befannt als einer der angejehenflen Gelehrten der Bibliothelswifienihaft, 
und erjter Kenner ber Gutenbergfrage. 

In Baden-Baden ftarb am 15. Februar der Strahburger Lyeceal- 
peofejlor Dr. Heinrich Witte, Mitarbeiter auch unferer Zeitichrift, bekannt 
als eifriger Förderer ber oberrheiniſchen Geſchichte. Der Schmerpunft 
feiner Forſchungen lag im 15. Jahrhundert: feine Arbeiten über bie Bur— 
gundertriege und bie Beziehungen der Eidgenoffenihaft zum Reich ſowie 
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